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Dorrede. 


er Auftrag zu einem Beſuche fremder Erdteile, nad) 
$ \vereinbarter Reijeroute freilich, im übrigen aber ins 
Blaue hinein mit aller denkbaren Freiheit — ein ſolches 
‘ Unternehmen wird den meijten Zeuten, namentlich jungen 
Männern, welche die dreißig noch nicht überjchritten 
haben, als der Inbegriff alles Glückes erjcheinen. Und 
doch vermag der Schreiber diefer Zeilen zu verfichern, 
daß, als aufs neue eine jolche Aufgabe an ihn herantrat, 
Bedenken und Zweifel zunächit feine Freude überwogen, 
nicht der etwanigen Gefahren wegen — denn dieje find 
geringer al3 die Leſer von Reifefchilderungen es ſich vor— 
jtellen —, auch nicht mit Rückſicht auf die allerdings 
recht harten Strapazen, wohl aber im Hinblid auf die 
Verantwortlichkeit, die daraus entjteht, wenn man ein 
Heine Vermögen an flüſſigen Mitteln in nüßliche Lei— 
ungen umſetzen joll, Leiſtungen, die jtet3 in gewiſſem 
Grade problematisch find, die noch Wochen und Monate 
nach der Abreife al3 beängjtigendes Geſpenſt in der Luft 
zu ſchweben pflegen. Gin reifender Schriftjteller arbeitet 
nicht gleich einem reiſenden Kaufmanne, der mit klaren 
Ziffern fich jelbft und andern beweifen fann: „das und 
das Habe ich geleijtet” ; jein Erfolg hängt nicht bloß von 
Fleiß ab, von Gejundheit und all den gewöhnlichen Zus 
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fälfigfeiten des Lebens, jondern Laune und Stimmung, 
jene ſchwer berechenbaren Faktoren, jpielen dabei eine 
größere Rolle als in irgend einem anderen Lebensberuf. 

Um bejchreiben zu fönnen, muß man vor allen 
Dingen „jehen“, und das iſt eine Kunft, die nicht jedem 
gegeben ijt, die, two fie nicht angeboren war, erlernt jein 
will, die aber auch bei ein und demjelben Mtenjchen nicht 
zu allen Beiten in ein und demjelben Umfange vorhanden 
ift. Und eine Sache für fich, eine zweite Art von Kunft 
bejteht darin, das Gejehene auszuwählen, zu fichten und 
zu bejchreiben. Manche Leute jtellen e3 fich als außer— 
ordentlich Leicht vor, eine Sache in Worten malend wie— 
derzugeben — ebenjo wie gerade die ungeübten Kinder 
ich in ihren erſten Zeichenverjuchen an die jchwierigiten 
Gegenjtände heranwagen und [päter über ihr eigenes Miß— 
gefchiet erjtaunt find —, und je leichter, je natürlicher 
den Uneingeweihten eine Erzählung dünft, defto beſſer iſt 
fie jedenfall dem Autor gelungen. Es ijt genau die 
Gefchichte jeneg Marmorblods, aus dem man bloß die 
Statue herauszuhauen braucht. Das aber willen wohl 
die wenigjten Leute, daß, je einfacher, je natürlicher die 
Statue, die Erzählung, dejto länger der Weg, auf dem 
dieg erreicht wurde. Stellt ein Bildhauer dag Marmor- 
porträt eines ſchönen Weibes aus, jo glaubt man wohl, 
er habe das Original gut getroffen. Das aber ift nicht 
richtig; jene Statue iſt das ureigenjte Kind jeines Genies. 
Das Edle, das Wahre, das Zutreffende will nicht Fopiert, 
e3 will jtet3 von neuem erzeugt fein. Wäre das nicht 
der Tall, jo könnte man auch jene in Pompeji gefundenen 
Abdrücke menjchlicher Körper, die an Naturwahrheit nichts 
zn wünjchen übrig laſſen, als Statuen bezeichnen. Es 
it aber nicht jo und eine noch jo gute Photographie des 
Siebengebirges leiſtet — um ein Beiſpiel anzuführen — 
niemals dasſelbe wie die einfache Kreidezeichnung eines 
wahren und wirklichen Künſtlers. Das Nätjel beiteht 
darin, daß der Abguß, die Photographie bloß die Form 
wiedergibt, der Künjtler aber den Geift, und der Geiſt 
iſt e8 doch, der uns ſchließlich am meijten reizt. An 


Vorrede. I 


diefer Klippe jcheitern diejenigen Leute, welche, wenn fie 
eine Schilderung, eine Novelle oder einen Leitartikel leſen, 
dabei denken: „das ijt ja jo einfach, das könnten wir 
ganz gewiß ebenjo machen.“ Der Stoff will nicht bloß 
dur Ohr und Hand aufs Papier wandern, er will durch— 
geijtigt und wiedererzeugt werden, dazu aber gehört etwas 
mehr als der bloße Beii von Ohr und Hand. 

Nun befitt vielleicht jeder Schriftiteller feine eigene 
Anficht über die Art, wie man Aufſätze jchreiben muß; 
einige allgemeine Geſichtspunkte dürften aber doch auch 

für einen größeren Leſerkreis nicht ohne Intereſſe jein. 
Zunächſt alfo — um auf den bejonderen Fall eines Rei— 
fenden zurückzukommen — würden die einzelnen Eindrücke 
zu ſchroff und undermittelt dajtehen, wenn man fie ohne 
weiteres wiedergeben wollte. In der Werkjtätte der Phan— 
tafie aber runden fie fich ab, verknüpfen fich miteinander 
und klären jich durch allerlei Veritandesichlüffe Dauert 
diejer Prozeß zu lange, jo verflachen fich die Eindrüde 
und blafjen ab. Wan thut alfo am beiten, jo unbequem 
dies auch fein mag, täglich Notizen niederzufchreiben und 
dieſe ſpäter auszuarbeiten. So entjteht das bejte Bild 
einer Sache, welches durch chriftliche Aufzeichnung über- 
haupt möglich tit. 

Weswegen, jo bin ich häufig gefragt worden, rühren 
die meilten Werke über fremde Länder von Durchreifen- 
den, nicht aber von Leuten her, die längere Zeit in den 
betreffenden Gegenden gelebt haben? Die Antwort wird 
meiner Anjicht nach dahin lauten müſſen, daß die erjteren 
beifer beobachten, weil ihnen die Sachen noch nicht allzu 
vertraut find. Der Neuhinzugefommene ſieht — voraus— 
gejeßt, daß er überhaupt das Talent bejibt zu jehen — 
recht viel, was dem Altangeſeſſenen ala etwas Alltäg— 
liches gar nicht mehr auffällt. Nun wird allerdings der 
Neuhinzugefommene die Altangefejjenen nur jelten durch 
jeine Schilderungen befriedigen. Wenn man über Amerika 
Ichreibt, jo ilt e3 fchwer, die Amerikaner, wenn man 
Indien durchreiſt, die. Indier zufriedenzujtellen. Las 
ich bei früheren Gelegenheiten den Leuten meine Arbeiten 
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vor, ſo pflegten ſie zu bemerken, das ſei ja alles ganz 
richtig und hübſch — aber ich erzähle bloß die bekann— 
teſten Geſchichten, die zwar noch niemals in Büchern 


aufgezeichnet worden ſeien, die aber im Lande ſelbſt jedes 


Kind tagtäglich vor Augen habe. Die meijten meinten, 
ich müfje nach Abfonderlichkeiten juchen, und verjtanden 
es nicht, wenn ich ihnen auseinanderzujfegen juchte, daß 
meine Berichte durchaus feine Raritätenfammlung dar= 
itellen jollten. In ähnlichem Sinne habe ich jo ziemlich 
alle meine Vorgänger, Trollope, Gerjtäder und wie fie 
heißen mögen, tadeln hören, und zwar meines Grachteng 
zum überiviegenden Teil mit Unrecht. 

Ein anderer und ebenfo verbreiteter Vorwurf ijt der, 
daß die Herren Schriftiteller, namentlich jolche, die über 
fremde Erdteile und ihre Wunder berichten, e8 mit der 
Wahrheit nicht allzu genau zu nehmen pflegten. Die 
betreffenden Tadler vergefjen aber, daß man durchaus 
nicht zu ſchwindeln braucht, um über Länder, wo ohne= 
hin die Fülle des Neuen überwältigt, intereffant zu er= 
zählen, daß, wer troßdem lügen wollte, jehr bald mit 
der Welt und fich ſelbſt zerfallen würde, und — was 
nicht zum wenigjten in Betracht fommt — daß im Grunde 
mehr Talent dazu gehört um intereffant aufzujchneiden, 
als intereffant die Wahrheit zu jagen. Weit häufiger 
find jchon die unabfichtlichen Täufchungen, aber auch mit 
diejen steht e8 nicht To jcehlimm Wenn man Ernites 
will und beabfichtigt, begeht man vielleicht einmal diejen 
oder jenen Irrtum, trifft Schließlich aber doch immer da3 
Richtige. 

Abgeſehen von jener, wie mir jcheint, jelbjtverjtänd- 
lichen Wahrheitäliebe, iſt es eine Pflicht des Schriftſtellers, 
nicht, wie das leider unglaublich häufig gejchieht, aus 
alten Büchern zufammenzufchreiben, denn was für Wert 
fünnten jolche Arbeiten haben, welche bloß dazu beitragen, 
die Köpfe der Lejer zu verwirren! Ein Schriftjteller, der 
die Gejchichte des Augenblicks jchreiben will, jollte mit 
der Ausarbeitung feiner Notizen nicht zögern, er jollte 
Eindrücke niederfchreiben und feine gelehrten Abhand- 
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lungen. Da fommt aber Häufig die allzu gründliche 
Natur des Deutjchen in die Duere. Man verjchiebt diefe 
oder jene Arbeit, weil man noch dieſes oder jenes Ma— 
terial Hinzufügen möchte, und jchließlich ſieht man fich 
vor einem Stoff von ſolchem Umfang, daß die Arbeit3- 
fraft eines einzelnen Mannes ihn nimmermehr bewältigen 
fünnte. Das iſt auch mir oft genug vorgefommen und 
ich habe dagegen bloß ein Mittel kennen gelernt, das 
zwar ein bißchen brutal, aber jedenfalls wirkſam iſt. 
Man wirft die ganze Gejchichte in den Ofen und jchreibt 
aus dem Gedächtnis nieder, wa noch übrig it. 

Und nun zu einem andern Punkte. Wer ala Schrift- 
jteller fremde Länder durchreift und fremde Völker ſchil— 
dert, der jollte, meine ich, jo denken und jich betragen, 
als ob er im Dienjte der Nation jtände, denn ihm vor 
allem Liegt e3 ob, in freierer Weiſe, als dies anderen 
Sterblihen erlaubt it, für die Wahrheit einzutreten, 
oder gar in bejondern Fällen mit fühner Hand dem Beit- 
geijt jeine Bahnen vorzuzeichnen. Der Kaufmann Hat 
feine Sonderinterefjen; der Mund des Beamten, des Offi- 
ziers ijt verſchloſſen. Sie find ftreng gebunden an die 
vielleicht als verkehrt erfannten Befehle, die ihnen von 
oben her zufommen. Der Schriftjteller allein genießt die 
Möglichkeit einer freien und unbefangenen Beurteilung, 
wie fie ſonſt nur den höchititehenden Staat3männern zu 
teil wird. Weiß er dieſe Möglichkeit zu benugen, meint 
er es ernit, ſteht er frei da nach jeder Richtung, und iſt 
er von Herzen Patriot, Jo mögen feine Macht, jein Ein— 
fluß, jein Wirkungsfreis fich jehr wohl mit denjenigen 
eines Staatsmannes mefjen. Cine noble Litteratur kann 
viel für den Staat und die Nation thun, namentlich auch 
was das Verhältnis zu anderen VBölfern anbelangt. Sym— 
pathie und Antipathie find Gejchwijterfinder; fie gleichen 
den Schalen einer Wage, die häufig jchon ein einzelnes 
Haar auf die andere Seite neigt. Und anderjeit3 find 
Takt und Verſchwiegenheit Erfordernifje, die recht wohl 
mit der Wahrheit Hand in Hand gehen, die, wie kaum 
etwas Anderes, Vertrauen und Zuneigung gewinnen. Kein 


12 Vorrede. 


Schriftſteller ſollte um eines kurzen Erfolges willen ihm 
geſchenktes Vertrauen mißbrauchen und damit höhere Ziele 
preisgeben. Daraus aber folgt hinwiederum, daß der 
Leſer mannigfach zwiſchen den Zeilen dieſes oder jenes 
wird erraten müſſen, wo Fragen delikater Natur, Ange— 
legenheiten, die bei allzu deutlicher Erwähnung Mißtrauen 
erwecken könnten, in Betracht kommen. 


Köln, im November 1882. 


Der Derfalfer. 


— 
* 

2: 
— 


Erſtes Kapitel. 


Portugal, das Stammland von Brafilien. 


(Sm Fluge durch Weit-Europa. — Paris, das riefige Kinder: 
ſpielzeug. — Das Bergland der Basfen. — Spanien feiert 
feinen größten Dichter. — Liffabon und der Tejo. — Porzellan: 
bäufer und Bapageien — intra, das Baden-Baden von Bor: 
tugal. — Waſſerdurchrauſchte Waldberge. — Portugal ſchläft. 
— Fidalgos und ariftofratiihe Bettler. — Dom Fernando und 
Dom Luis. — An Bord des Orénoque. — Wir fahren mitten 
dur den kanariſchen Archipel. — Eine kreoliſche Reiſegeſell— 
haft. — Das grüne Vorgebirge und die Schwimmer von Da: 

far. — „Sie find jo ſchwarz, man merkt e8 ja faum, daß fie 

nackt ſind.“) 


ein erſtes Rei] jeziel war Paris. Wieder einmal be= 
(fans ich mich in jener Stadt der Städte, die mit 


ihren Asphalttrottoirs, ihren wohlgepußten artigen 
Pferdchen, ihrer praftiichen Häuferfchablone, ihrem viel- 
gejtaltigen und doch jo glatt fich abjpielenden, weil alt= 
eingelebten Verkehr einem riefigen Kinderſpielzeug gleicht, 
aufgebaut zum Nutzen der Bewohner und zum Behagen 
jener Fremden, die man mit allen Mitteln der Kunjt und 
Natur herbeizugiehen bejtrebt iſt. 

Sit e8 auch nicht meine Aufgabe, in einem Buche 
über Brafilien Frankreich Hauptjtadt zu bejchreiben, jo 
mögen doch ein paar verlorene Bemerkungen gejtattet fein, 
da ja manche Leſer es lieben, einen Neijenden auf Schritt 
und Tritt zu begleiten. So will ich auch dag Vergnügen 
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nicht verhehlen, welches ich empfand, als die fait lururid- 
jen und in zwei Gtagen erbauten Feſtungswerke vor mir 
aufdämmerten, als ich mich wenige Stunden ſpäter in 
jene Gewoge jtürzte, das dem einzelnen bei aller denf- 
baren Bequemlichkeit alle denkbare Freiheit läßt, weil fich 
eben niemand unaufgefordert um ihn befümmert. Es mag 
Ichönere Städte geben al3 Paris, aber gewiß feine ein= 
äige, die auf die große Menge der heutzutage lebenden 
Menjchen einen größern Zauber ausübt. Woher das, 
habe ich mich häufig gefragt, fragte ich mich namentlich 
diesmal, als beginnende Hite und mangelnde Reinlichkeit 
im Eleinen die Atmoſphäre der Hauptjtadt zu verpejten 
begannen. Die Gründe, jo glaube ich, find in den zahl: 
reichen bürgerlichen Tugenden der Franzoſen zu Juchen, 
in ihrem außerordentlichen Geſchick für alle Dinge, die 
ic) auf materiellen Lebensgenuß beziehen, in den großen 
Geldmitteln, die man aufgewandt hat und noch immer 
aufwendet, um Pari3 in jeiner Stellung als Fremden— 
ſtadt zu befejtigen, jowie vor allem in dem Umjtand, daß 
man nach echt großjtädtiicher Manier die Fremden, und 
mag ihr Gebaren noch jo auffallend jein, thun und fein 
läßt, wa3 fie wollen, ohne fie anzujtarren oder ſonſt zu 
beläjtigen. 

Was im bejondern den materiellen Lebensgenuß an— 
belangt, jo jpielt namentlich die Küche im franzöfiichen 
Nationalcharakter eine Rolle, welche alle Lebensverhält— 
nijje weit ftärfer al3 in irgend einem anderen Lande be= 
einflußt. Die Befriedigung der leiblichen Bedürfniſſe ift 
hier zur Kunſt erhoben, und mag man jeiner eigenen 
Natur gemäß noch Jo wenig Zufull fein, jo wird man 
doch nicht umhin fünnen, Freude zu empfinden an jener 
artigen Art, in der auch der bejcheidenjte Imbiß geboten 
wird. Immer und immer wieder, jo häufig ich auch nach 
Paris fam, Habe ich mich erfreut an jenem praktischen 
Inſtitut der Duvaljchen Speijehäufer, die über die ganze 
Stadt zerjtreut, bei größter Neellität und elegantejter 
Auzjtattung für die größte wie kleinſte Börſe gejchaffen 
zu ſein jcheinen, jenem Inſtitut, das, ſoviel mir befannt, 
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noch in feiner deutjchen Stadt Jeinesgleichen gefunden. 
Und dabei kann man in Paris jo billig leben, wie e3 
faum in Berlin, am Niederrhein aber gewiß nicht, mög— 
lich ift. 

Sn einem Punkte freilich) waren meine diesmaligen 
Pariſer Eindrüde verjchieden von denjenigen früherer Sabre: 
vielleicht täufchte ich mich, vielleicht beobachtete ich nicht 
Icharf genug; genug, ich vermochte von jener Urbanität, von 
jener Verfeinerung des Gejchmades, wie fie fich beim dicht- 
gedrängten Zufammenleben Hochzivilifierter Menjchen, aljo 
namentlich in Hauptſtädten herausbildet, die gejuchten 
Spuren nur ſchwer zu entdeden. Die Damen liefen mit 
Hütchen herum, die in Hundertfältiger DVerjchiedenheit, 
aber alle gleich geſchmackloſen Blumengärten aufgepußt 
waren, im Bois de Boulogne gab e3, vielleicht der kühlen 
Witterung ivegen, nur wenige Equipagen, aber das alles 
war es doch nicht recht eigentlih), wag mir mißfiel — 
es fehlte etwas, ein unnennbares Etwas, das in der Luft 
liegt, da3 man nicht bejchreiben kann, das aber, glaube 
ich, die Geiſter befeuert und die höchjte Urbanität erſt im 
Gefolge Hat — es fehlte vielleicht nicht die Luft, wohl 
aber die Manier zu glänzen, und ich fragte mich un— 
willfürlich, ob Paris noch immer ebenfo ausſehen würde, 
wenn einmal wieder ein ſtolzer Königs- oder Kaijerhof 
bier erſchiene. Um jene Urbanität iſt es ja eine eigent- 
tümliche Sache, auch Berlin hat die jeinige (fie ijt leider 
etwas jcharf und jäurehaltig), und vieleicht würde man 
im übrigen Deutjchland ein halbes Hundert weiterer Ur- 
banitätszentren finden, aber von ihnen allen hat fein ein= 
ziges jemals eine ähnliche Bedeutung befejjen, wie Paris, 
bat fein einziges in ähnlichem Grade die gejeflichaftliche 
Richtung der ganzen Menjchheit beeinflußt. 

Bielleicht war meine Bewunderung für Paris um 
deſſentwillen eine Kleinigkeit abgeblaßt, weil auch andere 
Orte ſich inzwiſchen gewiſſer Neuerungen befleißigt hatten. 
Als ich auf dem Balkon des Foyers der großen Oper 
ſtand, da fand ich auch heute noch die Avenue de l'Opera 
mit ihrer endloſen Allee elektriſcher Laternen, ſo ſchön wie 
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. nur etwas, wa3 ich von jtädtifcher Pracht jemals zuvor 
gejehen ; Hinzureißen vermochte mich dieſer Anblid aber 
doch nicht mehr wie damals, als man in Deutſchland 
von eleftrifcher Beleuchtung größeren Stiles bloß ſprach, 
ohne fie zu fennen. Und was nun die Leiſtungen der 
Dper, der „großen“ Dper par excellence, anbelangt, jo 
entzücdten jie mich nicht mehr als bei früheren Gelegen- 
beiten: die Deforationen waren fein und gejchmadvoll, 
das Zujammenfpiel vortrefflich, das Ballett ausgezeichnet, 
die Stimmen der einzelnen Sänger aber gingen faum 
über dag an einer deutjchen Provinzialbühne erjten Ran— 
ges gewohnte Maß hinaus, und alles in allem gewann 
man bei weitem nicht jenen impofanten Eindruck, wie bei 
einer Öalavorjtellung im Berliner Opernhaufe. Warum, 
um noch einer Kleinigkeit zu gedenken, während der ganzen 
Voritellung fo ziemlich eine halbe Kompanie Soldaten 
das Treppenhaus bewacht, iſt mir niemals klar gewor— 
den: ich glaube, es gejichieht im Sinne eines Iururidjen 
Prunkes. Und doch eignen fih gewiß feine Uniformen 
ichlechter dazu, als gerade die franzöſiſchen, die jedes— 
mal, daß man auf3 neue ins Land fommt, um einige 
Prozent jchlotteriger auszufehen jcheinen. Und dabei fiel 
es mir diesmal ala bejondere Gigentümlichkeit auf, wie 
das häßliche Rot der Frappgefärbten Beinkleider ſich neuer= 
dings mehr und mehr auch in den Toiletten der Damen 
breit macht. Sollte etwa die Vorliebe für diefe und ge= 
vade für diefe Yarbe eine bejondere Seite des franzöſi— 
ſchen Nationalcharakters darjtellen? Die wenigen Tage 
meines Aufenthalts benußte ich dazu, um in die frühlings— 
duftenden Hügelparks von Berjailles, von Saint Cloud, 
Sceaux und Saint Germain hinauszupilgern, zu all jenen 
reizenden Oertchen, die an gemütlicher Fünjtlerifcher An— 
mut, an frijcher Kebenzfreude im Stile des vorigen Jahr— 
hundert ihresgleichen nicht fennen. 

Ueber alles dies weiß ich nichts Bejonderes, noch 
Ungefagtes zu berichten; ein ſeltſam trauriges Gefühl der 
Bergänglichkeit rief jedoch jenes riefenhafte Feld, der Champ 
de Mars, hervor, zu dem ich vor faum drei Jahren ſechs 
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Monate lang tagtäglich hinausgepilgert war. Dort, wo 
damals die bläulichen Rieſenkuppeln des Glas- und Eiſen— 
palaſtes ſich himmelhoch emporwölbten, dort waltete jetzt 
die Unordnung in einem ſchmutzigen Chaos von Erd— 
löchern, von Sandhaufen und breiigen Kot-Anſammlun— 
gen. Das Ganze iſt einſtweilen noch eine melancholiſche 
Wüſte, deren Eintönigkeit uns die Umgebung des gegen— 
überliegenden Trocadero-Palaſtes in um ſo glänzenderen 
Farben erſcheinen läßt. Aus dieſem Palaſte, der ja ſeiner 
Zeit ebenfalls zur Ausſtellung gehörte, hat man einen 
Konzertſaal gemacht, der 60000 Perſonen faßt und deſſen 
Sitzplätze im Winter ſeltſamerweiſe von unten her durch 
Dampf geheizt werden. 

So viel über Paris. Die Eiſenbahnfahrt nach 
Bordeaux bietet an keiner Stelle auch nur jene reizende 
Berg: und Hügelſzenerie des Wallonenlandes, wie fie 
uns auf der Fahrt durch Belgien begleitet: Saatfelder, 
ab und zu einmal etwas dichter oder dünner, Weinberge 
und Pappeln im Ueberfluß, im ganzen mehr geſchniegelte 
als urwüchſige Natur, alles das kündet das reichange— 
baute Land an, deſſen intenſive Kultur ſelbſt auf dem 
Hochplateau zwiſchen Loire und Garonne nur wenig er— 
lahmt. Sn Bordeaux ſtieg ich in einem kleinen Gaſt— 
hofe ab, dem „Hotel du Perigord“, in dem ich ein Bett 

von ſolchen Breitenmaßen und ſolcher Vortrefflichkeit er— 
hielt, wie kein einziger Gaſthof in Köln, und ich glaube, 
auch keiner in Berlin ein ähnliches beſitzt. Dem ent— 
ſprechend war der herrliche Wein (für einen Frank die 
Flaſche); als ich aber am folgenden Morgen mein als 
Eilgut vorausgeſandtes Gepäck zur Dampferagentur be= 
ſorgen lafjen wollte, befam ich von den Borzügen des 
Zandes einen weniger angenehmen Eindrud. Auf meine 
Bemerfung, daß ich einige Bücher mit mir führe, er— 
Härte man, daß alsdann „Monsieur l’Inspecteur des 
Livres‘ exjcheinen müſſe, der auf der anderen Seite des 
Fluſſes wohne und augenblidlich verreift jei. Vor Bü— 
chern jchien man im allgemeinen ein gewiljes Grauen zu 
empfinden, erklärte, daß deren Zollabfertigung jich un— 
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möglich in einem und fchwerlich in zwei Tagen witrde 
vollziehen laſſen, und gab mir jchließlich die beiten Rat— 
ichläge, wie ich mit dem Herrn Buch-Inſpektor noch am 
jelben Tage wenigitens eine Unterredung haben könnte. 
Sch will die zahlreichen Schwierigfeiten, die ich noch zu 
überwinden hatte, hier nicht näher aufzählen: von einem 
gejtrengen Herrn jandte man mich zum andern, bald 
war der eine beim Dejeuner, bald der andere beim Diner, 
und in diefen wichtigen Staat3aftionen läßt natürlich 
fein Franzoſe fich jtören. Am dritten Tage endlich er- 
reichte ich mein Ziel. Und warum dag alles — weil 
ſich unter meinen Büchern vielleicht revolutionäre Schrif- 
ten hätten befinden fünnen. Daß der brillenbewaffnete 
Unterbeamte, der ſchließlich an Stelle jeineg großen Vor- 
gejeßten dag Werk vornahm, auch nur dom Titel der 
ihm vorgezeigten Bände das Geringfte veritanden habe, 
dag getraue ich mir an Eidesſtatt zu verneinen. Der 
Form des Geſetzes aber war genügt, und mit diejen For— 
men nimmt man es, zumal wenn Bollangelegenheiten in 
Betracht fommen, auf franzöfiihem Boden jtrenger als 
in irgend einem andern Lande. Auch zeigen jich Die 
Wirkungen der Hohen Zölle auf Schritt und Tritt; dem— 
jenigen, der Sinn und Verſtändnis für dergleichen Dinge 
bejitt, wird e3 bald auffallen, wie ausschließlich Franzd- 
jiiche Waren im Lande verbraucht werden; von auslän— 
diſchem Fabrikat ijt faum hier und dort die Rede, wäh 
vend einem doch bei und, jobald man in einen Laden 
tritt, jofort die Kobanpreifung zu Ohren’ fommt, diejes 
oder. jenes jei franzöſiſchen oder englischen Urſprungs. 
Und augenscheinlich ſteht ſich Frankreich auf dem einge- 
Ichlagenen Wege recht. gut. Wenn es ſelbſt bloß Mode— 
waren, en und Liqueure ausführte, jo würden doc) 
allein ſchon dieſe drei Hauptjächlichiten Ausfuhrgegenjtände 
die Einfuhr der Rohſtoffe decken. 

Meinen geziwungenen Aufenthalt in Bordeaur be= 
nußte ich dazu, die Ufer der Garonne fennen zu lernen, 
die nich mit ihrer wald- und viffenumfleideten Umgebung 
von Hügeln aufs Lebhaftejte an die ebenfo Liebliche Bat 
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von Kiel erinnerten. Die Stadt jelbjt bemüht jich, gleich 
all ihren Schweſtern in der Provinz, ein klein Paris zu 
fein, man kann aber faum behaupten, daß vielleicht mit 
alleiniger Ausnahme von Lyon und Marſeille eine einzige 
in ähnlichem Grade ſelbſt eine Hauptftädtiiche Rolle fpiele, 
wie dieg bei uns mit ein paar Dubend mittelgroßer Re— 
fidenz= und Provinzialjtädten der Fall iſt. Bordeaux ift 
zweifellog um ein bedeutendes reicher ala Köln; vechnet 
man dazu das lebhafte und liebenswürdige Temperament 
des Südfranzoſen (dev vom Nordfranzojen gewiß nicht 
minder verjchteden ijt wie der Süddeutſche vom Nord— 
deutjchen), Jo ſollte man doch meinen, daß das ſtädtiſche 
Getriebe die deutlichen Spuren jolch günjtiger Umjtände 
aufiveilen müßte. Dem aber ijt nicht jo, und in Bezug 
auf Theater, Konzerte und ähnliches dürfte die reiche 
Garonnejtadt denn doch weit Hinter unſrer rheiniſchen 
Metropole zurücdjtehen. Sch wohnte einer Borjtellung 
von Romeo und Julie und einer andern des Freiſchütz 
bei. Beide waren nicht übel, auch war in feiner ein 
bemerkenswerter Unterfchied von unjern Bühnengepflogen- 
beiten zu bemerfen (ausgenommen etwa, daß Mar fich 
frapprote Hoſen angelegt hatte), auffallend aber war mir 
die Kühle des Publikums, welches die, freilich ein bik- 
chen mechanisch und jeelenlos vorgetragenen Melodien 
gewiß nicht verjtand und fich bloß nach Dekorationen 
der Wolfsſchlucht zu ſtürmiſchem Beifall veritieg. 
Europa Hört hinter den Pyrenäen auf; Unveinlich- 
feit und allerlei fremdartige Eindrüde empfangen ung, 
wenn auch nicht jo fremdartig wie beim exjten Eintritt 
in den Orient. Unter allen Nationen Europas bietet 
mit Ausnahme der türkiſchen das ſpaniſche Volk Die 
meijten Cigentümlichkeiten und Abweichungen von unjern 
Lebensformen dar. Ob aber dieje Eigentümlichkeiten und 
Abweichungen jo interejjant find, wie fie meijtens darge— 
jtellt werden, dürfte eine andere Trage jein. Spanien? 
Kultur ift ganz eigentümlicher Art; es gleicht einem 
Schüler, der wegen Krankheit oder aus jonjtigen Grün- 
- den ein paar Jahre lang den Unterricht verfäumt hat, dann 
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aber ohne weiteres mit feinen Altersgenoſſen wieder Stich 
halten ſoll. Eiſenbahnen, Telegraphen, religiöſe Ungläu- 
bigfeit und unverdaute politifche Sdeen haben Eingang 
gefunden, die Grundlagen der bürgerlichen, der Herzens— 
und Gemütsbildung aber find mittelalterlich. Auch ha— 
ben jene Sprünge der Entwidlung wenn nicht alle, jo 
doch viele Tiebenswürdige Seiten des Nationalcharakters 
hinweggewiſcht. Neben der jprichwörtlich gewordenen 
zeremonidfen Höflichkeit des ſpaniſchen Ariftofraten, neben 
dem auffallend anjtändigen Betragen der niederen Volks— 
flaffen begegnet man, und zwar heutzutage mehr denn 
je, bei Eifenbahnbeamten, Polizijten u. j. w. der plump- 
jten Rohheit, bei Kellnern und jonjtigen dienjtbaren Gei— 
jtern der unverſchämteſten Prellerei, die fich nicht einmal 
wie in Stalien in ein fcherzhaft-liebenswürdiges Gewand zu 
fleiden weiß. Der große Unterfchied gegen Frankreich 
fällt jofort im Eifenbahnwejen auf. Während der Be— 
trieb bei unſern Nachbarn jenfeit der Vogeſen vielleicht 
infolge einer jchärferen Trennung zwijchen Yofal- und 
Schnellverkehr faſt noch glatter al3 bei uns, d. h. mit 
geringerem Aufwande von Haltepunkten, Beamtengejchrei 
und ähnlichem von jtatten geht, feheint der erſte Grund— 
ja in Spanien der zu fein, daß die Zeit nur die Hälfte 
des im übrigen Europa eingebürgerten Wertes befibe. 
Die Szenerie ijt zu beiden Seiten der Grenze, d. h. 
um Biarriß und Irun herum, recht hübſch, aber doch, 
da man längs des Meeres dahinfahrend von der Pyrenäen— 
fette bloß einige niedrige Ausläufer zu Geficht befommt, 
nichts weniger als großartig. Anders im nördlichen 
Spanien auf der langen Fahrt durch die Frühlingsduften- 
den, waldigen und wafjerreichen Berglande der Basken, 
in denen die Tunnels, die Viadukte und fühnen Brüden- 
fonjtruftionen nimmer enden, in denen jeder Berg aus 
den Zeiten der langwierigen Karliftenfriege feine eigene 
Gejchichte befit und das Volk fehon in jeiner Kleidung 
und phyſiſchen Beſchaffenheit eine große Verſchiedenheit 
vom Yandläufigen Typus des übrigen Spaniens befundet. 
Necht langweilig find die darauffolgenden Hochebenen 


N 


im nördlichen Spanien. 21 


Kaitiliens mit ihrem Felsgewirr, ihren endlofen Heiden 
und jpärlichem Anbau, ebenjo langweilig die Steinwüſte 
des Eskorial, die furz vor der Ankunft in Madrid daraus 
hervorragt. Meine Erfahrungen während eines früheren 
einjährigen Aufenthalt? auf jpanifchem Boden hatten mich 
mit der abjtogenden Umgebung der meijten jpanifchen 
Städte vertraut gemacht. In Betreff Madrids aber fand 
ich meine ſchlimmſten Erwartungen verwirklicht: troftlofer 
mag wohl in feiner Hauptjtadt Europas die Ankunft fich 
gejtalten. in elender Bahnhof und durch wirbelnden 
Staub ein trojtlojes echt ſpaniſches Gefährt, welches ung 
zur Stadt bringt: So war die Ankunft, der auch in 
der Yolge vieles entſprach. Das Bild, welches Madrid 
meiner Phantafie übergab, war nichts weniger denn groß- 
artig und an Intereſſe gar nicht zu vergleichen mit dem: 
jenigen, welches ich noch von Cevilla, von Gordova, 
Granada und Gadiz in meiner Seele trug. 

Die Galderonztzeitlichkeiten hatten gerade begonnen ; 
gleich Schulfnaben über ihre Uniformen fich Freuend, mar— 
Ichierte dag Militär in Eleinen Abteilungen unter Pfeifen: 
fang und Trommelwirbel durch die Straßen, der ein= 
fürmige fönigliche Balaft war mit Blumenjträußen ge- 
ſchmückt, von allen Balkonen wehten rotgelbe Guirlanden, 
auf dem unfcheinbaren Hauptplaße der Puerta del Sol 
wimmelte es von Menjchenkindern, unter denen daS weib- 
liche Element bei weiten überwog, und in einem halben 
Dutzend Gajthöfen vermochte ich fein Zimmer mehr auf- 
zutreiben. Im jiebenten bot man mir auf dem zweiten 
Stock ein folches für 50 Peſeten täglich an, und ich war 
froh, als ich endlich für 16 Peſeten (für Wohnung, 
Licht, Bedienung, Dejeuner, Diner und Landwein) im 
vierten Stod ein Unterfommen erhielt. Dergleichen Preiſe 
find durch die natürlichen Verhältniffe, namentlich im 
Hinblid auf die Billigfeit aller Lebensbedürfniſſe, nicht 
im geringsten gerechtfertigt; fie erflären fich bloß aus der 
unglaublichen Indolenz des Volkes, das den Gewerbe- 
betrieb noch immer in gewiſſem Grade als entehrend be= 
trachtet und die gewinnreichjten Gejchäfte den Fremden, 
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io beſonders das Gaſthofsweſen den Stalienern und Fran— 
zofen überläßt. 

Was nun jene Feitlichkeiten anbelangt, von denen 
die Spanier jelbjt wahrlich nicht gering dachten, jo hatte 
man einerjeit3 das nicht eben reichhaltige Programm auf 
jo viele Wochen ausgedehnt, daß für jeden einzelnen Tag 
nicht viel übrig blieb, und anderjeit3 hatte ich das viel— 
leicht zufällige Unglüd, während der Tage meiner Ans 
wejenheit, und obwohl e3 die hauptjächlichiten Feſttage 
waren, nichts Erwähnenswertes herausfinden zu fünnen. 
Trotzdem das Volk ſich mit unglaublicher Beweglichkeit 
in den Straßen drängte, ſchien das Feſt einen ſpezifiſch 
höfiſchen Charakter zu tragen; die fremden Beſucher, die 
in großer Anzahl, namentlich aus Frankreich und Por— 
tugal, herübergekommen waren, ſahen ſich in ihren Er— 
wartungen getäuſcht; anſtatt den Feſtlichkeiten beizuwoh— 
nen, unternahmen fie Ausflüge nach Aranjuez und Toledo, 
und alles in allem dürfte man behaupten, daß nicht 
jonderlich viel [os war — jet ebenjo, wie es vor Jahres— 
friſt bei der Camoens-Feier in Liſſabon der Fall geweſen 
ſein ſoll. Ich ſah den ſogenannten hiſtoriſchen Zug, aber 
er vermochte ſich an prächtiger Ausſtattung nicht mit 
einem deutſchen Karnevalszug zweiten Ranges zu meſſen, 
und der Umſtand, daß man mir im Gedränge mit ſchar— 
fem Meſſer die Hoſentaſche zerſchnitt in der vergeblichen 
Bemühung, zu meiner Börſe zu gelangen, vermehrte nicht 
gerade mein Behagen. Am beſten gefiel mir die vor— 
treffliche Haltung des Militärs, namentlich das Polizei— 
und Elitekorps der Guardias Civiles, in ihren kleidſamen 
Uniformen aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. 
Schade nur, daß man für einen Teil der Armee die ge— 
ſchmackloſen roten Beinkleider übernommen hat, eine 
Neuerung, die im Lande ſelbſt nach und nach zu miß— 
fallen beginnt in dem Grade, daß man bei dem oben— 
erwähnten hiſtoriſchen Zug verſuchsweiſe einige Leute mit 
neuem dunklen Hoſenmodell (à la prusiana) mitmarſchieren 
ließ. Unter den Zuſchauern des Zuges fiel mir die große 
Menge der Prieſter auf, die ſich recht frei mit ihrer 
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weiblichen Umgebung unterhielten. Mönche und Nonnen 
gibt’3 ja in Spanien faum mehr, feitdem die verjchiedenen 
Kevolutionen jo tüchtig mit den KHlöftern aufgeräumt 
haben; betreff3 der gegenwärtigen Richtung bei Hofe aber 
möge eine kleine Notiz zur Richtſchnur dienen, die Notiz 
nämlich, daß von den Staatzeinfünften 75 Millionen 
Peſeten in die Tajchen der Geijtlichkeit wandern, während 
1% Millionen, und jelbjt dieſe bloß in dem Umfange, 
wie die perjönlichen Bedürfnifje einiger höheren Macht: 
haber die gejtatten, für Unterrichtsgwede verwandt werden. 

63 gibt in Spanien eine Art von offiziellem Fahr— 
plan, gleich unjerem Bojtkursbuch, genannt „Guia oficial 
de los caminos de hierro“. In dieſem höchſt nüßlichen 
Handbuh war die Abfahrtszeit des Abendzuges nach 
Badajoz auf drei verfchiedenen Geiten jedesmal zu einer 
anderen Stunde angejegt; gleicherweife gingen die An— 
gaben über den Preis der Billet3 auseinander, und als 
ich mich troß der großen Entfernung (6km von meiner 
Wohnung) am Bahnhofe erfundigte, ergab es fi), daß 
feine einzige diejer Ziffern mit der Wirklichkeit überein— 
jtimmte; die Leute jchlugen ein Buch nach dem andern 
auf, entſchuldigten fich und erklärten mir zur Beruhigung, 
daß derjelbe Irrtum jchon jeit drei Jahren in derjelben 
Form durch die allmonatlichen Neu-Ausgaben des Hand- 
buches weitergelaufen je. Am Abend meiner Abreife 
war für Geld und gute Worte fein Wagen aufzutreiben, 
ebenjo wie ich am Tage für einige notwendige Einkäufe 
feinen geöffneten Laden gefunden, die Galderon-Feier hielt 
alle Geijter gefangen, und froh war ich, al3 mich ſchließ— 
lich ein mit ſechs Maultieren beipannter Karren zum 
Bahnhof Hinausbrachte. Dort aber Hatte ich Queue zu 
bilden, und da einige Dußend Paſſagiere dritter oder 
vierter Klaſſe vor mir an Ort und Stelle waren, da 
der Billeteur zu der Ausgabe einer jeden Fahrkarte 
mehrere Minuten gebrauchte, jo hätte ich nach einjtündt- 
gem Warten doch noch beinahe den Zug verfehlt. Und 
dann ging e8 mit unübertrefflicher Langſamkeit über die 
nur wenig angebaute Hochebene der Mancha, über die 
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Sierra Morena, die bei weiten nicht jo Lieblich ijt, wie 
die waldigen Gebirge Nordſpaniens. 

Die ganze Strede von Köln nach Liffabon beträgt, 
jo wie fie gegenwärtig ift, d. h. mit alfen Winfeln und 
Bogen, 2732 km, alfo ungefähr 412mal jo viel als die 
Entfernung von Köln nach Berlin. Die Eijenbahnfahrt 
aber dauert, von dem Aufenthalt abgejehen, vier Nächte 
und drei Tage, und es ift nicht eben ein tröftlicher Um— 
ftand, zu wiſſen, daß die Schnelligkeit der Züge immer 
mehr abnimmt, je weiter man fich vom Herzen Europas 
entfernt. Cine einfache Rechnung zeigt nämlich, daß jede 
100 km auf der deutjchen Strede in 1 Stunde 46 Minu- 
ten, auf der franzöfifchen in 2 Stunden, auf der jpant- 
ichen in 3 Stunden 27 Minuten und auf der portugie— 
ſiſchen in 4 Stunden 19 Minuten zurücgelegt werden. 
Neuerdings ift eine fürzere Bahn zwiſchen Madrid und 
Liffabon im Bau, welche die Fahrzeit um 8 Gtunden 
vermindern wird. Des weiteren aber ijt zwijchen Liſſa— 
bon und Paris eine Verbindung über Porto in Ausſicht 
genommen, durch welche vielleicht der Landweg zu jener 
Südweſtecke Europas wieder in Aufnahme fommen wird, 
während beijpielsweife von Couthampton, aljo von Eng= 
land aus, gegenwärtig wohl jedermann die bloß dreitägige 
Dampferfahrt nach Liffabon vorzieht. Waggon® und 
Koupees fand ich in Spanien den Franzöfiichen Vorbildern 
nicht ganz unähnlich und jedenfalls beſſer ala in Portu- 
gal; die Bahnhöfe aber waren in beiden Ländern gleich 
Ichlecht und in Spanien die Preife der Bahnhofs-Reſtau— 
vant3 übermäßig hoch (eine Taſſe Kaffee beiſpielsweiſe 
3 Nealen gleich) 60 Pfennig). Daß man dort neuer= 
dings überhaupt etwas zur Stärkung erhält, daß an den 
größeren Stationen fogar fertige Mahlzeiten des Ankom— 
menden harren, iſt jedoch immerhin eine LobenSwerte 
Neuerung. 

Was die Szenerie anbelangt, jo folgt auf die Sierra 
Morena eine vom Ouadiana bewäfjerte Ebene, nicht jedoch 
ohne daß fortwährend und ringsumher Gebirge den Hori- 
zont abjchlöffen. Die ganze Pyrenäen-Halbinſel iſt ja 
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im höchjten Grade gebirgig, weit mehr noch ala das ſüd— 
fihe und mittlere Deutjchland. Silbergraue Delbäume, 
in der Ebene gepflanzter Wein, jpärlich-dünne und nied- 
rige Getreidefelder, Aloen und Kakteen — d. h. diejeni- 
gen beiden Gewächſe, welche auf den. Tandjchaftlichen 
Charakter Südeuropa® und Nordafrifas am meijten ein- 
mwirfen —, Menjchenwohnungen, deren Material unbe- 
Hauene Steinblöde bilden, große Schweine und Schaf: 
berden, Ejel und Maultiere die Menge, die Bauern im 
Felde gerade wie bei ung, nur ihre Wagen mit Maultieren 
bejpannt anjtatt mit Pferden und Ochjen, dazu Heideland, 
Dußende und aber Dubende von Bergerhebungen, die 
mit ewig grünem, aber etwas düjterem Buſchwerk be- 
Itanden find, Hier und da auch wohl einmal ein Bad), 
ein fleiner Flußlauf — jo ijt die Szenerie, die namentlich 
durch die Fremdartigkeit der Gebirgalinien und die leben— 
digeren Farben ſchon wenig mehr an das mittlere Europa 
erinnert, ohne darum jedoch auch nur im entferntejten 
einen Vergleich mit den maleriſchen Landſchaften Italiens 
aushalten zu können. Die Hitze wurde um die Mitte 
des Tages (die Fahrt von Madrid nach Liſſabon dauert 
zwei Nächte und einen Tag) etwas läſtig, aber doch kaum 
mehr als während eines heißen Sommertages in Deutſch— 
land. So paſſierten wir die berühmten Queckſilber-Berg— 
werke von Almaden, wir paſſierten Medellin, den unſchein— 
baren Heimatsort des heroiſchen Eroberers von Mexiko, 
nicht zu vergeſſen Merida mit ſeinem majeſtätiſchen Aquä— 
dukt, mit ſeinen Häuſerfundamenten und ſonſtigen Reſten 
aus der Römerzeit, das wahre Trier der phrenätjchen 
Halbinfel. 

In Badajoz, der ſpaniſchen Grenzfejtung, empfangen 
ung portugiefiiche Eifenbahnbeamte in Käppi und einer 
Art von braunem Schlafrock. Warum ein einjtündiger 
Aufenthalt beliebt wurde, ehe man in die bereitjtehenden 
portugiefifchen Eifenbahnwagen hinüberjteigen durfte, wurde 
mir.nicht recht klar. Bon jebt ab übertrafen Waggons 
und Stationen die ſpaniſchen wo möglich noch an Un- 
jauberfeit. Die erſte Klafje war bedeutend weniger gut 
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gehalten al3 bei uns die zweite, die zweite weit jchlechter 
al3 unſere dritte und die dritte gleich unjerer vierten. 
Mich dünfte e3 Freilich nach kurzem, al3 ob die ausge— 
juchte Höflichkeit der Bahnbeamten die Berfchlechterung 
mehr als aufwöge. Denjelben Eindruck empfing ich Tpäter 
auf dem Bahnhofs-Reftaurant zu Entroncamento, wo bon 
der Unhöflichkeit, der Trägheit und Uebervorteilungsſucht, 
welche die glorreichen Freiheitsideen der lebten Jahrzehnte 
im modernen Spanien großgezogen haben, nicht das Ge— 
ringſte mehr zu finden war. Zu Reijegefährten befam 
ich ein neuvermähltes Paar, dem ich die Gefälligfeit er- 
wies, troß wirbelnden Staubes in der herrlichen mond— 
hellen Nacht zumeilen längere Zeit aus dem Fenſter zu 
ſchauen, eine Gefälligfeit, für die meine Begleiter fich jo 
danfbar erwiejen, daß ſie Tpäter durchaus und höchiteigen= 
händig mein Gepäd zur Drojchfe befördern wollten. Und 
al3 ich dann die mir überreichte Karte des Herrn an- 
blickte, da befam ich die erſte leife Ahnung von der Kom— 
pliziertheit portugiefiicher Namen. Die ganze Gejchichte 
maß auf drei Zeilen der Länge nach mindeiteng 5 Zoll. 

Die Strede von der portugieſiſchen Grenzfeſtung 
Elvas bis Liſſabon, die wir mit unglaublicher Yangjam= 
feit durchmaßen, war bergig-hügelig und mit Korn, Wein 
und lichten Oelbaum-Hainen bejtanden, wie ich fie, neben- 
bei bemerkt, nirgendivo jonjt gleich üppig gejehen habe. 
Die Bauart der portugiefiichen Bahnen jcheint übrigens 
ein ſchnelleres Fahren zu verbieten. ‘ Auf der Strede 
Liffabon-Porto (337 km), zu der der fchnellite Zug jebt 
12 Stunden benötigt, fo daß aljo 100 km in 3 Stunden 
34 Minuten zurücdgelegt werden, will man jebt einen 
Schnellzug einrichten, der bloß 9 Stunden gebrauchen fol, 
aber einerjeit3 kann ſelbſt dies fich nicht mit den Leiſtun— 
gen mitteleuropäifcher Bahnen meifen und anderjeits 
zweifelt man an der Ausführbarkeit. 

Einige Stunden vor der Ankunft in Liſſabon erblickt 
man PBortugal® größten Fluß — den Tajo, ivie die 
Spanier, Tejo, wie die Vortugiefen ihn nennen —, der 
in dieſem Teil feines Laufes (nicht aber bei Liſſabon) ein 
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ungeheurer Kanal mit ganz ebenen Ufern zu fein fcheint. 
Im Gegenjaß dazu tjt Liſſabons nächſte Umgebung fowie 
auch der Baugrund der Stadt felbjt durchweg hügelig 
und jelbjt bergig. Delbäume und Weinreben, letztere teils 
wie in Oberitalien auf Yattenlauben Horizontal fich aus— 
breitend, teils Eurgbejchnittene Sträucher an Pfählen, dazu 
Kaktushecken und Aloen, Dleander und Akazien, das etiva 
iind die Gewächſe, die den Hauptbejtand der etwas ver— 
wilderten Gärten bilden. Die Filcherboote (Fragattas 
genannt), wie fie zu Hunderten auf den Sandufern des 
Tejo lagern, führen einen buntbemalten Kiel gleich vene— 
zianiſchen Gondeln, die Schiffer tragen die phrygiſch— 
neapolitaniihe Mütze, furz, man wird in mancher Hin: 
icht an Stalien erinnert. In einen Punkte freilich mußte 
ich meine Erwartungen herabitimmen. Die Lage Liija- 
bons Hatte ih mir jchöner vorgejtellt, ich hatte etwas 
Außerordentliches erwartet, wo ich bloß etwas Hübſches 
fand und faum etwas Maleriſches. Die Häuſer von 
Liſſabon haben mitteleuropäifche Pfannendächer von einem 
häßlichen Meattbraun, ſie ſind noch nicht flachdachig, wie 
die Gebäude in Cadiz und Sevilla. Dafür aber find fie 
gleich diefen weiß angejtrichen, ein Weiß freilich, das 
weder an Schnee noch an Marmor, jondern weit eher an 
die Toga eine altrömijchen. Kandidaten erinnert, den 
feine Gegner etwas Hart zu Leibe gerüdt find. Eigen— 
artig und, jo viel ich weiß, in feiner andern Stadt zu 
finden, find bloß die zahlreichen Borzellanhäufer, d. h. 
Gebäude, deren Außenwände mit jenen in geometrijchen 
Linien blau und weiß gezeichneten Fayence-Platten beflei- 
det find, wie man fie in Spanien und auch wohl in 
Deutjchland zur inneren Auzftattung der Küche, nament- 
lich um den Herd herum verwendet. 

- Die Anflänge an Spanien find zahllos, jo, um nur 
ein Beijpiel anzuführen, mit Bezug auf die echt jüdliche 
Gigentümlichkeit, daß nahezu jedes Fenſter auf einen 
Balkon Hinausführt. Und dennoch bejteht zwiſchen Yifja= 
. bon und allen mir befannten jpanifchen Städten ein tief- 
greifender Unterjchied, der fich ſchwerer bejchreiben als 
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fühlen läßt. An Unfauberkeit fehlt es in Liſſabon ebenjo- 
wenig, wie in Madrid und Gevilla, die Straßen aber 
find forgfältig gepflaftert, die breiten Trottoirs ganz aller- 
tiebjt aus Eleinen flachen Steinchen in verjchiedener Zeich- 
nung zujammengejeßt, die Läden find veichhaltiger aus— 
gejtatttet und vor allem jcheint die ehrfame kaufmänniſche 
Bevölkerung ſich weit mehr einer nüßlichen Thätigkeit, 
al3 jenem ſinnloſen Plaudern, Kofettieren und Politifieren 
zu tidmen, wie e3 in jeder ſpaniſchen Stadt die natür- 
lichſten Bedürfniſſe des Lebens überwuchert. Lifjabon 
gleicht in der That in mancher Beziehung unfern Hanfe- 
jtädten. Vor allem finden wir hier ebenfo wie in Ham: 
burg, in Bremen und Lübeck diejelben Tchmalen, ſchmutzi— 
gen und unbedeutenden Außenfaſſaden der Häufer, hinter 
denen fich Häufig dem erjtaunten Auge des Bejuchers die 
großartigjten Kontore, Gejellichaftsräume und Warenlager 
eröffnen. Daß nun Jo ziemlich ein jedes ſolches Haus 
jeinen Urſprung von diejer oder jener verichoflenen oder 
verarmten Adelsfamilie herleitet, und daß man es darum 
Palacio nennt, wenn es im übrigen auch noch jo elend 
ausfieht, ijt nach ſüdeuropäiſchem Sprachgebrauch jelbit- 
verjtändlich. Bei Luxusbauten — namentlich den Villen 
außerhalb der Stadt — find die Nachbildungen maurifcher 
Architektur am beliebteften, ſonſt trifft man wohl, nament= 
lich bei Kirchen, die barocken Schnörfel des bourbonijchen 
Spanien?, meijt aber — mit Ausnahme weniger Reſte 
romanijch-gotiicher Baukunſt — gar feinen Stil im eigent- 
lihen Sinn des Wortes. Die Zimmereinrichtung ift in 
den Gajthöfen engliih, anderwärts aber findet man ftei= 
nerne, mattenbededte Flieſen, eiferne Betten, weißgetünchte 
fahle Studwände, Balfonthüren anjtatt unferer Tenjter, 
und dennoch als unangenehmes Zubehör faſt allerorten 
Wanzen und Flöhe — obwohl vielleicht nicht ganz fo 
viel wie in Spanien —, die doch bei einiger NReinlichkeit 
jo leicht zu vermeiden wären. Dieje innere Einrichtung 
der Wohnungen erinnert mehr an mitteleuropätiche Vor— 
bilder, al3 an das antife griechifch-römilch-orientalijche 
Haug mit jeiner Abſchließung nah außen und feinen 
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waſſerdurchrauſchten Höfen, jenes antife Haus, welches 
ih in feiner vollen hiltorifchen Treue nur noch in Anda— 
luſien, dort aber jelbjt noch in größeren Städten wie 
Cadiz und Sevilla behauptet hat. Die Liffaboner Wohn 
häufer teilen mit jenen bloß die fleinen vielthürigen 
Räume, die dunfeln Speijezimmer und die Alfoven, die 
fein direktes Licht von außen erhalten. 

Auffallend ſchwer Hält es, fich in der mweitläufig ge— 
bauten, hügeligen Stadt zurechtzufinden. Bloß der durch 
da3 Gröbeben am meijten mitgenommene mittlere Zeil 
it von dem jeiner Zeit allmächtigen Miniſter Pombal 
auf ebenem Grunde rechtwinfelig wieder aufgebaut wor— 
den. Dort finden wir die bedeutendjten, obwohl für 
mitteleuropäiiche Verhältniſſe recht bejcheidenen Verkehrs— 
adern „Chiado“ und „Rua d'Ouro“, dort liegt an dem 
batartig erweiterten Fluſſe ein ungeheurer, aber nicht 
- jonderlich belebter Plab, die „PBraca do Commercio“, ſowie 
etwas weiter landeinwärts die hübſche und verfehrsreichere 
„Praça de Dom Pedro“. Oeſtlich davon zeigt auf hügeli- 
gem Grunde ein Gewirr von Gäßchen noch die Spuren 
des Erdbebens, nach der andern Eeite find die moder- 
nen Wohnungen, mit Gärten untermijicht, auf gleich un— 
ebenem Boden erbaut. Auf den exiftierenden Stadtplänen 
find feine Straßennamen eingetragen, und in der That 
wäre dies auch unnötig, da man die Namen bei bejon- 
deren Anläſſen, wie 3. B. der Camoens-Feier, zu Ehren 
diejer oder jener Männer ändert, jo daß der Uneinge- 
weihte betreff3 einiger der bevorzugtejten Verkehrsadern 
zwijchen drei bis vier mehr oder minder veralteten Be— 
zeichnungen zu wählen hat, bei denen nichts weiter als 
die Länge und Kompliziertheit übereinjtimmt. Rechnet 
man hierzu die Unebenheit des Bodens, die e& mit fich 
bringt, daß man auf manchen Streden, um von einem 
Punkte zu einem andern zu gelangen, ein halbes Dubend 
mal bergauf und bergab Elettern muß, vechnet man die 
großen Entfernungen, die Sonnenjtrahlung und die zeit- 
weije recht drückende Hite, jo wird man gejtehen müfjen, 
daß billige Droſchken und ein entwideltes Ne von 
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Pferdebahnen hier recht jehr am Plate wären. Beide 
aber stehen noch im Jünglingsalter. Die Droſchken 
find durchweg geichloifen, jchwerfällig und nicht ganz 
billig (tarifmäßig 300 Reis — 1,54 Mark, meiſt aber 
muß inan viel mehr anlegen); die Pferdebahnen be— 
ſchränken fi auf ein paar Linien in jenen Straßen, die 
mit allerlei frummen Windungen dem Ufer parallel laufen. 
Die Längenausdehnung der Stadt in diefer Richtung 
überwiegt denn auch die Breite landeinwärts jo bedeu— 
tend, daß hierdurch der obenerwähnte Mebeljtand wenigjteng 
in geringerem Grade wieder ausgeglichen wird. 

Die Bevölkerung, männlich jowohl wie weiblich, 
iit Elein und in ihrem überwiegenden Bruchteile nicht 
jonderlih hübſch; es iſt über diefe phyſiſche Seite der 
Nation jo viel gejchrieben und gejprochen worden, daß 
weiteres gewiß nicht am Plate wäre. Die Damen gehen 
am Tage nur wenig aus, während auf den Gtraßen 
Madrids die Anzahl der weiblichen Spaztergänger zu 
allen Stunden des Tages und Abends diejenige der männ- 
fihen womöglich noch überragt. In feiner Kleidung be= 
it das portugieſiſche Volk faum etwas Außerordent- 
liches. Volkstrachten Habe ich ſelbſt auf dem Lande 
nicht, gejchiweige denn in Liffabon bemerkt. Die höheren 
Stände tragen englifche Stoffe nach franzöſiſchem Schnitt 
und zwar vorwiegend und dem Klima zum Troß von 
dunkler Farbe, die Damen bewegen fich den ganzen Tag, 
jo lange fie zu Haufe find, in einer Art von natur- 
wüchſigem Morgen-Negligé, jobald fie aber ausgehen, 
legen fie Schwarze Wollen- oder Geidenkleider an, dazu 
geſchmackloſe Barijer Hüte mit Strohähren, bunten Blu— 
men, DBögeln und Nejtern, jo daß man fich unwillfür- 
lich nach der Mantilla von Madrid zurücjehnt, die, mag 
man fie nun für kleidſam oder unfleidfam halten — und 
darüber ind die Anfichten verichieden — doch jedenfalls 
origineller und keineswegs abgejchmadt ausfieht. Stroh: 
hüte finden ſich als SHerrentracht weit feltener ala in 
Berlin oder Köln, und thatjächlich ijt auch die abend- 
liche Zuftabfühlung derart, daß man bei Auswahl der 
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Kleidung mit einiger Vorſicht zu Werke gehen muß. 
Trotzdem ſind naturgemäß die Straßen vor und nach 
Sonnenuntergang am belebteſten, die Paſeios oder öffent— 
lichen Spaziergänge aber häufig noch bis Mitternacht, 
wie man denn in Liſſabon das Nachtleben zwar weniger 
als in Spanien, aber doch bei weitem mehr liebt als bei 
uns. In ſolchen Abendſtunden ſchwirrt es auf den 
Straßen von jenen ſch-Lauten, an denen die portugieſiſche 
Sprache leider ſo überreich iſt, dann beginnen jene Katzen 
und Hunde ihr nächtliches Spiel, die mit abgeſchnittenen 
Schwänzen wie kleine Affen ausſehen, und zahlloſe Papa— 
geien erwecken durch ihr nimmer raſtendes Geſchrei — 
Papagaya real de Portugal, rufen fie — einen Eindruck, 
al® ob die Zahl der Kleinen Kinder verdreifacht wäre. 
Die dubendfaltigen, Hübjch mit Bäumen und Sträuchern 
bejtandenen Plätze dienen dem niederen Volke zur Er- 
holung, dor den Balkonen entrofft fi) das bekannte 
Spiel zwiſchen Novio und Novia. Stundenlang fieht man 
die Kourmacher in ihre braunen Mäntel gehüllt vor dem 
Fenſter der Geliebten jtehen, bald flüjternd, bald durch 
Zeichen fich verjtändlich machend — zu ihrer Entziffe- 
rung dienen eigene Lehrbücher —, bald auch bloß jehn- 
jüchtig Hinaufftarrend, um einen Bli zu erhajchen. 
Auch an öffentlichen Vergnügungen mangelt es 
namentlich Sonntags nicht. Im Winter gibt e8 italie= 
nijche Oper, im Sommer ein halbes Dubend verjchiedener 
Schaujpiel- und Operetten-VBorftellungen von gleich zwei— 
felhaften Wert; dazu nun Stiergefechte, die im Gegen— 
ja zu ſpaniſchen Gepflogendheiten durchaus unblutig find, 
ferner Pferderennen, Feuerwerk, ab und zu einmal ein 
klaſſiſches Konzert und — nicht zu vergefien — die zahl: 
reichen Kirchenfeſte, die nach ſüdlichem Brauche jo jtart 
mit Naivitäten und Weltlichfeiten vermifcht find, daß der 
firchliche Gehalt zumeilen kaum mehr zu erfennen ift. 
In der berühmten Kirche zu Belem begleitete man bei- 
ſpielsweiſe am erſten Pfingjttage die Hochmefje mit einem 
PVotpourri, in dem zu meinem großen Erjtaunen auc die 
Gancanmelodieaus Madame Angot Aufnahme gefunden hatte. 
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So viel über da3 Leben des Volkes, jo weit ich 
etwas davon zu jehen im ftande war; nun ein paar Worte 
über dag, was den Yremdling in Lijjabon erwartet. 
Gnglijche Lebensgewohnheiten haben fich infolge des jtarfen 
Handelsverkehrs vielfach eingebürgert, jo jehr fie auch 
von Haufe aus den einheimijch-portugiefijchen widerjprechen. 
Die Gajthöfe haben alle etwas von englijchem Stil; fie 
find ganz gut, wenn man die Anforderungen eines deutjchen 
Gajthofes zweiten Ranges an fie jtellt, wenn man fich 
nicht an jener Bevormundung jtößt, wie fie nun einmal 
in allen engliſchen Gajthöfen unvermeidlich und mit einer 
gewillen Einbuße perjönlicher Freiheit verknüpft iſt. Von 
möblierten Wohnungen hat man in Liſſabon feine Ahnung, 
jo daß alfo die etwas anſpruchsvolleren Sunggejellen, die 
nicht in einer beliebigen Familie „boarden“ mögen, ſich 
naturgemäß auf das Gaſthofsleben angewiejen jehen. Und 
eben fo jelten wie möblierte Wohnungen find die bejjeren 
Reſtaurants, während an gewöhnlichen Speijehäufern fein 
Mangel tit. | 

Einheimijch-portugiefiiche Küche habe ich nicht fennen 
gelernt, fie joll nicht eben jonderlich verlodend fein, und 
wenn fie der ſpaniſchen ähnelt, jo vermag ich das aus 
eigener einjähriger Erfahrung vollauf zu bejtätigen. Was 
mir an franzöfiichen und englifierten Gerichten vorgejeßt 
wurde, war weniger gut zubereitet, al3 dies gewöhnlich 
in Deutfchland der Fall zu fein pflegt, im übrigen jedoch 
nicht übel. Auch über Mangel an Reinlichkeit war nicht 
zu lagen. Was die Getränfe anbelangt, jo ijt der be= 
fannte und bloß für die Ausfuhr hergerichtete Portwein 
zu ftarf, als daß man mehr als ein bis zwei Glas da= 
von genießen möchte; alle fremden Weine find der hohen 
Zölle wegen zu teuer, das Bier ijt zu matt, und jo 
bleibt al3 Zijchgetränt bloß der vortreffliche rote Land— 
wein übrig (der bejte fommt von Collares), den man je= 
doch weit jchneller leid wird, als unjeren gewöhnlichen 
Mojel oder den franzöfiichen Petit vin de Bordeaux. 

Deutjches Bier (Gerveja da Baviera) wird in Liſſa— 
bon auffallend viel getrunken, meiſt jedoch in den ihrer 
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vortrefflichen Kuchen wegen berühmten einheimifchen Kon- 
ditoreien, während die Bierhäufer deutjchen Stils, deren 
es einige vecht hübjche gibt, fich nicht des gehofften Zu— 
ſpruchs erfreuen. Cingeführtes deutſches Bier fojtet 
200 Reis (89 Pig.) die halbe, und 400 Reis die ganze 
Flaſche, es ijt teurer als englijches Pale Ale, weil leb- 
teres nicht in Flaſchen, jondern in Fäſſern verjandt wird. 
Im Lande gebrautes deutfches Bier — und dieſes ſcheint 
jich einer eben jo großen Beliebtheit zu erfreuen, wie in 
Paris der befannte „Bock“ — koſtet in ordinären Knei— 
pen 30 Reis, in jenen oben erwähnten Bierhäuſern 
40 Reis (18 Pfg.) das (etwas kleine) Glas, oder 60 Reis 
für die halbe Flache einer jtärferen Sorte von Braun— 
bier. Den vortrefflichen Collares-Wein, der den geringe- 
ven Bordeaurjorten gewiß nicht nachjteht, fauft man im 
Laden für 100 Reis (442 Pfg.) die Flaſche, in den 
Gajthöfen aber wird er mit 300 Reis berechnet. Und 
um noch einige weitere Beijpiele für portugiefifche Preis— 
verhältnifje anzuführen, jei erwähnt, daß man in den 
Gajthöfen meijt etwa 1800 Reis (8 Mark) für Zimmer, 
jolid englifches Frühftüd und Hauptmahlzeit zahlt, wobei 
jedoch zweites Frühſtück (Lund), Wein und Bedienung 
nicht mit eingejchlofjen find. Sch jelbjt Habe auf meinen 
verjchtedenen Ausflügen Preiſe gezahlt, die zwiſchen 1200 
und 3600 Reis täglich variierten. Will man jeine 
Mahlzeiten im Speifehaufe nehmen, jo wird die Rechnung 
nach franzöfiicher Sitte aufgeftellt, jo beiſpielsweiſe für 
einen fräftigen Lund) im Klub-Reſtaurant wie folgt: 
Hummerjalat 140 Reis, Omelette 240, Brot 40 und 
Wein 80, wozu alsdann noch 20 bis 40 Reis für Trink— 
geld Hinzufommen. Nun find diefe Preife im Vergleich 
‚zu Mittel-Europa wohl nicht allzu Hoch, fie erjcheinen 
jedoch ala übertrieben, ſobald man die außerordentliche 
Billigkeit aller Lebensmittel in Betracht zieht. 

Sehr teuer und mindeſtens 192 big 2mal jo teuer 
als in Deutjchland ijt dem gegenüber alles, was von aus— 
wärts her eingeführt wird, fo beiſpielsweiſe Kleider, 
Reije-Utenfilien, Bücher und dergleichen. roh aber mag 
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man immerhin fein, daß doch wenigjtens die meijten Dinge, 
deren man auf Reifen bedarf, hier zu finden jind, wäh- 
rend man in Madrid Dutzende von Läden durchjuchen 
mag, ohne das Gewünschte zu erlangen. Inſektenpulver 
beijpielsweije ijt in Madrid, wo es doch gerade am abe 
wäre, unbefannt. Mit andern Einzelnheiten will ich den 
Leſer nicht behelligen, nur joviel jet bemerkt, daß man, 
wenn die Reijeausrüftung nicht von Haufe aus jehr vor— 
fichtig angelegt it, um einer Kleinigkeit willen mehrere 
Tage verlieren fann. Am fchlechtejten jteht es, je weiter 
man ſich vom Herzen unjrer modernen Kultur entfernt, 
mit Büchern und ähnlichen Erfordernijfen. Franzöſiſche 
Romane in reichiter Auswahl wird man zu Liffabon an 
ein paar Dutzend Orten finden, ein Ctadtplan mit ein= 
gezeichneten Straßennamen aber exijtiert ebenfoiwenig wie 
— Seekarten und Generaljtabsfarten abgerechnet — irgend 
ein Orientierungsplan für die nähere Umgebung. Und 
jelbjt die Generalitabsfarten find, wie ein in Liſſabon 
lebender deutjcher Gelehrter mir auseinanderjegte, von 
jolher Mangelhaftigfeit, daß es unmöglich wäre, jich 
daraus auch nur ein richtiges Bild von dem Berlauf der 
Gebirgszüge zu bilden. Zroß alledem heißt e8 — aus 
eigener Beobachtung kann ich dabei nicht ſprechen —, 
daß der höhere Unterricht auffallend entwidelt ſei, daß 
die Prüfungen ebenfo ſchwierig jeien wie in Deutjchland, 
und daß die Univerjität Coimbra, an der Aufficht, . 
Arbeitszwang und KHleiderordnung in franzöfiichem Stil 
herrſchen, ganz vortreffliche Leitungen aufweiſe. So viel 
ijt jicher, daß der Fremde, jo lange er jich nicht bloß 
unter der jogenannten befjeren, jondern jelbjt unter der 
mittleren Gejellichaft bewegt, um einen Dolmetjcher nie- 
mals verlegen zu jein braucht, wenn auch das Franzöſiſch 
oder Engliſch, mit dem die Leute jo gern paradieren, die 
Grratungsgabe de3 Zuhörenden nicht wenig auf die 
Probe jtellt. 

Und nun ein paar Worte über dag Klima. In 
unjern nördlichen Exdftrichen Liegt während der rauheren 
Monate des Jahres der Gedanke nahe, wie ſchön es doch 
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gerade jegt in jenen Südländern Europas fein müſſe, die 
unjere Bhantafie, von Jugend her darauf eingeübt, fich 
nebenbei mit allem übrigen Zauber ausgeſchmückt vorstellt. 
Wer aber im Süden weilt, der wird nicht felten jchon 
nach wenigen Tagen das gerade Gegenteil vernehmen. 
Die Leute jammern über einen plößlichen Wechjel, über 
Staub und Sonnenjtrahlung, über einen allzu heißen Tag 
oder einen allzu fühlen Abend, al3 ob nicht die meiſten 
diefer Dinge bei und bedeutend Tchlimmer wären. Und 
wer in der Begründung jeines abjprechenden Urteils etwas 
jorgfältiger it, der erwähnt vielleicht auch, daß das Klima 
die bei und beliebte Entfaltung von Energie nicht er- 
mögliche, daß das Leben auf jüdlichem Boden darım 
eigentlich bloß halbwertig ſei und was dergleichen mehr 
it. Der menjchlichen Natur iſt es ja niemals völlig 
recht zu machen, und vielleicht laſſen beide Anfichten jich 
vertreten. Wenn aber jemand mich fragen follte, wie 
meine eigenen und perjönlichen Erfahrungen feien, jo 
würde ich in flimatichjer Hinficht jenen Südländern einen 
unbejtrittenen Vorrang einräumen. Das Kapitel von der 
geringeren Energie-Entfaltung laſſe ich dabet beifeite; die 
Sache hängt zu jehr von den näheren Umständen ab, um 
mit wenig Worten abgefchlojfen werden zu fünnen; alle 
Unbilden eines jüdlichen Klimas zufammengenommen aber 
wiegen faum diejenigen einer einzigen deutſchen Novem— 
berivoche auf, und was es heißt, wenige Tage und Stun— 
den im Tage abgerechnet, unter ewig heiterem Simmel 
zu leben, das weiß bloß derjenige, der ich diejes Ge- 
nufjes für längere Zeit erfreut hat. 

In das Innere von Portugal bin ich nicht Jonder- 
ih weit vorgedrungen, gerade darum aber möchte ich 
etwas eingehender eines Ortes gedenken, dejjen Namen in 
Deutjchland nur wenig befannt ijt, der jedoch für Portu— 
gal eine ähnliche Bedeutung bejitt, wie Potsdam für 
Berlin, wie Verjailles für Paris. intra ijt der Som: 
meraufenthalt der feinen Gejellichaft von Liſſabon, es iſt 
der Sommeraufenthalt des Hofes. Die einen nennen es 
ein Paradies, die andern eine Oaſe in der Wüſte, die 
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mit der viel großartigeren Szenerie des Minho gar nicht 
zu vergleichen fei. Da nun aber Gintra den nädjten, 
(ohnenditen, ja, man fann wohl Tagen den einzigen Aus— 
flug und Zufluchtsort für Liſſabon darjteflt, jo verdiente 
es wahrlich eine bejjere Verbindung als die gegenwärtig 
bejtehende. - Will man nicht ein Pfund Sterling für 
eigenen Wagen ausgeben, jo wird man in elender Poſt— 
kutſche von ſechs unpoetiſchen Maultieren durch die end- 
(ofen Borjtädte von Liffabon und die des weiteren fich 
eröffnende, nicht eben anziehende Campanha gejchleift, mit 
der ausgedehnteften Gelegenheit, die verjchiedenartige Aus: 
dünjtung der ummohnenden Ortsbewohner zu jtudieren. 
Intereſſant ijt bei diefer Fahrt bloß die eigentümliche 
Kunſt, mit welcher der Wagenlenfer auch beim lebhafte: 
iten Straßengewühl feine ſechs ungebärdigen Zugtiere im 
Zaum Hält. Nach mehrjtündiger Fahrt beginnen vor 
und die Zaden und Kuppen einer hübſch gejchnittenen 
Bergfilhouette aufzudämmern, die ganz vereinzelt, ähnlich 
dem rheiniſchen Kaijerjtuhl, aus der welligen Ebene empor= 
zuragen Jcheint, während jie in Wahrheit bloß den Süd— 
fuß einer Gebirgskette darjtellt, die einzelne Ausläufer 
jogar noch weiter entjendet und auf deren äußeriten zum 
Tajo abfallenden Felſen ſich Liſſabon jelbjt erhebt. All— 
mählich geht es bergan, die Zacken, die Kuppen teilen 
und vervielfältigen ſich, ſchon rieſelt hier und dort zur 
Seite ein winziger Bach, ſchattige Bäume empfangen uns, 
Nachtigallenſchlag und noble Anhängſel fürſtlicher Paläſte, 
als ob wir in Heidelberg unſern Einzug hielten. Schöner 
und ſchöner gejtaltete ſich das liebliche Durcheinander von 
Berg und Thal, mächtiger rauſchten die Bäche, mächtiger 
auch die Rieſenwipfel dichtbelaubter Bäume, in immer 
engeren Kurven ging es an den Bergen entlang, bei jeder 
Biegung ein neues Bild von höherer Schönheit ſich ent— 
rollend, die anfangs noch vereinzelten Villen ſchloſſen ſich 
dichter zuſammen, und ſchließlich hielten wir auf einem nicht 
ſonderlich ſtattlichen Dorfplatze, der nebſt dem Schloſſe 
wahrſcheinlich den Kern- und Ausgangspunkt für das 
heutige Cintra gebildet hat. Ich ſtieg in „Lawrences 
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Hotel”, einem englijchen Haufe, ab, wo ich mich zu dem 
Preife von 3200 Reis (14,24 Mark) für Wohnung, voll- 
ſtändiges Ejjen und Wein ſehr wohl befand. Aus meinem 
Fenſter heraus genoß ich bei jchmeichelndem Mondfchein 
ein Bild jo fchön, jo duftig und doch jo heimatlich, daß 
ich mich ebenfogut nach einem unjerer Gebirgs- und 
Badeparadiefe hätte verſetzt denken können. 

Es war noch recht zeitig am Morgen und die Luft 
hauchte noch jenen baljamijchen Waldesduft, der fich in 
jpäterer Tagesjtunde verliert, al ich zur Benha und dem 
jogenannten Maurenkaſtell emporjtieg. Auf jener jteilen 
Spitze, in der das Gebirge (ein Miniaturſyſtem gleich 
unjrem Giebengebirge) jeine größte Höhe erreicht (529 m 
über dem Meere), Hat der Titularfönig Dom Ferdinand, 
der greife Prinz-Gemahl von Portugal, an die Gtelle 
eines alten Kloſters einen modernen Ritterfi Hingebaut, 
ein jtolzes, mächtiges Schloß, ein wahres Chaos von 
Ihorbogen, Türmen und Kuppeln, da3 auf mehrere Stun- 
den im Umkreis von einem hübfchen Gebirgspart mit 
epheuumrankten Bäumen und einem Ueberfluß wildwach- 
jender Geranien umjchloffen wird. Sch konnte der Ver: 
juhung nicht widerjtehen, einige Blüten zu einem Strauße 
zufammenzufügen, ein alter Aufſeher aber bemerkte ver- 
weiſend, König Ferdinand pflüde niemals eine Blume, 
wenn er hierher fomme, und half mir dann mein Bou- 
fett vervolljtändigen. In der Penha, dem eben erwähn- 
ten Schlojje, zeigte man mir eine Anzahl Skulpturen, 
freilich bloß in Gips, die König Ferdinand mit eigner 
Hand gefertigt, wie denn in der ganzen portugieſiſchen 
Königsfamilte eine gewiſſe Anlage zum Kunjtdilettantis- 
mus (ebenfo wie beim Kaiſer von Brafilien zu wiljen- 
ichaftlichen Liebhabereien) bemerkbar ift. Nun wohnt König. 
Ferdinand doch nur jelten auf jeiner jtolzen Ritterburg, 
die wie all dergleichen wohl mehr ein hübjches Spielzeug 
als eine brauchbare und fomfortable Fürjtenwohnung dar- 
ſtellt. Ex bejitt, wie ſich dag von jelbjt verjteht, auch 
in Liſſabon einen Palaſt, zur Zeit aber lebte er, wie 
man mir fagte, mit jeiner zweiten Gattin (Eliſe, Gräfin 
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von Edla, geborenen Hengler, einer früheren Schauſpie— 
lerin), in einem veizenden Landhaus unterhalb der 
Penha. | 

Somit hat alfo ein deutjcher Fürit in und um 
Gintra herum ein Kleines Paradies gefchaffen, wie es jich 
in ähnlicher Art und von Menfchenhand angelegt im 
ganzen Portugal nicht wieder findet. Und doch jollte 
man nicht glauben, daß das Ganze bloß modernen Ur— 
ſprungs wäre. Im Gegenteil, an den Namen Gintra 
fnüpft jich eine reihe Fülle Hiftorifcher Erinnerungen. 
Gintra umfaßt einen großen Teil des wenigen — und 
es iſt in der That auffallend wenig —, was Portugal 
an hiſtoriſchen Denkmälern bejitt. Die Mauren, jene 
Meifter in der Auswahl Tandjchaftlicher hervorragender 
Hürjtenfiße, Tollen von intra aus das Land regiert haben, 
wie es jpäter von Oporto, von Liſſabon her geſchah — 
jollen, jage ich, denn die zuderläffigite ſpaniſch-portugie— 
jiiche Geſchichtsſtudie iſt mir niemals über jeden Zweifel 
erhaben erjchienen. Soviel iſt fiher, daß die Mauren 
jahrhundertelang an eben diejen Stellen gewaltet, gefchaltet 
und ein reiches Kulturleben entiwicelt haben, denn ihre 
Münzen und fonjtigen Rejte finden fich in Menge, ob— 
wohl feine von ähnlichem Kunſtwerte, wie die eine 
und einzige Alhambra von Granada fie umjchließt. Dürfen 
wir der örtlichen Meberlieferung trauen, jo wären jene 
Fundamente reizender Mintaturburgen und Mliniatur- 
fajtelle, wie fie jich etwas unterhalb der Penha finden 
und wie König Ferdinand fie (in ähnlicher Weife, wie 
dies bei und mit dem Stolzenfel3 gefchehen ijt) wieder 
bat ausbauen laſſen, maurifchen Urſprungs. Das alfo 
iind die ältejten Nejte, denn aus Sberer=, Hunnen-, Römer— 
und Ootenzeit gibt's hier nichts mehr. Wohl aber ift 
die Penha durch einen tiefpoetifchen Zug mit einer der 
itolzejten Erinnerungen aus Portugals Gejchichte verfnüpft. 
Bon jener Höhe, die, gleich dem griechiichen Pentelikon, 
ein unvergleichlich ſchönes Bild, einen wunderbar groß— 
artigen Ueberblid über Meer, Gebirge und einen großen 
Zeil des Landes entrollt, Joll Prinz Manuel, Portugals 
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fühnjter Fürjt, tage- und abermals tagelang ſehnſüchtig 
nach den von ihm ausgejandten Schiffen Vasco da Gamas 
ausgejchaut haben. Und ebenjo twie die Penha mit Por— 
tugal3 Größe, jo ijt das eigentliche Schloß drunten im 
Orte ſelbſt — es ijt, jo behauptet man, zum geringeren 
Teil maurijchen Urſprungs — aufs engjte mit Portugals 
Sturz, mit feiner Erniedrigung, jeinen Elend verknüpft. 
Man zeigt dort dem Fremden ein Ffleines, unjcheinbares, 
halbdunfles, mit weißem und blauem Steingut befleidetes 
Gemach, in dem der jugendlich-feurige König Sebaftian 
die lebte Audienz erteilt haben joll, bevor er in der 
Schlacht von Alcazarguivir, ſei es Krone und Xeben, ſei 
e8, wie eine Art von Volksmythologie behauptet, bloß 
die erjtere verlor und jein Vaterland unter dag och des 
verhaßten Spaniens leitete. 

Auch in diefem Königsſchloſſe von Gintra zeigte man 
mir angeblich arabijche Fayencen und andere maurtjche 
Deberrejte, deren Echtheit mir zweifelhaft erſchien. Da— 
von abgejehen aber fünnen fie fih an Feinheit und Adel 
des Stils ebenjowenig mit den Denkmälern und Reliquien 
von Granada mefjen, wie jene Nachbildungen, welche die 
Königin Iſabel und der Herzog von Nlontpenfier in Gras 
nada und namentlich in Sevilla haben verjuchen laſſen. 
Diejes Schloß von Cintra gilt noch immer als Sommer- 
aufenthalt der föniglichen Familie, die Höfe und Gärten 
aber find dicht mit Gejtrüpp und Unkraut bewachjen, die 
Ausſicht aus faſt allen Fenſtern ijt einzig ſchön, dabei 
aber jind die Zimmer faſt durchweg jo unbedeutend, daß 
der Schreiber diefer- Zeilen wohl behaupten darf, er habe 
ſich während des größten Teils ſeines Lebens einer befjeren 
und bequemeren Wohnung erfreut. Und doch umſchließt 
gerade diejer Balajt die Prunkſäle Bortugals, unter anderm 
jenes einen vieredigen Turm ausfüllende Gemach, wel— 
che3 die Wappenjchilder aller portugiefiichen Adelsfamilien 
umfaßt. Dort vertreten zu jein, ſoll in Portugal die 
größte aller Ehren fein, und doch ijt der betreffende Saal 
alles andre eher denn großartig — kaum ein Börfen- 
fürſt zweiten Ranges würde fich damit als feinem Ge— 
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ſellſchafts- und Speijefaal begnügen. Und dann gibt e8 
auch dicht nebenbei ein Hochjeltfames Gebäude, welches 
alle andre eher denn eine angenehme Nachbarjchaft bildet 
— ic meine das Gefängnis. Fenſter hat dasjelbe nicht, 
die Gefangenen aber Klettern an den Eiſenſtangen in die 
Höhe, überbieten ſich in unanjtändigen Gebärden, über- 
häufen die Vorübergehenden mit Schimpfworten,  bewerfen 
fie auch wohl zeitwetje mit Drangenfchalen und führen 
zweifellos in ihrem Sinne ein freiereg und angenehmeres 
Leben als die zu ihrer Bewachung vor dem Gebäude 
Poſten ftehenden Soldaten. Das Ganze iſt wahrjchein- 
{ih noch ein Ueberreſt aus jenem Ideenkreiſe des Mittel- 
alters, al3 die Gefangenen zur Friſtung ihres Lebens auf 
milde Almojen angewiejen waren. 

Der Billenhäufer und Privatparf3 von Cintra habe 
ich bereit3 Erwähnung gethan; jie mögen etwa zu gleichen 
Zeilen reichen Bortugiefen (lauter Yamilien von altbe= 
vühmten Namen) und reichen Engländern (lauter reich— 
gewordnen Kaufleuten) gehören. Als die jchönjte diejer 
Befitungen gilt der freilich noch ettva8 junge und des— 
halb noch nicht mit bejonders fräjtigen Bäumen ausge— 
itattete Park von Mlonjerrate, der fich jtundenweit zu 
beiden Seiten eines ſacht abfallenden Bergthales dahin— 
zieht. Sch habe einen ganzen Tag dort zugebracht, bald 
unter einer Araufarie dag wunderbare Bild der verjchie- 
denen Pflanzenformen beobachtend, bald am Ufer des in 
der Mitte fich Hindurchichlängelnden Baches dem Rauſchen 
des Waſſers lauſchend. Und in all diefer Zeit bin ich 
nicht müde geworden, neue und immer neue Reize heraus— 
zufinden. Aus ſaftigem Pflanzenteppich erheben ich vei- 
zende Bosketts von Sorkeichen, von Trauerweiden, Zwerg— 
palmen, PBinien, tropifchen Farnbäumen, Riejentakteen, 
Riefenagaven, ‚erheben ſich jtraußfdrmige Gebüfche von 
Dleander, Rojen, Geißblatt, von Kamelien, Geranien und 
Fuchlien, während Epheu und dußendfaltige Moosarten 
in die künſtlich gruppierten Felsformationen einranken und 
eine überreiche Fülle von Waſſer jelbjt bei jengendjter 
Sonnenglut Frifche und Leben verbreitet. In der That 
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iſt es ja auch bloß die reiche Wafjerfülle diefer Berge 
(ein Zeil davon wird vermittelt eines herrlichen Aquä— 
dukts, vielleicht des ſolideſten Bauwerks von Portugal, 
nach Liſſabon geleitet), welche Gintra zu einem jo ange— 
nehmen Aufenthaltsort jtempelt. Und wer, fragte ich — 
um auf Monjerrate zurüdzufommen — ift diefer Grande, 
dem jo unerhörte Geldmittel zur Verfügung ſtehen? »Oh,« 
eriwiderte man, »that's Mr. Cook, merchant of dry- 
goods from London.« 

Noch möchte ich eines Ausflugg zum Kap Roka, 
Europas wejtlichjter Cpibe, gedenfen. Für 750 Reis 
(3,54 Mark) mietete ich einen blonden und recht feurigen 
Eſel — warum follte man nicht auch bei einem Ejel von 
Feuer jprechen dürfen — und fort ging es in jtolzem 
Galopp, deſſen Majejtät nur dadurch beeinträchtigt wurde, 
daß der Treiber heimtückiſch meinen blauen Regenſchirm 
hintenauf geſchnallt hatte, was nicht eben jehr vorteilhaft 
ausjehen mochte, und außerdem unaufhörli dag arme 
Tier prügelnd Hinterherlief. Ueber dergleichen Dinge, die 
ja überall, wo es Ejel gibt, wiederfehren, lacht man wohl 
zuerjt, namentlich in größerer Gejellichaft, auf die Dauer 
aber verleidet das ewige Geſchrei jelbjt die ſchönſte Na— 
tur, und ich juchte mich während der nächſten Tage durch 
das Mieten eines Pferdes zu entjchädigen. Die Ejel- 
gewohnheiten aber waren den Leuten jo jehr in Fleiſch 
und Blut übergegangen, daß fie, wenn ich mich nicht 
durch schnellere Gangart ihrer Verfolgung entzog, das 
edlere Tier ebenjowenig wie ihre Eſel auch nur auf die 
Eleinjte Epanne Zeit in Ruhe zu laſſen vermochten. 
Uebrigens möchte ich hier als kleine Randbemerkung ein- 
ichalten, daß das Langohr von Spanien und Portugal 
fi) zwar munterer benimmt, al3 feine griesgrämigen 
Dettern im Norden, ohne jedoch nur im entferntejten jenen 
£lugen, lebhaften und liebenswürdigen Tierchen zu gleichen, 
wie man fie in ihrer eigentlichen Heimat in Syrien und 
auch noch in Aegypten findet. Cine andere Randbemer- 
fung wäre die, daß die Leute hier durchweg nach Frauen— 
manier zu Ejel fiten, nur auf der entgegengejeßten Seite, 
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jo daß alfo ihre Füße auf der rechten Seite des Reit— 
tieres herunterhängen. 

Der Meg führt von Gintra Her zunächſt nach dem 
durch feinen Weinbau berühmten Gollares (diejer bordeaur- 
ähnliche Wein dient in ganz Portugal als Tiſchgetränk 
und fojtet an Ort und Stelle die Flajche etwa 100 Reis, 
gleich 44! Pfennig). Obwohl man es jedoch hier jo- 
weit gebracht hat, ohne Zujab von Sprit haltbaren und 
trinfbaren Wein herzuftellen, was befanntlich im größten 
Teil von Spanien noch immer nicht der Fall ift, To Scheint 
doch der Aderbau infolge Schlechter Werkzeuge und Tchlech- 
ter Düngung im allgemeinen auf einer recht niedrigen 
Stufe zu jtehen. Das Getreide jtand ſpärlich und dünn; 
die don fräftigen Ochjen, von Pferden und Mlaultieren 
gezogenen Geſpanne der Acerleute führten ala Räder noch 
ein rundes, ungejchlachtes und undurchbrochenes Stüd 
Holz, ganz ähnlich dem, was man häufig auf den Stein— 
denfmälern von Ninive fieht. Einige Kilometer vom See= 
ſtrand verjchwindet der Aderbau gänzlich; der Jandige 
Boden, in dem die Reittiere bis zu den Anöcheln ein= 
jinfen, vermag nur noch Nadelhölzer zu ernähren, wäh- 
rend die zahlreichen Wafjerläufe winzigfter Art von üppigem 
Rohrgebüſch umſtanden find. Die Küſte jelbjt wird ge— 
bildet von jteil abfallenden Felſen, die mit herrlichjtem 
Dadejtrand abwechjeln, einem Badeltrand, den ich mich 
nicht enthalten konnte, troß der jtummen Verwunderung 
meines Führers, glei an Ort und Stelle zu benußen. 
Die Szenerie iſt im höchſten Grade interefjant. Einige 
jener gigantifchen Felsblöde, welche die Brandung hier 
vom Erdgerippe Losgerifjen hat, würden ausreichen, um 
einen Palaſt hinaufzufegen. Die Wellen aber jpielen jo 
unſchuldig am Fuße ihrer Opfer, als ob fie jolcher Kraft— 
anftrengungen nimmermehr fähig wären. Und dabei jteigt 
der underjehrte Felskern ſtellenweiſe bis zu Kirchturms— 
höhe empor, kurz, es iſt ein Anblick, wie man ihn ſich an 
unſern flachen norddeutſchen Küſten nicht träumen läßt. 

„Portugal ſchläft“, ſo lautet in wenig Worte zu— 
ſammengefaßt das Urteil, welches der fremde Beſucher 
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über den gegenwärtigen Zujtand eines Volkes vernimmt, 
das ehedem, von dem allgemeinen Entdeckungsdrange der 
damaligen Gejellichaft begünftigt, in unglaublich Furzer 
Zeit Weltreiche gegründet und — verloren hat. Noch 
bildet Brafilien in feiner engen ſozialen Verbindung mit 
dem Mutterlande eine ähnliche Duelle des Reichtums, 
wie Indien für England, wie in jehr beſchränktem Um: 
fange Nordamerika für Deutjchland, die annoch behaup- 
teten Kolonien aber friften ein unbefchreiblich elendes 
Dafein, die reichen Hilfgquellen des eignen Landes werden 
bei weitem nicht in Hinreichendem Maße ausgenußt, und 
wollte man dag Maß der Ihatkraft, wie e8 fich in poli- 
tiichen, faufmännijchen, volfswirtichaftlichen Unterneh- 
mungen ausprägt, nach Progenten bezeichnen, inden man 
den Unternehmungsgeiſt des englifchen oder deutjchen 
Volkes auf die Normalftufe von 100 feitjeßte, jo würde 
man aus den Ziwanzigern oder Dreißigern wahrjcheinlich 
nicht herauzfommen. Die Söhne der Fidalgos (fo lautet 
die portugieftiche Form des bekannten jpanischen Wortes), 
die Urenkel der großen Entdefer und Ceefahrer thun 
und lernen nicht3; aufgepußt mit Cylinderhut, dünnem 
aber fofett zugefpittem Schnurrbärtchen, mit viefiger 
Kravatte und jchlotternden Elefantenhojen über auffallend 
dünnen Beinen, reiben fie in den bevorzugtejten Straßen 
die Borzellanwände der Häufer ab, bummeln von einem 
Kaffeehaufe ins andere, um jtundenlang zu plaudern, vor 
dem Spiegel ihr Haar zu glätten und jchließlich ala ein- 
zigen Berzehr für 5 Reis (gleih 214 Pfennig) einen 
Zahnſtocher einzuſteckken. Solche und ähnliche Schilde- 
rungen habe ich dubendfach ſeitens der im Lande ange: 
fiedelten Ausländer vernommen, die den Portugieſen aus⸗ 
nahmslos eine unerhörte Trägheit vorwerfen. Dieſes 
Urteil gebe ich, wie ich es vernahm; ich, der durchreiſende 
Beſucher, habe allerorten den Eindruck der Höflichkeit 
und Zuvorkommenheit empfangen, und das verfehlt na— 
türlich ſeinen Eindruck nicht. Es iſt übrigens weder 
gerecht noch der Wahrheit entſprechend, aus dem zeitwei— 
ligen volkswirtſchaftlichen Rückgang einer Nation auf 
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deren allgemeine Snferiorität zu jchließen, wie das jeitens 
ausländifcher Bejucher faſt immer gejchieft. Mit den 
Bölfern und ihrem Nationalcharakter find auch die Le— 
bensbethätigungen verfchieden, und e3 dürfte Jich wohl 
faum unter den Nationen Europas eine einzige finden, 
die nicht gewiſſe, von allen anderen unerreichte Leiſtungen 
aufzumetjen hätte. Um daraus die Nubanmwendung auf 
Portugal zu ziehen, braucht man bloß einige Blätter der 
betreffenden Geſchichtsbände nachzufchlagen. Aber auch 
das heutige Portugal ift ja im Grunde genommen noch 
da3 alte mit jeinen Tugenden und Schwächen. Mag bei 
ung mehr Gichenkern fein, jo findet ſich dafür auf der 
anderen Seite mehr Schmiegjamfeit und Elaſtizität; mag 
man bei uns auf tiefere Bildung pochen, jo gelten doch 
angenehme Formen auch ihr Teil. Das freilich kann 
nicht geleugnet werden, daß die Größe Portugal auf 
unabjehbare Zeiten dahin tft, und wer, wie der Schreiber 
diefer Zeilen, die modernden Schlöffer der Portugieſen 
in Indien, ihre verfallenden Kathedralen, ihre zerſchoſſenen 
Feſtungswerke gejehen hat, den mutet die heutige Xethargte 
um jo jonderbarer an. 

Um ein wahres Bild von der heutigen Lage zu er- 
halten, wird es gut fein, zu unterjcheiden zwiſchen den 
vermodernden und dem gefund, wenn auch ruhig und ohne 
große Entfaltung von Energie fortlebenden Portugal. 
Es iſt eine beliebte Redensart, daß Europa und Neuzeit 
mit den Pyrenäen aufhörten, daß Afrika und Mittelalter 
jenjeit3 begönnen. Das Körnchen Wahrheit, welches in 
diefem Ccherze liegt, trifft auf Spanien weit eher zu ala 
auf Bortugal. Das heutige Portugal ijt in aller und 
jeder Beziehung, in bezug auf Zandesumfang, Volks— 
charakter und politiſche Ziele Fleinlicher, al3 das Nach: 
barland, dafür aber fteht es mehr im Einklang mit den 
Sitten des übrigen Europas. Mag auch jelbjt in der 
Hauptjtadt bloß eine einzige Poſt täglich den Verkehr 
nicht nur mit dem Auslande, fondern jelbjt mit "den 
Provinzen vermitteln, jo gibt es doch wenig Dinge, die 
man ih, von Mitteleuropa her an fie gewöhnt, in Por— 
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tugal zu verjagen brauchte. Dabei beträgt das Volf fich 
ruhig, anftändig und namentlich dem Fremden gegenüber 
mit einer Zuvorfommendheit, die, wie die einen jagen, dem 
edlen Born angejtammter Höflichkeit, wie die anderen 
behaupten, der richtigen Erkenntnis eigener Inferiorität 
entjprießt. 

In manchen Punkten zeigt fich der Portugieſe dem 
Spanier gegenüber als gewandteren Kaufmann. Diele 
Dinge, die bei uns als alltägliche Lebensbedürfnifje gel- 
ten, jind in jpantjchen Läden gar nicht zu erjtehen, 
für andere jeßt das gleichgültige Volk Preiſe aus, die zu 
ihrem Wert in gar feinem Berhältnis jtehen. Dem 
gegenüber empfängt der portugieſiſche Ladeninhaber den 
Käufer mit jener richtigen Erfenntnis, daß zum wahren 
Erfolg eines Kaufmannes die beiderjeitige Zufriedenheit 
gehört. Aehnlich verhält ſich die dienende Klaſſe: die 
Leute bedanken fich vielleicht etwas zu jehr für jedes, 
auch das kleinſte Trinkgeld, während der Spanier, ſoviel 
man ihm auch geben mag, immer noch mehr fordert. 
Alles dies find bezeichnende Merkmale eines Kaufmannz- 
volfes, und die VBerfuchung Liegt nahe, Portugal im Ver— 
hältni3 zu Spanien als das zu bezeichnen, was die Nie= 
derlande für Deutichland find. Die Aehnlichkeit wird 
vermehrt durch zahlreiche Anklänge an überfeeifche Ver— 
bindungen und Kolonialbefit, wie fie in Spanien durch: 
aus nicht jo Häufig find. So leben 3. B. in Liljabon 
viele reichgewordene Brafilier mit mehr oder minder 
itarfer Beimiſchung von Negerblut in ihren Adern, nicht 
etwa Ariftofraten, Großgrundbefiter oder ähnliches, ſon— 
dern ehemalige Gewürzkrämer, Gemüjehändler und Knei— 
penbejiter, und dieje ultramarine Beimiſchung verleiht 
dem Straßenleben eine ganz eigentümliche Färbung. 
Beläße nicht Portugal eine langgejtredte Küſte mit zwei 
jolch bedeutenden Handelspläßen wie Oporto und Liſſa— 
bon, läge nicht feine Hauptjtadt auf der natürlichen 
Heerjtraße zwijchen Europa, Weltafrifa und Südamerifa 
— eine Lage, die fie zum Anlegeplatze zahlreicher Dam— 
pfer macht —, jo würde es in der Erinnerung der Völker 
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eine ähnlich vegetierende Rolle ſpielen, wie heutzutage 
jeine Südprovinz, das ehedem mächtige Königreich Algarve. 

Daß Portugal die zahlreichen Vorzüge feiner geo— 
graphiichen Lage in vollftem Make ausgenußt habe, wird 
allgemein in Abrede geſtellt. Trotzdem ijt der Einfluß 
unverkennbar. - Nach den Erzählungen der Ausländer 
. Jollte man glauben, das bare Geld ſei jehr fnapp, das muß 
aber doch nicht der Fall jein, denn es gibt eine Unzahl 
wohlausgejtatteter Läden, welche eine Menge englijcher 
Fabrikate, namentlih Manufakturwaren, zu Preiſen ab— 
legen, welche durch die hohen Eingangszölle ungebührlich 
verteuert find. Die Zölle ftellen fich nicht jelten auf 
50 bis 100 Prozent des Wertes der fakturierten Güter, 
und da auch wohl ab und zu die Beamten ihr Schäflein 
ins Trodene bringen mögen, jo iſt es nicht zu verwun— 
dern, wenn die Yadenpreije durchjchnittlich 11/2 bi 2mal 
jo hoch find wie in Deutichland. Der verhältnismäßig 
jtarfe Warenverbrauch und der Umjtand, daß nahezu 
alles von auswärts eingeführt wird, jprechen einerjeits 
recht günjtig für die natürlichen Hilfgquellen des Landes, 
anderjeit3 jo ungünjtig als möglich für die Energie der 
einheimijchen Induſtrie, welche fich jelbjt durch ſolch 
mächtigen Schuß des Staates nicht hat anjpornen laſſen. 
Portugal bezahlt alles mit Wein, Erzen und einigen 
andern der Zahl nach jehr beſchränkten Yandesproduften, 
während die moderne Großinduſtrie noch gar feinen Ein— 
gang gefunden hat und das ehedem jo blühende Kunſt— 
gewerbe, mit Ausnahme der Tabrifation von Fayence— 
platten, erlofchen tft. Daß die Engländer bei jolcher 
Yage der Verhältniſſe das jchöne Lufitanten als ihre ur— 
eigenjte Handelsprovinz betrachten, it faum zu verwun— 
dern. Dazu fommt, daß engliihe Dampfer mehrmals 
wöchentlich eine ununterbrochene Berbindung unterhalten, 
die ın 3!e Tagen, aljo halb jo ſchnell ala auf dem feit- 
ländiichen Wege, dazu weit bequemer und billiger, von 
Southampton nad Oporto oder Lilfabon führt. Diefe 
Alleinherrichaft des englifchen Handel haben andre Na- 
tionen nur in wenigen Fällen durchbrochen, jo Deutjch- 
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land in neuejter Zeit mit Gifenbahnmaterial, Mejferwaren, 
Spiritus und Bier. Das meijte deutjche Bier, welches 
bier getrunfen wird, iſt allerdings im Lande jelbjt ge- 
braut. 

Die deutjche Kolonie in Liſſabon umfaßt einige vier- 
zig beim deutjchen Konfulat immatrifulierte Familien, 
den Reſt bilden unverheiratete junge Xeute, die häufiger 
von den Annehmlichkeiten eineg mit Kegelbahn ausge- 
jtatteten deutjchen Vereins, als von dem nationalen In— 
jtitut einer deutſchen Kirche Gebrauch machen. Daß 
unter den dauernd angefiedelten und jelbit unter den 
Großfaufleuten nur wenige ihre Nationalität behaupten, 
daß, wo eine portugiefiiche Frau in? Haus fommt, die 
deutjchen Väter mit ihren Kindern portugiefilch Tprechen, 
it eine ſchwache Seite des Deutſchtums, der man leider 
nicht in Portugal allein begegnet. Eigentümlich aber 
joll für die Länder des Mittelmeeres eine gewilje Sorte 
von arbeitjuchenden Landjtreichern fein, die fich im Stile 
der wandernden Handwerksburſchen früherer Zeiten von 
Kolonie zu Kolonie und von Konſulat zu Konfulat wei- 
terbetteln, um jchließlich bei einer günftigen Gelegenheit 
per Schub nad) Haufe zurücdgejandt zu werden. 

Sp viel über das moderne Portugal, ſoweit e8 noch 
im Safte jteht und neue Sprößlinge treibt; nun ein paar 
Worte über das alte, vermodernde, welches wie alle Rui— 
nen jein bejonderes Intereſſe beanſprucht. Und dabei 
wollen wir gleich vorwegnehmen, daß dieſe Ruinen nicht 
etwa wie in Stalien al3 erhabene Kunjtdenfmäler hohen 
Stiles zu finden find, an denen Portugal recht arnı ift, 
ſie bejchränfen ſich auf hiſtoriſche und Familienerinne— 
rungen, auf Namen und Orte, an die ſich dieſe oder 
jene Großthat knüpft. Die Größe Portugals iſt zu me— 
teorgleich geweſen, der Reichtum iſt zu ſchnell gekommen 
und verfloſſen, als daß ſich jenes feinere Mediceertum 
hätte herausbilden können, wie es uns in Venedig, Flo— 
renz, Genua feine unſterblichen Ueberreſte hinterlaſſen hat. 
Die vornehmeren Klaſſen haben, als das Geld ihnen noch 
in ungezählten Summen zufloß, nicht hauszuhalten ge— 
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wußt und, als fie Jchon zu verarmen begannen, den Reſt 
in Auslande verpraßt. Heute gibt e8 unter der portu— 
giejtichen Arijtofratie nur noch jehr wenige, die ein Haus 
ausmachen. Die Leute leben abſeits von ihren Beſitzun— 
gen, um aller gejellfchaftlichen Pflichten enthoben zu 
jein; werden Bejuche gemacht, jo Lafjen fich die Damen 
unter zehn Fällen neunmal verleugnen und Cinladungen 
ergehen fajt nur noch zu Begräbniſſen. Die meijten 
Extravaganzen gejtatten jich wie vielfach auch bei ung 
die höheren Bürgerflafjen; das eigentliche Volk dagegen 
lebt im höchjten Grade einfach und bejcheiden, es bejucht 
weder Theater noch Konzerte, dagegen geht e3 fleikig 
ipazieren und leitet fi ab und zu den Genuß eines 
aus rotbraunen Thonfrügen fredenzten und mit allerlei 
Zuthaten verjehenen Glajes Wafjer, welches hier wie in 
Spanien von fFräftigen Gallegos (Leuten aus der jpani- 
ichen Landichaft Galicien) feilgeboten wird. Gin Dubend 
Flaſchen Wein oder jonjtige Vorräte jollen nur ſelten im 
Keller eines portugiefiihen Fidalgo zu finden jein, da— 
gegen verwendet man reichliche Mittel auf die ganz in 
englijch-frangöfiichem Stil gehaltene Toilette. An den 
alten Reichtum erinnern nur wenig Dinge mehr, jo bei- 
ipielöweije die wohgearbeiteten, aber 20farätigen Gold— 
waren (während doch die bejjeren deutfchen und fran- 
zöfifchen Goldjchmiede bloß 1Sfarätiges Gold verarbeiten), 
die Leichtigkeit, mit der alte Luxusmöbel von bemerfeng- 
werter Schönheit zu erftehen find, jowie ab und zu ein 
ungeitgemäßer, aber keineswegs anmaßender Stolz, der 
jich ſelbſt bis auf die Dienjtboten erjtredt. Daß die 
Köchinnen zur Begleitung nach dem Markte einen Gal— 
lego verlangen, der die eingefauften Sachen zu tragen 
hat, ſoll ein von jeder Hausfrau beflagter Uebeljtand ſein. 

Die Hervorragendite Reminiszenz aus alter Zeit ijt 
jedoch das Bettleriwejen, das ebenjofehr und vielleicht noch 
mehr als in Spanien, Stalien und dem Orient blüht. 
Die Blinden Tiefern wie in all den fonngeliebten Ländern 
des Mittelmeers ein jtarkes Kontingent und auffallend 
find bei diefer Klafje höchitens die fonfiszierten Geſichts— 
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züge, die durch den Umjtand, daß das ganze Bettlerkorps 
die abendlichen Spaziergänge der Damenwelt als eigent= 
liche Geſchäftsſtunde betrachtet, vielleicht um ein Fleines 
zur phyſiſchen VBerjchlechterung der Raſſe beigetragen haben 
mögen. Nicht dieje Unglücdlichen aber vertreten jene 
obenerwähnten Ruinen; was uns in Portugal auffällt, 
it die vornehme Bettelei, von deren Getriebe man in 
nordiſchen Ländern oder vorfichtiger ausgedrückt in Deutfch- 
(and feine Ahnung hat. „Jeſus“, jo jagt man, „bettelte, 
aber er arbeitete nicht,“ und diefem Grundſatze Huldigend, 
erachtet es mancher höhere Beamte durchaus nicht für 
entwürdigend, nach einer längeren Krankheit oder ähn— 
lichen Unglüdsjchlägen irgend welches Theater gegen eine 
gewilie Summe für eine Wohlthätigfeitsvorjtellung zu 
pachten. Dann werden in den Zeitungen die Berdienite 
des Mannes erörtert; auf feine Kojten fommt er jtets, 
meijt bleibt auch noch etwas Erkleckliches übrig. 

Trotz alledem darf man nicht glauben, daß das 
heutige Portugal einen ähnlichen Gindrud der Armut 
und Mibwirtichaft hervorriefe, wie etwa Gicilien, das 
jüdliche Italien oder auch nur die größere Hälfte des 
heutigen Spaniens. Coweit ich nach eigner Beobachtung 
und mehr noch nad) fremden Angaben darüber zu ur— 
teilen vermag, Hat die materielle Kultur in Portugal 
niemals und zu feiner Zeit auch nur annähernd. denjelben 
Höhegrad erreicht, wie er jahrhundertelang abwechjelnd 
in dieſem oder jenem Zeile Italiens bejtanden; dafür 
aber iſt das Landoolf auch niemal3 in ähnlicher Weiſe 
des Arbeitens entwöhnt worden. Und was nun den 
Bergleih mit Spanien anbelangt, Jo ijt der Einfluß eines 
befejtigten und von wohlmwollenden Gefinnungen geleiteten 
Königtums unverkennbar. Wenn auch Portugal jeine 
Nevolutionen gehabt Hat, jo müjjen dabei doch wohl die 
materiellen Intereſſen ſowohl der Landbevölferung wie 
des Kaufmannzjtandes überwogen Haben, jene Unruhen 
verhielten fich zu den fpanifchen wie die deutjche Be— 
wegung von 1848 zu der vorhergehenden franzöſiſchen; 
Volkscharakter und materielle Entwidlung jind niemals 
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ſo ſehr wie in Spanien dadurch beeinflußt und vergiftet 
worden. Das heutige Portugal ſchläft und träumt noch 
ein bißchen, es bewegt ſich vor allem ſeit die Großmachts— 
ideen dahin ſind in etwas ſehr kleinlichen Verhältniſſen, 
aber es ſteht weder abſeits der europäiſchen Kulturent— 
wicklung, noch leidet es unter einer Armut ähnlich der— 
jenigen Kalabriens und Apuliens. 

In denjenigen Reiſebeſchreibungen, die ich vor meiner 
Abreiſe nach Portugal durchgeſehen, iſt mir mehrfach die 
Bemerkung aufgeſtoßen, daß das Volk an einem lächer— 
lichen Großmachtswahnſinn kranke, daß man noch immer 
ſpreche und ſich benehme, als ob Portugals politiſcher 
Einfluß, ſein Heer und ſeine Flotte auf der Höhe ihrer 
ehemaligen Machtgröße ſtänden. Es wurden viele Bei— 
ſpiele dafür angeführt, u. a. daß ein kleines erbärmliches 
Kanonenboot „der Verwüſter der Welt“ getauft worden 
ſei. Meine eignen Beobachtungen haben jene Anſicht nicht 
beſtätigt, und wenn ich mich auch als Fremder bei kurzem 
Aufenthalte darin hätte irren können, ſo habe ich doch 
auf zahlreiche Fragen von Leuten, die das Volk und 
ſeinen Charakter kennen, ſtets die gleiche Antwort erhalten, 
daß ſie von jenem Größenwahn nichts wüßten, daß mit 
Ausnahme der vornehmen Jugend, die nichts thut und 
nichts gelernt Hat, wohl nur ſehr wenig davon mehr zu 
finden ſei. Anſtatt deſſen wurden mir viele Beijpiele 
einer fajt ängftlichen Anerkennung fremder Neberlegendeit 
vorgeführt; u. a. wurden mir Heitungen aus der Zeit 
des anthropologiichen Kongreſſes vorgelegt, die fich gegen= 
ſeitig überboten in Anerkennung der Ehre, welche Europa 
durch jenen Kongreß dem kleinen und wenig beachteten 
Sande gezollt Habe. 

Anftatt die angeblichen Mebertreibungen der Por— 
tugiejen in bezug auf die Größe ihres Landes und 
Volkes zu bejtätigen, Klagen die angefiedelten Ausländer 
über die thatjächliche Kleinheit aller Berhältniffe, und 
ich habe ihrer nur wenige gefunden, die fich mit dem 
innern Xeben des Volkes und jeiner Politik des eingehen- 
deren beſchäftigten. Der Unterſchied im politifchen Pro— 
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gramme der beiden großen Parteien, der „Progreſſiſten“ 
und „Regeneradores“, jo jagen fie, jei ebenjo unerfindlich, 
wie die angebliche Verfchiedenheit in der Bedeutung der 
beiden Ausdrücke. Demjelben Mangel an Intereſſe be- 
gegnen die nicht eben jeltenen Meiniftertvechjel, die in 
legter Zeit aufs innigjte mit der. Lourengo Marques— 
Frage verfnüpft waren. Jener Vertrag, der den Eng: 
ländern gewiſſe weitgehende Rechte in dem früher jtreitigen, 
aber durch Marichall Mac Mahon den Portugiejen zu— 
erkannten Delagoa= Gebiete einräumen jollte, eine Ange— 
legenheit von an fich nicht eben hervorragender Bedeutung, 
hat während der lebten Jahre den wunden Punkt der 
portugiefiichen Politik gebildet, und zwar deshalb, weil 
er auf das innigjte mit der großen Frage des englifchen 
Einflujfes verknüpft it. In Spanien pflegt man Por— 
tugal geradezu als englijche Provinz zu bezeichnen, und 
wenn das auch, wie mir Hier verfichert wurde, auf eine 
durch die Rivalität des engliſch-ſpaniſchen Einflufjes her— 
vorgerufene Uebertreibung hinausläuft, jo tjt doch eine 
gewiſſe Abhängigkeit unverkennbar, die zuweilen die Grenze 
der Demütigung in allernächiter Nähe jtreift. Die Eng— 
länder betrachten Portugal als ihre ausfchließliche Handel3- 
domäne; nicht genug damit, laſſen fie ihre Flotte To 
ungeniert in den Häfen aller portugiefiichen Kolontal- 
befiungen anfern, al3 ob e3 ihre eignen wären, und er- 
lauben jich Freiheiten, die eine ſtärkere Nation, als Por— 
tugal e3 iſt, nimmermehr einer anderen gejtatten würde. 
Wenn irgendwo, jo fühlt England fich hier in der Rolle 
des Stärferen und macht, jobald Portugal auf irgend- 
welche Forderungen mit den hier beliebten Ausflüchten 
und Berjichleppungen antwortet, jeinem Aerger in uns 
verhohlener Weile Luft. Das Volk fühlt dies inftinft- 
mäßig, die Miniſter müſſen der öffentlichen Meinung 
Rechnung tragen und vermögen doch eine durch die 
wechjeljeitigen Machtverhältniffe vorgejchriebene Politik 
nicht zu ändern. Daher da3 Dilemma, in welchem Por— 
tugal ſich jeit Jahren befindet. 

Auch in hHandelspolitiicher Hinficht wäre manches zu 
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thun, um eine, wenn auch bloß moralifche Abhängigkeit 
von England zu befeitigen. So gibt e3 beifpieläweije 
beinahe gar feine portugtefifchen Goldmünzen, während 
englijche Sovereigns und halbe Sovereigns zum gejeßlichen 
Bahlungsmittel erklärt find. Dieſes Verhältnis wird 
von beiden Seiten getadelt, von der einen aus nationalen 
Rüdfichten, von der andern, weil Portugal die Münz— 
fojten jpare und die abgenußten Stüde vollwertig in 
England umzutauſchen vermöge. 

Und nun ein paar Worte über die portugiefiiche 
Königsfamilie Königin Maria II. da Gloria heiratete 
in zweiter Ehe (die erjte war kinderlos) den Prinzen 
Ferdinand don Sachjen-Koburg und Gotha. Diejer er— 
hielt, al3 ein Cohn geboren. war, den Titel „König“ und 
führte nach dem Tode feiner Gattin und während der 
Minderjährigkeit jeines® Sohne® vom 15. Nov. 1853 bis 
zum 16. Sept. 1855 die Regentjchaft. An diefem Tage 
übernahin der junge Dom Pedro V. (deffen etwas me— 
lancholiſchem Charakter feine deutfchen Lehrer das bejte 
Zeugnis ausgejtellt Haben) die Regierung; er vermählte 
ſich (durch) Profuration in Berlin) mit der Prinzeſſin 
Stephanie von Hohengollern-Stgmaringen, erlag aber im 
jugendlichen Alter von 24 Jahren und zwei Jahre nach 
feiner ihm im Tode vorangegangenen Gemahlin einem 
ichleichenden Fieber. Die Krone übernahm jet (im 
November 1861) ein jüngerer Bruder, Dom Luis, der 
nicht3ahnend gerade von einer Reife aus England zurüd- 
fehrte. Diejer, der gegenwärtig 44jährige König, tft ver— 
mählt mit einer Tochter König Viktor Emanuels (aus 
welcher Ehe zwei Prinzen entjproffen), er ift mehr jan- 
guinifchen Temperaments als fein verjtorbener Bruder, 
zeigte in der Sugend große Neigung zum Geeleben und 
ſoll ein bejonderes Talent für fremde Sprachen befißen. 
Wir finden aljo zur Zeit in Portugal zwei Könige, 
nämlich außer Dom Luis deſſen Vater, den Titularfönig 
Dom Fernando, und e& ijt ganz interejlant, etwa im 
Theater das vom Hofzeremoniel dorgejchriebene Verhältnis 
zwijchen dem föniglichen Bater und dem regierenden 


der portugiefiichen Königsfamilie. 53 


König, feinem Sohn, zu beobachten. Mebrigens iſt der 
6öjährige Dom Yernando jebt ebenjo beliebt, wie er 
zur Zeit jeiner Regentjchaft angefeindet wurde; er ijt 
gegenwärtig noch immer eine hohe, impofante Figur mit 
eisgrauem Schnurr= und Knebelbart, jcheint aber gänzlich 
Portugieſe geworden zu jein. Ganz portugiefiich dentt, 
fühlt und benimmt fich auch die Königin, die ſchon mit 
ihrem 15. Sahre zu ihrer zweiten Heimat überfiedelte. 
Grwähnen wir noch eines jüngern Bruder3 von Dom 
Luis, de3 Prinzen Agojto, jo haben wir die ganze fünig- 
liche Familie hier aufgezählt. 

Man befommt jie alle recht Häufig zu Geficht, denn 
fie leben jo regelmäßig nach fteifem Zeremoniel, als ob 
ein Hofmarſchall aus den Zeiten Philipps II. von Spanien 
darüber wachte. Auch erinnert der falte, auf häßlich 
fahler Höhe gelegene Ajuda-Palaſt ein wenig an jene 
unſympathiſchen Zeiten. Er ijt gebaut worden, al3 die 
£önigliche Familie in Brafilien weilte und die Geldmittel 
recht flüjlig waren. Vollendet aber wurde er nie, und 
die einjtürzenden Mauern der Rückſeite nehmen fich eben 
jo ſeltſam aus wie die — mit Ausnahme der recht Hüb- 
ihen Ausfiht — überaus trojtlofe und verwahrlofte 
Umgebung. Unter den Fenjtern dev Königin vermodern 
tote Haben, haben fich Kehrichthaufen angejammelt, und 
verrichten Kinder aus der Umgebung ihre natürlichen Be— 
dürfniſſe. Alles dieg könnte für wenige Hundert Mark 
geändert werden, und doch Jah ich bloß die erſten ſchwachen 
Berfuche, auch nur ein paar Bäume anzupflanzen. Die 
Lakaien lungerten jo faul und jchlotternd herum, ala ob 
das jteife Hofzeremoniel bloß eine möglichjt jtrenge und 
langweilige Zeiteinteilung, nicht aber auh Würde und 
imponierende Majejtät von ihnen verlange. Und lang— 
weilig genug joll die Zeiteinteilung des Hofes fein. All— 
täglich nachmittags nach der Mahlzeit eine Ausfahrt zur 
Stadt, ein Spaziergang auf dem Chiado, alljährlich im 
Sommer ein Aufenthalt im Seebad Kaskarjas, dazu 
Theater und ab und zu ein Empfang bei Hofe (metjt 
morgens), das ijt alle. Das Militär, welches in der 
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Nähe des Palaftes allerlei Vertreter aufwies, befitt 
weniger fleidjame Uniformen, als man fie in Epanien 
findet; es ähnelt in feiner ganzen Haltung ein wenig 
der niederländifch-indiichen Armee, bloß mit der Aus— 
nahme, daß die Offiziere weniger ſtramm, die Soldaten 
weniger jchlotterig find. | 

Mit Ausnahme der Vereinigten Staaten von Nord= 
amerika jteht fein überjeeifcher Känderfompler durch regel- 
mäßige Dampferlinien in fo inniger Berbindung mit 
Deutichland wie der füdamerifanische Kontinent. Die 
Hamburg - Südamerifanishe Dampfichiffahrtsgefellichaft 
und der Bremer Lloyd ſenden ihre jtattlichen Echiffe zu 
den Hauptorten der Oſtküſte bis nach Buenos Aires, die 
deutjche Dampfichiffahrtsgejellichaft Kosmos ſendet Die 
ihrigen ſogar noch weiter durch die Magellansſtraße und 
an der Weſtküſte aufwärts bis Gallao, die Hamburg 
Amerikaniſche Packetfahrtgeſellſchaft endlich unterhält (ohne 
jedoh Kajütpafjagiere aufzunehmen) durch drei monatliche 
Fahrten und eine Anzahl Anfchlußlinien den Verkehr mit 
Mejtindien und Mexiko. Das num find die regelrechten 
Linien, denen aber eine mindeſtens ebenfo große Zahl 
von Gelegenheitzfahrten zur Ceite treten. Andre Nationen, 
Franzoſen, Belgier, Spanier, Staliener, bejiten ebenfalls 
ihre Linien, und wenn ich auch nur die vielfach. ver- 
Ihlungenen Linien des englifchen Dampferverkehrs hier 
aufzählen wollte, jo würde das allein ein ganzes Kapitel 
benötigen. Von Neuerungen innerhalb diejes Tebendigen 
DVerfehrsgetriebes wäre zu erwähnen, daß gemäß einer 
Uebereinfunft mit den den Küjtenverfehr von Brafilien 
vermittelnden engliſchen Schiffen deutiche Waren jet auf 
deutſchen Schiffen direft nach den Häfen Südbraſiliens 
verfrachtet werden fünnen. Nach dem Gejagten verjteht 
es jich von jelbjt, daß in den größeren Hafenpläßen Süd- 
amerifas nicht etwa, wie dies noch heutzutage mit den 
auftraliichen Großſtädten Sydney und Melbourne der 
Tal it, bloß alle paar Wochen eine Poſt ankommt oder 
abgeht, jondern daß man beinahe täglich oder wenigjtens 
einen um den anderen Tag in der Lage tjt, Briefe zu 
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empfangen oder abzufenden. Briefe von Deutſchland nad) 
Rio de Janeiro beijpielsweife oder umgefehrt benötigen 
erfahrungsgemäß durchichnittlih 25 Tage, d. h. diefer 
Zeitraum liegt zwijchen dem Datum ihrer Aufgabe und 
dem ihres Abgabeſtempels. 

Von meinem Grundjaße, wenn nicht befondere Gründe 
dem entgegenjtehen, bloß vaterländiihe Schiffe zu be— 
nußen, die in ihrer Gefamtleiftung in bezug auf Zuvor- 
fommenheit, Berpflegung und Ceetüchtigfeit jtet3 die 
beiten jind, wich ich diesmal ab, weil mir ein kurzer 
Beſuch an der weitafrifaniichen Küjte im Kopf fteckte, 
wie er fih mit den Dampfern der franzöfiichen Meſſa— 
geries Maritimes am bejten erreichen ließ. Daß ich den 
Plan, einige Wochen in Franzdfiich- Senegambien zu 
bleiben, ſchon furz nach der Abfahrt von Liſſabon wieder 
aufgab, lag einesteild an dem mangelnden Entgegen- 
fommen, welches man mir auf dem franzöfiichen Marine— 
minijterium (dem die Kolonien unterjtehen) gezeigt, 
andernteil3 an der Gewißheit, daß jene Wochen, wenn 
ich fie nicht durch Monate erjegen wollte, faum bejonders 
nußbringend hätten verwertet werden fünnen. 

Inzwiſchen aber hatte ich einmal den Fahrpreis 
(von Liſſabon bis Rio de Janeiro 600 Mark einjchlieg- 
lich Koſt und Tiſchwein) bei der franzöfifchen Gejellichaft 
gezahlt, und da diefe franzöfiichen Schiffe in all ihren 
Zeitungen, namentlih in Beziehung auf Berpflegung, 
recht gut, ja ausgezeichnet find, jo hatte ich perjünlich 
die Wahl gewiß nicht zu bereuen. Trotzdem jchämte ich 
mich beinahe ein wenig, als ich mich am Quai von 
Liſſabon nach dem Namen eines großen und glänzenden 
Dampfers erfundigte, der etwas abſeits in der Bat anferte, 
und al3 man mir dann erwiderte, das ſei dag deutjche 
Poſtſchiff, welches wenige Stunden nach dem franzöſiſchen 
Dampfer abgehen werde. 

Am Morgen des 9. Juni brachte ein kleines Boot 
mit jchwellenden Segeln mich für 800 Reis (gleich 
3 Dart 56 Pfennig) zum Dampfer, nicht ohne daß für 
wenige Augenblicke jenes eigentümliche Gefühl mich er— 
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griffen hätte, welches derjenige jtet3 empfindet, der, das 
Heimiſche und DBertraute hinter fich lajjend, ven Unge— 
wiffen und Unbekannten entgegengeht. Vor der Abfahrt 
wurde ich noch zu einem kleinen Häuschen am Ufer ge: 
führt, wo ein Beamter in zerriffener Uniform mit meinen 
Angaben über Bejtimmungsort und dergleichen ein ge- 
dructes Formular ausfüllte Als ich ihn fragte, ob ich 
etwa3 dafür zu entrichten habe, verneinte er dies, fügte 
aber Hinzu, daß er arm und eine Tafje Kaffee zuweilen 
recht angenehin ſei. Cine bejcheidenere Bitte um ein Al— 
mofen iſt mir niemal3 vorgefommen, und als ich ihm 
ein 100-Neisjtücd reichte, begleitete er mich mit jteten 
Verbeugungen bis zum Boote. Aehnliche Dankbarkeit 
auch für die kleinſten Gejchenfe habe ich überall in Por— 
tugal gefunden, und wenn ich einmal in Grmangelung 
weiteren Kleingeldes dem Kajtellan eine Schlojfes bloß 
50 Reis (gleich 2212 Pfennig) gab, jo dankte er genau 
mit dem gleichen Anjtande, al3 wenn die Summe das 
Vier- und Sechdfache betrug. Auf dem Orenoque — ſo 
hieß unſer Dampfer — war ich nicht wenig erfreut, einen 
alten Befannten, mein große® Gepäd, iwiederzufinden, 
deſſen Beförderung bis hieher (al3 Eilgut von Köln bis 
Bordeaur und von da ab als Ware mit dem Orenoque) 
mir 96 Mark gefojtet hatte. Mean hatte die Yreundlich- 
feit, mir ohne Zahlung eines Zujchlagspreijes eine eigene 
Kabine anzumeilen, eine der größten Annehmlichkeiten auf 
Cee, deren Wert jedoch in dieſem Yalle dadurch vermin— 
dert wurde, daß die betreffende Kabine, am äußerſten 
Hinterteil des Schiffes liegend, gleich jehr den durch die 
Wellen hervorgebrachten Schwankungen wie den Vibra— 
tionen der Schiffsichraube ausgeſetzt war. 

Um halb 2 Uhr lichteten wir den Anfer und ab— 
wärts ging es auf dem breiten Tajo-Fluß, vorbei an 
den häuferbededten Hügeln und Thälern von Lifjabon, 
an dem Königspalaft von Ajuda, dem Hiltorifch denk— 
würdigen Turme don Belem und dem in den jpätern 
Sommermonaten vielbefuchten Seebad Cascarjas. Nach 
Pajfierung jener Sandbarre, welche zwiſchen Flußmün— 
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dung und offenem Meere die Grenzjcheide bildet, verloren 
wir das Land jchnell aus den Augen und wurden erjt 
bei dem ungemütlichen Kap Vincent durch höheren See— 
gang wieder an jeine Nähe erinnert. Am 11. Juni 
fuhren wir mitten durch den kanariſchen Archipel; die 
dden Sand- und Felswüſten von Lanzarote, von Fuente— 
ventura und Gran Kanaria aber zeigten uns bloß hier 
und dort weißglikernde Ortjchaften, dagegen weder Bäume 
noch Kanarienvögel. Auch fam der Pik von Teneriffa nicht 
in Sicht, und für 7. v. Löhers hübſche Hypotheſe über 
die germanijch-vandalifche Urbevölferung der Guanchen 
gab es feine faßbaren Anhaltspunkte. Alles in allem 
habe ich eine. langweiligere Fahrt nie gemacht. Vielleicht 
war es Zufall, aber von Walfifchen, von Haien, Del- 
phinen, fliegenden Fiſchen, Möven, Kormoranen und wie 
in andern Meeren die dem Neifenden auffallenden Bes 
wohner von Luft und Wafjer heißen mögen, befamen wir 
nur wenig zu jehen, und ebenjowenig von Naturerichet- 
nungen, ausgenommen das Meerleuchten, das, namentlich 
feitdem wir den Wendefreis überjchritten hatten, allabend- 
lich und immer ftärfer hervortrat. Das war jedoch nicht 
jenes Leuchten, wie ich es häufig in Büchern bejchrieben 
gefunden, obwohl jelbjt niemals gejehen habe, und bei 
dem (3. DB. in der Nähe von Helgoland) das ganze 
Meer in weiten Umkreis erglängen joll. Jenes Meer— 
leuchten, welches ich von allen Tropenfahrten her kenne, 
beichränft jich auf ein mächtiges, in der Breite des 
Schiffes und in dem Fahrwaſſer, welches das Echiff jo- 
eben durchichnitten, fich Hinziehendes Glutband, welches, 
allmählich erblaffend, fich Häufig jo weit erjtredt, als das 
Auge reicht, da3 heißt bis zum äufßerften Horizont. Wer 
die Sache nicht kennt oder nicht etwa zufällig abends 
vom äußerjten Hinterteil des Schiffes über das Geländer 
hinüberblict, der wird fie — jo impojant fie auch ſein 
mag — bei der ftarken Verdeckung des Geſichtskreiſes 
durch Sonnenjegel und ähnliches vielleicht gar nicht ein: 
mal wahrnehmen. Und doch jtellte fie eine Art von 
unterjeeifchem und durch die Schiffsſchraube Hervorgebrach- 
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tem Feuerwerk dar. Wie ein Streichholz von nichtſchwe— 
difcher Abjtammung bei leifem Darüberjtreichen für einige 
Zeit erglänzt, jo werden die phosphorhaltigen Duallen 
und jonjtigen Meeresbewohner tieriſch pflanzlicher Art 
durch die jtarke Bewegung auf kürzere Zeit zum Leuchten 
gebracht. Zuweilen £leine Sterne, zuweilen größere Licht- 
komplexe mit hellſtrahlendem Kern darjtellend, jchwimmen 
jie aneinander vorüber, verdeden und überholen fich gegen= 
jeitig (natürlich nicht durch eigne Bewegung, ſondern bloß 
durch die wirbelnde Bewegung des Kielwaſſers) und ge- 
währen in diefem Spiel in ihrem Aufleuchten und Ber- 
blaſſen einen eigenartigen Reiz, der unter dem ernſten, 
großartigen Sternendom um jo eindrudsvoller wirkt. 
Auch an den Seiten des Schiffes zeigen fich die leuchten— 
den Kugeln, das aber müſſen wohl beſonders feurige, 
leicht erregbare Exemplare jein; auch bleiben fie jtets 
vereinzelt und bilden niemals wie im Kielwaſſer des 
Schiffes eine vollfommene Glutjtraße. 

Ueber widrige Winde hatten wir ebenjowenig wie 
über hohen Seegang zu flagen, und doch rollte und ſchlin— 
gerte das Schiff ſelbſt bei ruhigitem Wellenfpiel ganz 
fürchterlich, wa wohl mehr feiner Bauart (allzu ſchmal 
und allzu lang), als den Unbilden der Eee zuzufchreiben 
war. Nun bin ich wochenlang in den Meeren der hei- 
Ben Bone umbhergefahren, ohne daß die ülglatte Ober- 
fläche des Meeres von dem Spiegel eines ruhigen Fluſſes 
oder Sees verjchieden geweſen wäre, und das Gleiche 
hatte ich namentlich für dieje Fahrt erwartet. Ganz jo 
günſtig aber erwies fich das Geſchick nicht, und mit mir 
famen viele meiner Neijegefährten aus der ewigen Uebel— 
feit, der Eingenommenheit des Kopfes und dem gänzlichen 
Stillftand der Verdauung gar nicht heraus. Es iſt viel- 
fach behauptet worden, die Seefrankheit jchade der Ge— 
ſundheit nicht, fie wirke höchſtens förperreinigend und 
ähnlich iwie eine fommerliche Badefur. Das aber dürfte 
faum der Wahrheit entjprechen angefichtS jener Beifpiele, 
wie die tierifchen Mitpafjagiere eines Schiffes, bei denen 
doch das rein fürperliche Befinden am unverfäljchtejten zu— 
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tage tritt, fie bieten. Kühe und Ochſen, die noch jo fett 
an Bord fommen, magern binnen acht Tagen zujehends 
ab, die Hühner legen feine Gier mehr und milchgebende 
Kühe find eine Seltenheit. lm meijten Leiden diejenigen 
Lebeweſen, deren getitige Kräfte am entwiceltiten find (jo 
beiſpielsweiſe Hunde), am allermeiften natürlich der Menſch. 
Und wenn nun jchon andre Xeute, die ihrer Pflicht ge= 
nügten, wenn jie ruhig in ihre Seſſel hingeſtreckt ſchlum— 
merten, bei jolcher Körper- und Gemütsjtimmung das 
Leben durchaus nicht mehr als ein ſchätzenswertes Gut 
anfahen, jo wurde meine Laune noch wejentlich dadurch 
beeinträchtigt, daß ich troß alle8 mir zu Gebote jtehen- 
den Aufwandes von Gnergie außer jtande war, jenes 
Arbeitspenſum, welches ich mir für die Seereiſe ausge— 
wählt hatte, zu erledigen. Wie jollte ein ernſtes Stu— 
dium möglich fein, wenn es jchon eine ungeheure Selbjt- 
überwindung erfordert, diejelben Bücher, in die man ein 
paar Stunden lang teilnahm und gedankenlos hinein— 
geblict, wieder an Ort und Stelle zu legen. Sch habe 
— man verzeihe mir die Erwähnung der nicht fehr lie— 
benswürdigen Thatſache — genug Bafjagiere der 1. Klaffe 
gefannt und gejehen, die während einer mehrwöchentlichen 
Seereife niemals die Kleider wechjelten und fich niemals 
wuſchen, weil ihre Energie dazu nicht ausreichte. Durch 
Willenskraft kann man dieſes Sichgehenlaffen überwinden, 
doch niemals reicht die Willenskraft aus, um das allge- 
meine Unbehagen zu bannen. Gin jehwacher oder ge= 
Ihwächter Körper leidet, obwohl man auch räljchlicher- 
weile daS Gegenteil behauptet hat, mehr als ein kräfti— 
ger, und am meijten leidet wohl, wer durch vorhergehende 
angejtvengte Geijtesarbeit ermüdet ijt. Dabei ijt die See- 
krankheit die proſaiſchſte und egoiſtiſchſte aller Krankheiten 
und mehr denn irgend etwas andres dazu angethan, alle 
Verhältniffe bloß grau in grau erjcheinen zu lafjen. 
Auch von der Hike litten wir nicht wenig, obwohl 
meine meilten Reiſegefährten durchweg europäijche Kleider 
trugen. Sch jelbit legte beim Paſſieren des Wendefreijes 
indiſche Leinekleider an und befand mich recht wohl dabei. 


60 Gute Verpflegung. 


Eine fühlungfächelnde Punka gab es nicht; die ganze 
Schiffseinrichtung war weniger auf heiße Klimate berech— 
net als diejenige der indiſchen Mejjagerie- Dampfer, die 
mir überhaupt, nach früheren Erfahrungen zu urteilen, 
beſſer eingerichtet zu fein ſchienen. 

Recht gut, wie auf allen franzöfiichen Schiffen, war 
die Verpflegung, namentlich in anbetracht der Schwierig- 
feiten, mit denen die Herren Köche auf See zu kämpfen 
haben. Frühmorgens, falls man zeitig genug aufjtand, 
gab e3 zwijchen 7 und 8 Uhr Thee oder Kaffee mit Bis— 
kuits; um 10 Uhr folgte Dejeuner (vier oder fünf Gänge 
mit ordinärem Rotwein), um 1 Uhr ein Teller Bouillon 
und etwas Wurſt oder Käfe, ebenfalls mit Rotwein, um 
6 Uhr ein aus fünf bis ſechs Gängen bejtehendes Diner. 
Und abends gegen 9 Uhr nahm, wer e3 wollte, abermals 
eine Taſſe Thee und einige Biskuits. Die zahlreichen 
Seekranken jchentten diefer Verpflegung nur wenig Auf- 
merkjamfeit, für fie ift nach meinen Erfahrungen Bouillon 
am beiten, vielleicht auch ab und zu ein Glas Cham— 
pagner, im übrigen wenig und fräftige Kojt, aber nichts 
Fettes, nichts Süßes, nichts Saure, uichts Schwerver- 
danliches, namentlich auch fein Bier, fein Kaffee und 
feine Zigarren. Was die leßteren anbelangt, jo bieten 
jie ein untrügliches Kennzeichen für das förperliche Be— 
finden: wer an Bord zu rauchen im ftande ijt, darf mit 
Fug und Recht jagen, daß die Seefrankheit feine Macht 
über ihn habe. Was die Leiftungen der Köche anbelangt, 
jo haben Eismafchinen und die Vervollkommnung der 
Konjerven- Industrie die Verpflegung an Bord jehr erleich- 
tert. Man nimmt fonjervierte Milch mit, fonjervierte 
Gier, eine Unmaſſe frifcher Früchte, man dejtilliert das 
Trinkwaſſer frifch aus den Meere (es hat einen etiwas 
faden Geſchmack und wird ftet3 mit Zuder und Zitronen 
genojjen), für die Fleiſchkoſt aber müfjen zahlreiche Kühe, 
Kälber, Hämmel, Schweine, Kaninchen, Hühner, Enten 
und Tauben forgen, die man lebendig an Bord nimmt, 
lauter liebe Tierchen, die der Neifende dann nad) und 
nach verſchwinden fieht. Das erweckt, wenn man eg jo 
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handgreiflich vor Augen Hat, einen peinlichen Eindruck, 
ohne daß man darum Degetarianer zu fein brauchte. 

Unter der Gejellichaft überwog das Spanische und 
brafiliiche Element, namentlich das erſtere, troßdem Fran 
zöfijch die allgemeine Umgangsfprache war. Leider be— 
figen von diefen Portugiefen und Spaniern nur gar zu 
viele die unangenehmjten Gewohnheiten, räufpern fich bei 
Tiſche, Ttellen die gebrauchten Zahnjtocher wieder dorthin, 
woher fie fie genommen, und befühlen alles auf den Tel— 
lern liegende Objt mit ihren Fingern, ehe fie etwas da- 
von nehmen. Die Damen fleideten fich, als ob fie auf 
den Boulevards jpazierten. Wie viel praftifcher, dachte 
ich mir, find doch die europätfchen Damen in Holländijch- 
Indien, die von Sorjett3 und jelbft von Strümpfen — 
feitliche Gelegenheiten abgerechnet — nicht3 wifjen wollen 
und die doch mit loſen Kleidern, Bantoffeln und losge— 
löſtem Haar jo allerliebit ausfehen. Namentlich einige 
junge Spanierinnen aus Buenos Aires entfalteten eine 
große Pracht der Toilette, fie trugen etwas allzuviel 
Gold und Diamanten, und e3 waren ihrer nicht wenige, 
die jeldjt unter dem Aequator die Glaceehandfchuhe nicht 
ablegten (ebenjowenig wie einige Ungarn, mit denen ich 
früher einmal fuhr, ihre Sporen). Beſonders auffallend 
war mir ein junger Spanier, ein echter Polio (Küden) 
von etwa 20 Jahren, der wie ein Paſcha mit mindejtens 
einem Dubend junger Damen einherzog, bald Findliche 
Spiele arrangierend, bald mufizierend, plaudernd und 
einmal jogar tanzend — ſchon am folgenden Wiorgen 
ließ die See uns weit heftiger tanzen. Und dicht neben 
jolch geräufchvoller Gejellichaft ein andres Bild von rüh- 
vendem Kontrajt: eine erblindete Frau mit ihrem Gatten 
und ihren ganz fleinen Kindern. -Und wenn ich nun 
noch erwähne, daß wir ein paar plößliche Todesfälle 
hatten, daß fich darauf eine unbejchreibliche Panik der 
Gemüter bemächtigte, weil man an gelbes Fieber dachte, 
jo glaube ich die bemerfenswertejten Ereignifje diejer Fahrt 
erſchöpft zu haben. 

Der erſte Anblick der weſtafrikaniſchen Küſte iſt nicht 
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eben freundlich: ein jteil abfallendes Plateau mit zahl- 
reichen Sandflächen, mit einzelnen vorgelagerten Felſen— 
eilanden und hier und da mit Bäumen, die durchaus 
nichts Tropiſches haben, die weit eher wie verfünmerte 
Apfelbäume ausfehen. Die Bedeutung, welche das grüne 
Vorgebirge (man fünnte es weit eher das graue nennen) 
al3 äußerjte Weſtſpitze Afrikas befit, tritt bloß in dem 
Vorhandenjein zahlreicher Xeuchttürme zutage. Noch fuhren 
wir eine Stunde lang im Bogen herum, dann tauchten 
die Maften großer Handelsjchiffe am Horizont auf und 
in der durch das VBorgebirge gebildeten Bai erblidten wir 
recht? von uns die fleine Feltungsinjel Gorée mit ihren 
Kanonen, ihren weißgetünchten Häufern und ihren Gärten, 
von denen einige ſogar Kofospalmen enthielten; links aber 
an dem ziemlich flachen Strande des Vorgebirges wurde 
eine nicht unbedeutende Anjammlung wenig herborragen- 
der Gebäude fichtbar, die Dakar, den wichtigiten Handels— 
platz des franzöfiichen Senegambiens, daritellt. 

Nun kann e8 nicht meine Aufgabe fein, nach einem 
flüchtigen Bejuh) am Lande, bei dem ich mit den Be— 
hörden gar nicht in Berührung Fam, irgend welche neue 
Anfichten über die franzöſiſche Herrſchaft in Weſtafrika 
zu äußern. Wäre es möglich gewejen dadurch, daB ich 
zur Weiterfahrt den nächjten Meffageriedampfer benußte, 
d. h. bei Halbmonatlihem Aufenthalt Saint Louis zu 
erreichen und eine Strede weit am Senegal aufwärts vor— 
zudringen, jo würde ich mich mit Freuden dazu ent= 
Ichlofjen Haben; die von mir eingezogenen Erfundigungen 
ließen jedoch feinen Zweifel, daß Dampfer, auf deren Ab— 
fahrt3- und Anfunftszeit man mit einiger Gewißheit 
rechnen kann, bloß einmal monatlich den Senegal befahren, 
und daß das ganze Unternehmen nicht etwa vierzehn Tage, 
jondern zum mindelten zwei bis drei Monate benötigt 
haben würde. Nach einigen Jahren wird der fortjchrei= 
tende Gijenbahnbau — auch zwijchen Dakar und Saint 
Louis iſt eine Linie in Angriff genommen — den Ver— 
fehr wejentlich leichter gejtalten, jo aber, wie. die Dinge 
lagen, glaubte ich meine Zeit auf dem eigentlichen Schau— 
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platz meiner in Ausficht genommenen Thätigfeit, nämlich 
in Südamerifa, weit nüßlicher verwerten zu können. 
Was ich aljo im folgenden gebe, ift nicht® weiter und 
ſoll nicht? Weiteres jein al3 die feuilletoniftifche Schilde- 
rung eines der jeltfamjten Kolonialpläße, eines Platzes, 
von welchem die Franzoſen, mit denen ich jprach, im 
Sulammenhange mit ihren nordafrikaniſchen Kulturplänen 
allerlei Großartiges erwarteten. 

Noch waren wir eine Seemeile vom Land entfernt, 
ala die erjten Kähne mit den jchwarzen Kindern des 
Kandes auf ung zujteuerten. Ein jolcher Anblid, mag 
man ihn auch dutendfach in anderen Erdteilen durchlebt 
haben, bleibt doch jtet3 in gewiſſem Grade neu, gleich 
den Scherzen unjerer Clowns, von denen wir ung heute 
gelangweilt fühlen, um fie nach Sahresfrijt mit friſchem 
Humor wieder genießbar zu finden. Und in ganz ähn- 
licher Weife, wie die überall fich gleichbleibenden Leiſtungen 
des Hanswurſt, ijt über die ganze Erde bei allen Völkern, 
die von uns barbarijch oder halbzivilifiert bezeichnet wer— 
den, der Gebrauch verbreitet, den anfommenden oder 
durchreiſenden Europäern durch ihre wirkliche oder vor— 
ausgejegte Wildheit, durch ihre Nadtheit und ihre Ge— 
Ichielichkeit in allerlei Künjten, namentlih im Schwimmen, 
zu imponieren. Und in all diefen Punkten glänzten jene 
Afrikaner, die man uns von Dakar herübergejfandt. Ihre 
Nacdtheit ließ nur wenig zu wünjchen übrig, denn außer 
einigen Amuletten trugen fie bloß ein buntes Taſchen— 
tuch um die Hüften, ihre Häßlichkeit war unbezweifelt 
und ihre Schwimmfünfte zeigten fich im beiten Lichte. 
Für „petits dix sous“ ſchwimmen die ſchwarzen Teufel 
unter dem. großen Dampfer her, von der einen zur an— 
dern Seite hinüber troß der Haie, die fich meiner An— 
jicht nach entweder nicht jo nahe zum Lande wagen, oder 
aber durch das Getöfe de3 Dampfabblajens und das 
Stimmengewirr eingejchüchtert find. 

Betreffs des Kleidermangels, der fich übrigens bloß 
auf die Schwimmer erjtredt, denn die übrige Negerbevdl- 
ferung von Dafar verhält ſich zwar nicht jo jehr tie 
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es in Europa Sitte ift, wohl aber derart, daß doch wenig- 
itens der größte Teil des Körpers bedeckt ift, betreffs jenes 
adamitijchen Koſtüms alfo bemerkte eine Dame ganz rich- 
tig: „Sie find jo ſchwarz, man bemerkt e3 ja faum, daß 
fie nackt find.” Es iſt in der That feltfam, wie viel 
weniger die Nacktheit eines Farbigen unjerm Auge auf- 
fällt, als diejenige eines Europäerd. Erzählt man einem 
Mitreifenden, der noch niemals wilde oder halbwilde 
Länder bejucht hat, von der Nacktheit der jogenannten 
Naturkinder, deutet man namentlich dem weiblichen Teil 
der Paſſagiere dergleichen an, jo denfen ſie fich darunter 
etwas Fürchterliches. Naht der betreffende Augenblick, 
jo iſt es höchſt interefjant, jenen eigentümlichen Kampf 
zwijchen Zurücdhaltung, Furcht, Hebermut und Neugierde 
zu beobachten, der jtet3 mit dem Siege der letzteren endet. 
Und lebt man nun gar in Ländern, wo die Mehrzahl 
der eingebornen Bevölkerung den größten Teil des Körpers 
unbedect läßt, jo gewöhnt man fich fo ſchnell daran, daß 
man ſchon nach wenigen Tagen die Sache weit weniger 
£omifch findet, al3 das gemeinfame Baden der Gejchlechter 
in belgijchen, franzöſiſchen und italieniſchen Seepläßen. 
Ich Habe auf Timor, in den Bergen von Java, in Hinter- 
indien u. ſ. w. junge Damen jo ungeniert und augen- 
icheinlich jo unschuldig und arglos einem Dutzend nackter 
Gingeborner ihre Befehle erteilen jehen, als ob es euro- 
päiſche Wäfcherinnen oder Dienjtmädchen gewejen wären. 
Ja, die Sache erjcheint jpäter jo natürlich, daß man fich 
zuweilen beim DBerlafjen eines Landes fragt: Waren denn 
eigentlich die Gingebornen dort unbefleidet und in welchem 
Grade, oder waren fie e8 nicht? 

Während diefer Betrachtungen waren außer den 
halsbrecheriſchen Kanves der Schwimmer (ausgehöhlten 
Baumftämmen) auch noch eine Anzahl größerer Segel- 
boote herübergefommen, und eines von ihnen brachte un 
für einen Frank binnen zehn Minuten an Land. Klei— 
nere Schiffe nämlich legen direft an einem unbedeutenden 
Mole an, unjer großes Poſtſchiff aber blieb etwa einen 
halben Kilometer vom Lande entfernt. Auffallend ift 
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dag geringe Intereſſe und DVerjtändnis, welches die Paſſa— 
giere gewöhnlichen Stils für fremde Länder und Verhält- 
nijje zeigen. Nachdem man jich genugfam am Anblid 
der nadten Schwimmer und Taucher ergößt, ging alles 
an Bord wieder jeiner gewohnten Bejchäftigung nach: die 
Damen und jüngeren Herren Huldigten jenem Plaudern 


inhaltloſeſter Art, wie es unter Spaniern beſonders be— 


liebt ijt, die alleinjtehenden Herren jpielten Karten und. 
die Zahl derer, die an Land gingen, betrug von mehreren 
Hunderten höchjtens ein Dubend. Auch diefe aber ver- 
loren jich binnen kürzeſter Zeit in einer Kneipe, und ich 
ſah mich auf meinen eigenen Unternehmungsgeift ange— 
iviejen. 

Dakar Liegt auf jandigem Meeresſtrand, twie er fich 
in ähnlicher Form bei den Dünen unferer Seebäder findet. 
Straßen bejtehen noch nicht, die einſtöckigen Wohnhäufer 
hat man blindlings und in großer Entfernung von ein- 
ander hierhin oder dorthin geſetzt — ganz wie bei vielen 
unjerer Bauerndörfer — und das dazwiſchen liegende ſan— 
dige Terrain bietet Verkehrswege der urwüchſigſten Art. 
Die Regierungsgebäude von Dakar find in Stein, die 
Brivatgebäude in Holz aufgeführt. Gaſthöfe gibt’3 natür= 
lieh nicht, wohl aber ein paar Kneipen mit hochtönenden 
Namen — wo in der Welt betitelte jich nicht wenigitenz 
eines jolcher Häufer als Hotel’ de Paris? — mit Billard3 
und Straßburger Bier (zu 1,50 Franf die Flafche). 
Unter meinen Mitpafjagieren befanden jich ein paar für 
Goree beſtimmte Offiziere, im übrigen aber blieb die 
Gejelljchaft fonjtant, ein Umjtand, der mich im Verein 
mit einem Ueberblid über die am Hafen lagernden Waren 
die Handelsbedeutung Dakars als nicht allzu groß an- 
ichlagen ließ. Jene Waren bejtanden nämlich zum aller- 
größten Teil aus franzöfiichen Getränfen, Bordeauriwein, 
Likören und dergleichen. Es war genau dasfelbe Bild, wie 
es ſich in einem der kleineren Häfen von Algerien ent- 
rollt, d. h. die Einfuhr von Lebensmitteln zum Unterhalt 
der Truppen macht jih am meisten bemerkbar. Das 
waren natürlich meine eigenen Beobachtungen, die Fran— 
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zojen aber, mit denen ich ſprach, erklärten, daß Dakar, 
obwohl es nicht gleich St. Louis den Vorzug bejite, an 
der Mündung eines Ichiffbaren Etromes zu liegen, den— 
noch im Begriff jtehe, jenes durch feine ſowohl geographiſch 
wie für die Schiffahrt günjtige Lage zu überflügeln. Ein 
angenehmer Aufenthaltsort fann und wird Dafar nie= 
mal3 werden, immerhin aber ift es befjer, als der kleine 
Teljen von Gorée (die ganze Inſel beiitt bei S—900 m 
Breite Höchjtens einen Umfang von 212 km), auf dem 
jich gegenwärtig noch die VBerwaltungsbehörden befinden, 
wo aber die dichtgedrängte Bevölkerung (zum überwiegen 
den Teil Eingeborne), two enge Straßen, Hite und mangeln= 
der oder verfünmerter Pflanzenwuchs troß der verhält- 
nißmäßigen Höhe des Felſens dag Auftreten von Epi- 
demien außerordentlich befördern, jo daß die Europäer 
ih in jolhen Fällen doch immer gezwungen jehen, zum 
Feſtlande, d. h. nach Dakar, überzufiedeln. 

In Dakar fieht man jelbjt in der nähern Umgebung 
des Hafens nur jelten Europäer und alsdann bloß uni= 
formierte; die Eingehornen aber gewinnen fich, troß einiger 
allerorten, wo e3-Neger gibt, wiederzufindenden Charafter- 
züge — fie find kindiſch, ſchmeichleriſch und Lieben das 
Aufſchneiden —, jchnell unfre Zuneigung durch eine ge= 
wiſſe anjtändige Haltung, wie man ihr nicht bei allen 
unzivilifterten Bölkern begegnet. Zwar hört man in der 
Nähe des Hafen? auf Schritt und Tritt: „Donnez-moi 
deux sous, Monsieur oder Madame,“ dag aber verliert 
fi, je weiter man im Orte und deſſen Umgebung vor= 
dringt. Die Männer tragen weite arabijche Gewandung, 
die Frauen, die auffallend reinlich ausjehen und unter 
denen es recht Hübjche Wtulattenweiber oder Signaren 
gibt, ein paar Kattunjtüde, die fie unter den Armen über 
der Brut zufammenfnoten. Die ganz fleinen Kinder 
hängen, in jene Kattunſtücke eingewidelt — die bloß den 
Kopf freilaffen —, auf dem Rüden der Mutter, von wo 
fie abmwechjelnd die Welt betrachten oder fich auch, Falls 
ihnen die Zeit zum Dejeuner oder Diner gefommen fcheint, 
nach porn wenden fünnen, ohne daß die Frauen fich, ſei 
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es bei der Arbeit, jei es bei ihrer fchnatternden Unter- 
haltung, im geringjten dadurch jtören ließen. Die etwas 
größern Sprößlinge — und e3 gibt allerliebjte Bengel 
darunter — befiten einen ganzen Anzug von dem ein 
zigen Stoffe ihrer Unfchuld und die halberwachjenen bil- 
den wie allerorten den Grundfern des neugierigen Pöbels. 
Einer diejer jplitternadten Rangen — er mochte etwa 
vier Sahre zählen — war gar nicht von mir wegzutrei= 
ben, hängte jich bald mit bewundernswerter Hartnädig- 
feit an meine Rockſchöße, Ihlug dann wieder Purzelbäume 
und lächelte vergnügt aus feinen großen hübſchen Augen, 
das alles aber in einer jo harmlojen Manier, daß ich 
ihn nicht gewaltfam wegtreiben mochte, Wie bei den 
meilten wilden Bölfern ericheinen ung die Kinder am 
hübſcheſten; auch unter den Erwachjenen aber jah ich 
manche durchaus nicht üble Gejichter. Und in diejem 
Punkt ändert fich das Urteil jehr jchnell, je nachdem man 
die Leute bloß mit dem erſten Eindrud des Erſtaunens 
oder mit etwas eingehenderer Beobachtung anblidt. Die 
eriten oben gejchilderten Sendlinge dünkten allen meinen 
Mitpafjagieren Häßlich wie die Teufel; auch wäre es mir 
jelbjt beinahe unmöglich gewejen, allein nach der Form 
des Gejichts urteilend, die Individuen von einander zu 
unterfcheiden oder wiederzuerfennen. Am Lande aber, ala 
ich mir exit einige Hundert angejehen, wich dieſes Gefühl; 
auch unter Negern gibt e3 feinere und gröbere Züge, man 
braucht bloß ein bißchen unter und mit der Raſſe gelebt 
zu haben, um ihre Gefichter ebenfo leicht wie diejenigen 
von Europäern zu unterjcheiden. Dieſe Beobachtung tjt 
gewiß nichts Neues, jedermann weiß, daß auch der Schäfer 
aus einer Herde die einzelnen Schafe mit Yeichtigfeit 
herausfindet. jedermann wird, wenn. er als Neuling in 
ein fremdes Land fam, und läge es auch bloß in Eu— 
ropa, gedacht haben: wie merkwürdig gleich doch alle dieſe 
Leute ausfehen! Mix jelbjt war das Gleiche mit Südſee— 
Inſulanern, mit Malayen und namentlih mit Chinejen 
vorgefonmen, und ich erwähne die Thatjache bloß des— 
halb, weil man, beifpielweije unter den Paſſagieren eines 
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Schiffes, jo jelten jemand begegnet, der jich der Natur 
und der Urfachen dieſes angeblichen Rätſels bewußt tft. 

Um nun auf die Leute von Dafar zurüdzulommen, 
jo reden fie unter fich ihre eigenen Sprachen und ver— 
itehen vom Franzöfiichen bloß wenige Worte. Obwohl 
fie anjcheinend echte Neger find — nicht ganz ebenholg- 
ſchwarz von Hautfarbe, aber auch nicht heller, als jo 
ziemlich alle Neger, die man in den DBereinigten Staaten 
zu Geficht befommt —, jo war ich doch erjtaunt, die 
eigentümliche Haartracht (mit Hunderten von winzigen 
Flechtchen) und die hohe Kopfbedelung (ähnlich derjeni= 
gen der rujfiichen Popen, bloß bunt) der Fulas bei ihnen 
borzufinden. Es war namentlich ein jeltfamer, meijt 
aus Weibern bejtehender Zug, der mir zu dieſer Be— 
obachtung Gelegenheit gab. Er bewegte fich der fatholi- 
ſchen Kirche zu, wo ein europätjcher Geijtlicher mit ein= 
gebornen Mepdienern am Altar jtand, und man machte 
mir begreiflih, daß die Sache einem KLeichenbegängnis 
gelte. Dabei trugen die ſchwarzen Weiber entgegen ihrer 
lonjtigen Gewohnheit bunte Sandalen, eine Unmaſſe von 
Kattunkleidern, eines über dent andern, ſowie die oben— 
erwähnte Kopfbedeckung. Noch ftattete ich dem jogenann= 
ten König der Eingebornen einen Beſuch ab, zu dem die 
Leute ſehr befliffen find, jeden Fremden Hinzugeleiten, 
wahrjcheinlich des halben Franks wegen, um den der 
König nah Schluß der Audienz zu bitten pflegt, und der 
ihm bei der häufigen Wiederholung der Sache eine für 
jeine Berhältniffe anjtändige Zivilliſte ſichert. 

Als weitere Sehenswürdigkeit gilt der jchlecht ge- 
haltene, aber doch nicht ganz uninterefjante botanische 
Garten, in dem die gewöhnlichjten Tropengewächſe, tie 
Kofospalmen, Bananenjtauden und Papayabäume eine 
Hauptrolle jpielen, in dem mir aber eine etwa drei Zoll 
lange Art buntjchillernder Eidechſen auffiel, außer zahl- 
reichen blühenden Leguminofen, die ich vorher noch nicht 
gejehen und von denen mannigfach jeder einzelne Strauch 
ein künſtleriſch geordnetes Boufett zu bilden ſchien; da— 
bei wuchjen die herrlichen Blumen, ohne daß fich jemand 
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um jie zu kümmern jchten, genau eben jo wild draußen 
im reiten, und binnen wenigen Minuten pflückte ich einen 
Strauß von köſtlichem Duft und unerhörter Farben- 
pracht. Auf dem Schiffe freilich fand ich mit meinem 
ſchönen Erwerb nicht das gleiche Erſtaunen und zwar 
aus dem jehr guten Grunde, weil dieje zarten Blättchen, 
troßdem ich fie ſorgſam in Waller jtellte, jchon nach 
fürzejter Zeit bis zur Unkenntlichkeit verwelft waren. 
Und troß des günjtigen Eindruds, den alle diefe Blumen 
und Blüten hervorrufen, iſt die Vegetation von Dakar 
auffallend farg, ja geradezu elend. Sie läßt fich gar 
nicht vergleichen mit derjenigen anderer Tropenländer, 
wo ja jo häufig auch nicht das kleinſte Stückchen Erde 
des jmaragdgrünen Pflanzenkleides entbehrt. 

Und das iſt alles, was ich von Dakar, von Sene= 
gambien mit eigenen Augen gejehen — in der That wenig 
genug. Hinzufügen aber möchte ich noch, daß St. Louis 
als jtaatliche Anfiedlung 1637 gegründet wurde, nach- 
dem jchon vorher Dieppes Kaufleute ihre Yaktoreien dort 
angelegt. Des weiteren wurde 1677 die Inſel Gorée 
von den Holländern erobert, gleichzeitig mit den Kon— 
tor3 don Soal, Bortudal und Rufisque; Dafar aber ift, 
obwohl auch heute noch ſozuſagen bloß der Embryo einer 
Stadt, eine Schöpfung des Generals Faidherbe, der 1858 
hier die erſten Anſiedlungen ſchuf und gleichzeitig durch 
Grpeditionen gegen die Könige von Garzor, Sina und 
Salum ihre Sicherheit verbürgte. Die Frangojen rechnen 
Senegal und feine Dependenzen zu ihren beſſeren Kolo— 
nien, weil feine Zujchüffe erforderlich find, jondern noch 
ein Eleiner Jahresüberſchuß verbleibt. Für ein beinahe 
250jähriges Beſtehen der Kolonie, ein 23jährigeg Be— 
jtehen von Dafar aber find — da3 jagen fie jelbit — 
die Ergebnifje nicht? weniger al3 günjtig. Und deshalb 
begreift man faum, weshalb jich die franzöſiſchen Beamten 
bei allem, was den Senegal anbelangt, einer jo auf: 
fallenden Zurückhaltung befleißigen. Schäße ſind dort 
ganz gewiß wenn überhaupt, dann bloß durch ange— 
jtrengte Arbeit und Kulturthätigfeit zu holen. Und doch 
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jagt man den Frangofen nach, daß fie feinem Ausländer 
den freien Handelsverkehr mit dem Innern gejtatten 
wollten. 

Leber die weitere, den ſüdatlantiſchen Ozean kreu— 
zende Reife von Dafar nach Rio de Janeiro iſt nicht 
biel zu berichten; fie dauerte zehn Tage und brachte uns 
bei unvdermindertem Seegang ziemlich viel Hite, die erjt 
gegen Schluß durch einige fühlende Platzregen gemildert 
wurde. Auch entfernten wir uns ja von der Sonne, 
die um dieſe Zeit über dem nördlichen Wendekreiſe jtand. 
Am 18. Juni paffierten wir, ohne daß jemand ſich ſon— 
derlich darum gefümmert hätte, den Aequator, das Jüd- 
liche Kreuz aber begann Höher und höher zu jteigen, 
während die beiden Bären — auf frohes MWiederfehen, 
hätte ich dem freundlichen Sternbilde zurufen mögen — 
gar nicht mehr über den Horizont hinausfamen. 





Bweites Kapitel. 
Eine Weltftadt in den Tropen. 


(Wie ein anfommendes Schiff überfallen wird. — Man zahlt 
meuclings meine Fahrtaxe. — Ein gottbegnadetes Stückchen 
Erdoberflähe, Wald, Wafjer und Berge in engfter Verfchlingung. 
— Im Herzen des Winters blühende Kamelten und Rojen. — 
Architektoniſche Pilanzenformen. — Ich beichaue mir Rio de 
Janeiro aus der jenkrechten Entfernung von Zweidrittel-Kilo- 
metern. — Das elyfiihe Thal von Tiguca. — Welche Stadt 
der Erde erfreut fich der ſchönſten Lage? — Etwas weniger 
muten uns die vielfarbige Bevölkerung und ihre Leiftungen 
an. — Straßen: und Häuferanlage, Alkoven und Lungenſchwind— 
ſucht, Aasgeier und peitilenzialiiche Gerüche. — Die Pferde: 
bahnen jpielen eine ähnliche Rolle wie in New York. — Ein 
unheimlicher Saft. — Betropolis, eine tropiſche Sommerfrijche. 
— Brafiliihe Eiſenbahnen. — Ins Kaffeeland.) 


macht. Will man recht gewiſſenhaft fein, jo verjorgt 

man fich mit einem jener voten oder braunen Mentors 
in Oftavformat, in denen fich die Erfahrung früherer 
Reiſenden für alle Fälle ausreichend und in gedrängtejter 
Form zufammengeftellt findet. — Anders, wenige Aus— 
nahmen abgerechnet — Jobald man den Boden Europas 
verläßt. Schon für New York und Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa gibt es feinen Bädeker, Meyer, 
Murray oder Joanne mehr — wenigſtens fein Buch, 
welches mehr al3 dem Namen nach diejer Bezeichnung 
entjpräche. Für die notwendigjte Kenntnis der Verkehrs— 
mittel, der Gajthöfe u. j. tw. ift man auf private Er— 
fundigungen oder auf das wenige angewiejen, was fich 


F Europa wird uns das Reiſen allerliebſt leicht ge— 
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zufällig von dergleichen Angaben in eine Reifeihilderung 
bineinftiehlt. Das iſt in der That jehr wenig. 

Bevor ich nach Rio fam, Habe ich Dubende von 
Perfonen aufgefucht und fennen gelernt, die jahrzehnte- 
lang in Brafilien gelebt hatten, einesteil3 aber ſprachen 
dieje Leute itber ernjtere Dinge als über Gajthöfe, — 
und doch kann die einfache Angabe eines Gajthofes Häufig 
von größerem Wert fein al3 eine afademifche Vorleſung 
über die Sflavenfrage, — ja ich ſchämte mich beinahe, 
fie nach Jolchen Kleinigkeiten zu fragen; andernteil® waren 
fie jchon fo und jo viel Jahre aus dem Lande entfernt 
und erklärten, daß gerade die betreffenden Verhältniſſe 
fich feitdem von Grund aus geändert haben müßten. 
Die Auskunft, welche ich von meinen Reiſegenoſſen ein— 
309, fonnte mir wenig helfen; ihnen waren die Gaſt— 
hofsperhältniffe in Rio wenig befannt. Die Gepädfrage 
beantwortete mir der Kommiſſar, welcher an Bord für 
Pailagier-Angelegenheiten die Befugnifje unjerer deutjchen 
Dampfer-Kapitäne befitt, dahin, daß man nicht das Ge— 
ringſte jelbjt mit an Land nehmen dürfe. Die Sachen 
würden am folgenden Tage zur „Alfändega“, dem großen 
Zollhauſe, gejchafft, dort müßten ſich auch die Paſſagiere 
wieder einfinden und jeder ſuche jich Heraus, was ihm 
gehöre. Wie wenig befriedigend dieſe Antworten auc) 
waren, jo Hatte ich doch alles gethan, was Pflicht und 
Vorſicht erheilchten, und in die Gejellichaft der Paſſagiere 
zurückehrend, genoß ich den erjten langerſehnten Anblid 
des Landes (acht Stunden vor der Ankunft), ſowie die 
demnächſt ſich entroffende Szenerie. 

Um 4 Uhr nachmittags wandte fich das Schiff zur 
Einfahrt in eine der ſchönſten Seebuchten der Erde; die 
Schwanfungen hörten auf, man fühlte ſich wieder als 
Menſch, und um 5 Uhr fiel der Anker angejichts der 
Stadt, etwas abſeits der Ilha das Cobras. Gin win- 
ziger Dampfer kam Herangejchnaubt: ex brachte die Ge— 
ſundheitsbehörde; ein anderer folgte: er brachte den Agen- 
ten der Dampfergejellfchaft; ein dritter folgte: er brachte, 
ich weiß nicht wen; ein vierter folgte, ein Fünfter, ein 
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fechjter. Kleine Boote umringten das Schiff, an Treppen, 
‚Leitern und Wanten jtürmte es herauf, und binnen einer 
halben Stunde war da3 Verde jo gedrängt voll von 
Bejuchern, daß für die Paſſagiere fein Pla mehr blieb. 
Die wenigen mir bekannten Gefichter verſchwanden völlig 
in dieſem Gedränge; der Wechjel war allzu auffallend 
nach einer mehrwöchentlichen Fahrt, bei der man jede 
Perſon Leider nur allzu genau fannte. Dabei fchrie ein 
jeder, ein jeder ſchien bejchäftigt, und doch iſt es mir, 
obwohl ich diejelbe Szene doch gewiß ein halbes Hundert 
Mal durchlebt, niemals klar geworden, was eigentlich 
der Zweck diefer Leute ijt, die, aus allen Schichten der 
Geſellſchaft ſich refrutierend, gleich den Wilden in der 
„Afrikanerin“ beinahe aus dem Boden aufzutauchen 
Icheinen, wenn fie ein anfommendes Schiff überfallen. Der 
eine will, glaube ich, Almoſen, der zweite einen Berwandten 
begrüßen, der dritte die Poſt in Empfang nehmen, der 
vierte ijt ein unverichämter Bootsführer, der fünfte will 
gar nicht, und der jechjte, der fiebente, der achte hilft ihm. 

Dabei Heißt es, wenn man zufällig von einem 
Schiffsbeamten über den Haufen gerannt werden jollte, 
die Paſſagiere dürften noch nicht an Land. Als aber 
die Uhr ein DBiertel vor ſechs zeigte und der erite Däm— 
merungsjchein den „Zuckerhut“, den „Corcovado“ und 
die Spite von „Zijuca” zu vergolden begann, jagte mir 
mein Inſtinkt, daß es jebt Zeit fei. Während der näch- 
ten zehn Minuten arbeitete ich mich erfolgreich bis auf 
die Schiffätreppe durch und jtand auf deren unterjter 
Sproſſe, als einige ſchwere Kijten herunterfauften- und 
mic) zwangen, mit jo und jo viel anderen auf einen 
fleinen, zufällig nebenan liegenden Dampfer hinüberzu- 
flettern, nicht ohne daß meine Kleider die fichtbarften 
Spuren davon aufiwiefen. Sch wäre gern wieder an Ded 
unjeres in dieſer Umgebung Fleinerer Fahrzeuge wahr— 
haft gigantisch ſich ausnehmenden Schiffskoloſſes gelangt, 
fand e3 jedoch unmöglich, in einer dein Strom entgegen 
geſetzten Richtung das Gewühl der Menfchen und Waren 
zu durchdringen. 


74 Wieder auf feſtem Boden. 


Auf mein Zurufen arbeiteten fich ein paar Boots— 
leute in die Nähe. Sch fragte den erjten, was er haben 
wolle. Er eriwiderte 20 000 Reis (die wahre Tare iſt 
1000 Reis), ein zweiter forderte 10 000, und noch war 
ich beim Unterhandeln, als plöglich jener Fleine Dampfer, 
auf dem ich ſelbſt jtand, zu arbeiten beginnt und fich 
binnen wenigen Augenblicken eine erhebliche Strede vom _ 
großen Dampfer entfernt. Sch gerate in Unruhe und 
frage die Mafchinisten, wen der Dampfer gehöre. Cie 
verjtehen mich nicht, ich frage fie, ob das Fahrzeug zur 
Stadt fahre oder zu einem der zahllofen Vororte. Cie 
verjtehen mich wieder nicht, denn wie ich jpäter noch zur 
Genüge erproben follte, befitt der Brafilier den denk— 
bar größten Mangel für dag Verſtändnis fremder Laute, 
und während ich mich in Portugal unſchwer (mo nicht 
die Leute etwa gar Franzöſiſch Tprachen) mit Spaniſch 
hatte verjtändigen fünnen, iſt e8 mir in Rio vorgekom— 
men, daß die Leute mich nach der „Rua do Machado“ 
wiejen, als ich nach der „Praca da Acclamaçao“ ge= 
fragt Hatte. 

Genug davon; ich begann jchon, da ich das Schiff— 
chen doch nicht mehr zum Umfehren bewegen fonnte, mich 
in mein Schidfal zu fügen, als ein Herr, meine Unruhe 
bemerfend, auf mich zufam uud. mir zu verjtehen gab, 
alles ſei richtig, denn er jei der Beſitzer des Schiffchens. 
Sch bemerkte auch noch einige andere Leute, die fich in 
der gleichen Lage wie ich befanden, und jchloß alſo, daß 
der obenerwähnte Herr aus dem Paſſagiertransport von 
den PVoftdampfern zum Lande ein Gejchäft mache. Rio 
Ichien dicht, ganz dicht in greifbarer Nähe vor uns zu 
liegen, das aber erwies fich als optiſche Täufchung, denn 
über eine halbe Stunde ſauſte der Dampfer mit unver- 
änderter Gejchwindigfeit dahin, während vom Lande her 
Dutzende und aber Dutzende von Raketen zum dunfeln 
Nachthimmel emporjtiegen. Mit welcher Freude ich an 
Land jprang — ich will nicht verjuchen, es zu bejchrei= 
ben, ich hätte die Erde füffen müſſen, die mir zum erjten= 
mal wieder einen Joliden Haltepunkt darbot. Um jchnell 


Umerhoffte Zuvorfommenheit. 15 


das Gejchäftliche zu erledigen, wandte ich mich alfo zum 
Beſitzer des Schiffchens und reichte ihm eine portugiefische 
Münze Der Herr aber TYächelte mit einer gemifjen 
Ironie, jcehüttelte meine Hand und erklärte mir, daß ich 
jein Gajt gewejen jet, indem er den ganzen Dampfer für 
die Meberfahrt feiner Familie gemietet habe. 

Während ich noch ſprach, trat ein junger Wann 
an mich heran mit der Frage, in welchen Gajthof ich 
gehen wolle. Ich erteilte ihm die gewünschte Antwort, 
worauf er ſich bemühte, meine Abſicht zu Gunſten eines 
nähergelegenen Gajthofes umzuſtimmen. Der Mann jchien 
mir ein Hotelagent zu fein und ich begann jchon, ihn 
demgemäß zu behandeln; da er fich aber erbot, mich die 
weite Strede bis zur betreffenden Pferdebahnlinie zu be— 
gleiten, jo Hatte ich nichts dagegen einzuwenden. Sch 
jtieg in den Pferdewagen, mein Begleiter ſprach noch 
mit dem Kondufteur, ich dankte durch Lüften des Hutes 
und fort ging es mit einer Schnelligkeit, wie fie bei 
allen mir früher befannten Pferdebahnen unerreicht iſt. 
Noch Juchte ich in meiner Börfe nach einem entjprechen- 
den Stück portugiefifcher Münze, mit der jtillen Befürch- 
tung, daß der Kondufteur fi) auf deren Annahme nicht 
einlaffen werde, als der Mann ſich von ſelbſt zu mir 
wandte mit der Bemerkung, er jei jchon bezahlt. So 
hatte aljo mein Begleiter von vorhin, den ich für einen 
Hotelagenten gehalten und beinahe en canaille behandelt 
hatte, genau diejelbe Rolle gejpielt, wie jene Spanier, 
die, wenn du vielleicht ganz unjchuldig und nichts ahnend 
im Kaffeehaus fiejt, meuchlingd für dich bezahlen und 
dich in einer gewilfen Verwirrung zurüdlaffen, wie du 
den jeltjamen Gajtgeber herausfinden und jelbjt einmal 
bewirten jolljit. Nun war die Summe, um die es ich 
diesmal handelte, nicht groß, dennoch aber fühlte ich 
mich beihämt, zum zweitenmale bejchämt auf einem 
Doden, den ich erjt vor wenigen Augenblicken betreten. 

Sch will die weiteren Abenteuer meiner nächtlichen 
Gaſthofſuche nicht bejchreiben. Daß ich ſchließlich das 
Richtige Fand, daß ein vortreffliches Abendefjen und eine 
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hübſche Wohnung meine Anjtrengungen belohnten, war 
wirklich ein Wunder. Denn die Entfernungen, um die 
es fich handelte, waren jo groß, eine Verjtändigung mit 
den Mulatten und Negern auf der Straße erwies fich als 
jo unmöglich, daß ich wohl nur dem Zufall mein gutes 
Glück zu danken Hatte Mit ihrem Pferdebahngemwirre, 
ihren jahrmarktähnlichen Straßen, ihren einjtödigen Häu— 


jern, ihren offenen Läden ohne Schaufenſter und der zahl- 


reichen farbigen Bevölferung erinnerte die Stadt mich bei 
jener erjten Fahrt lebhaft an New Nork, ein Eindrud, 
den ich am folgenden Morgen im volljten Umfange be= 
jtätigt fand. Auch fand ich, daß alle jene Yarbigen, die 
ja da3 Gros der Bevölkerung bilden, fich auffallend ruhig 
und anltändig benahmen, ausgenommen etiva die Straßen- 
jugend, die zu Ehren eines Feſttages — in Brafilien tft 
ungefähr jeder Tag ein Feſttag — durch zahllofe Fröjche, 
Schwärmer und ſonſtiges Feuerwerk die Mlaultiere der 
Prerdebahnen ſcheu machte, die Augen der Paſſagiere in 
Gefahr brachte und doch von der umherſtehenden Mulat— 
tenpolizei nicht im geringjten bei ihrem gefährlichen Spiel 
gehindert wurde. Die Bejiter meines Gaſthofes eriviejen 
fi) als braſiliſche Franzoſen und famen mir mit aller 
erwünschten Liebenswürdigkeit entgegen in dem Grade, daß 
zwei von den drei Thüren meiner Wohnung auf meine 
Bemerkung Hin, daß fie unverjchließbar jeien, mit fleinen 
Brettchen zugenagelt wurden. 

Ich wohnte aljo in dem arijtofratiichen Vorort 
Botafogo, der durch zahllofe Pferdewagen zu jeder Stunde 
des Tages und der Nacht von der eigentlichen Stadt aus 
zu erreichen ift, und wenn ich noch Hinzufüge, daß ich 
mic) am folgenden Morgen um 9 Uhr auf der Alfan- 
dega befand — jenem riefigen Zollhaufe, durch deſſen 
Hallen alle ein» und ausgeführten Güter ihren Weg 
nehmen, aljo bei der merfantilen Bedeutung Rios die 
Hälfte alles dejfen, was ein Kaiſerreich von der Größe 
Europas vom Auslande bezieht oder zum Auslande ver- 
ſchickt —, daß ich jedoch erft gegen 4 Uhr in den Beſitz 
meine Gepäckes gelangte, nachdem ich wenigſtens fünfzig- 
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mal das Wort „Paciencia” (Geduld) vernommen hatte, 
jo glaube ich dieſen Bericht über die fleinen Leiden der 
Ankunft abjcehließen zu dürfen, jo unvollftändig er auch 
im einzelnen noch jein mag. 

Gänzlich verjchieden waren die Eindrücke, welche ich 
nach erledigter Arbeit am Nachmittag erhielt. Auf einer 
Fahrt mit der Pferdebahn, die von der „Rua d'Ouvidor“, 
der Hauptverfehrsader Rios, beginnend, etwa eine Stunde 
dauert, befommt man einen Mechfel der Szenerie zu 
Geficht, wie er auf jo kurzer Strede ohnegleichen iſt. 
Zunächſt die engen, verfehrreichen Straßen der Stadt mit 
ihren offenen, jahrmarktähnlichen Läden und ihrer ver- 
ichiedenfarbigen Bevölkerung, dann die eleganten Gärten 
und Billenhäufer der arijtofratiichen Vorſtadt Botafogo, 
jowie ſchließlich ein Durcheinander vielgejtaltiger Seen, 
Ichroffer Felskuppen, Ichönbewaldeter Berge und eleganter 
Pflanzenformen, welches gleichzeitig an die Echweiz, an 
Mitteleuropa und Indien erinnert. Dabei rollt man in 
den luftigen, von Maultieren gezogenen Waggons To 
leicht und mit jo auffallender Geſchwindigkeit dahin, daß 
man in einer eleganten Kaleſche zu fiten glaubt. 

Mir ging in diefer Szenerie dag Herz auf, als ob 
ich niemal3 vorher ähnliches gejehen hätte, als ob die 
Bat von Sydney nicht ebenjo reizend, das Pflanzenge— 
wirr don Java und Geylon nicht ebenjo üppig gewejen 
wäre. 63 iſt ein eigen Ding um Szeneriejchilderungen ; 
jedermann fann jich doch dabei denfen, was er will. Wer 
wollte e8 unternehmen, den Eindruck wiederzugeben, den, 
der Anblid eines wahren und wirklichen Kunſtwerks, die 
Stimme eines großen Sängers, einer echten Künjtlerin 
auf ihn hervorgebracht? In deiner Bruft beginnt es ſich 
zu regen in Wallungen, die noch fein Phyſiologe erklärt 
hat; verjtohlen schleicht jich eine Thräne in dein Auge, 
ob du froh bijt oder traurig, du weißt es jelbjt nicht, 
nur jo viel ijt ficher, daß du gerührt bij. O wäre, 
jagit du dir, eine Minute lang dein Vater, dein Bruder 
oder was ſonſt immer auf der Erde dir am Liebjten ijt, 
an deiner Seite! Das Gefühl, allein genießen zu müflen, 
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ijt peinlich bei allen Glücke, das man empfinden mag, jobald 
Eindrüde jo friich, jo rein und jo göttlich wie in den 
Ichönjten Träumen der erjten Jugend auf ung hereinjtürmen. 

63 kann wohl fein Zweifel jein, daß die Neuheit 
mit der Macht und Frifche ſolcher Eindrüde das meijte 
zu ichaffen Hat. Und doch, wer fünnte aufhören, dieje 
Szenerie zu bewundern, jelbjt wenn er ein Menjchenalter 
bier gelebt hätte? Gibt e8 doch der feineren Schönheiten 
genug, die verborgen und fcheinbar fich verſteckend erjt bei 
innigerer Beobachtung ſich erjchliegen. 

Alles dies jchreibe ich nicht, weil andere e& vor mir 
und viefleicht in glühenderen Worten gejagt haben. Im 
Gegenteil; wo man zu viel erwartet, findet man nicht 
immer dad Gejuchte, und Jo erging es mir ein Klein 
iwenig bei der Einfahrt in die vielgerühmte Bai: weder 
vermochte der troßig am Gingange fich erhebende Fels— 
foloß des „Bio d'Aſſucar“ (Zuderhut) dag erwartete 
Entzücken in mix hervorzurufen, noch verichloß ich mich 
der Thatſache, daß die Gebirgsparadieje Snjel= Indiens 
weit faftiger und üppiger bewaldet waren. Anders bei 
diefer erjten Auffahrt zu Lande. Schon der Umftand, 
daß hübſchgeſchloſſene, waldumkleidete Seen und Buchten 
an Steffe des öden und offenen Meeres einen Teil der 
Szenerie bildeten, trug viel dazu bei. Andere Leute 
mögen fich für die imponierende Größe der unbegrenzten 
Wafferfläche, für ihre violettſchwarzen Wogen und eine 
einförmige Linie al3 Horizont begeiftern, miv — und ich 
jpreche natürlich bloß von perjönlichem Gefühl — ift das 
Meer jtet3 falt, herzlos und proſaiſch erjchienen, wie die 
lebloje, nicht durchgeiftigte Materie. Der Spiegel eines 
Sees aber atmet Leben mit feinen vielgejtaltigen Farben- 
tönen, feinen Schatten, feinen UÜferlinien, und wenn nun 
dag Grün des Pflanzenmwuchjes, wenn Berge und freund- 
liche Landhäuſer Hinzutreten, dann weiß doch die Phan- 
tafie, womit fie ſich beſchäftigen joll, dann zaubert fie 
Bilder hervor, die, faum entjtanden, ſchon durch neue 
ebenjo Tiebliche, verdrängt werden und in ihrem bejtändi- 
gen Wechjel niemals ermüden. 
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Wie viele jolcher Bilder die einzige Bat von Rio 
aufzumweifen hat — Bilder, die alle verjchieden find und 
doch jedes jo jehr in ſich vollendet, daß man fie bloß in 
einen Rahmen zu faljen brauchte, um ein Kunftwerk zu 
beſitzen —, ich weiß e3 nicht; ihre Zahl ijt Legion. Wie 
eine einzige, riejige und tief ins Land einjchneidende 
Meeresbucht ſolch wunderbaren Wechjel zuläßt, wird der- 
jenige, der e& nicht gejehen, jich nur ſchwer vorgujtellen 
vermögen; es ijt ein wahrer Kampf zwiſchen Gebirge und 
Meer, der allein diefe Vieljeitigfeit ermöglicht: hier ein 
ichroffer, faſt jenfrecht abfallender Felsblock von einigen 
1000 Fuß Höhe, dort in geringer Entfernung ein zweiter, 
ein dritter, ein vierter, daneben aber wellige Formen von 
lanfterem Charakter, und dahinter, daneben, rings herum 
Waller und immer noch ein Stüdchen Waiferfläche, mo 
man es am wenigjten vermutet: jo ijt in alter Aufzäh- 
fung dag Material, au dem die Natur hier ihre Wun— 
der herausgejchnitten. 

Und dabei ijt eines am auffallenditen, eine That— 
ſache, die ich mir nicht aufzuhellen getraue und für die, 
ich weiß nicht, ob ein Geologe oder ein Bildhauer, den 
erflärenden Zauberjpruch befiten ſollte. Warum iſt die 
Form des Monte Bellegrino bei Balermo, warum ijt die— 
jenige unſeres heimijchen Drachenfel® an fich jchon ein 
Kunſtwerk, wie fein Menſchengeiſt es genialer erdenfen 
fönnte, und warum kann man in anderen Gegenden 
Hunderte von Quadratmeilen durchitreifen, ohne etwas 
anderem al3 abgejchmacten Linien zu begegnen? Sit das 
alles Zufall oder arbeitet hier und dort an diejem oder 
jenem gottgejegneten Plate die Natur auch bei der Bil- 
dung der Erdoberfläche und nicht bloß bei den Formen 
der belebten Welt mit bewußten Zielen? Wenn das jo 
it, dann muß Rio, dann muß diefer Teil der neuen 
Welt ebenjo wie Italien ein Lieblingsfind der mütterli- 
chen Natur fein. 

In ähnlichem, obwohl vielleicht nicht ganz in gleichem 
Umfange wie die Terrainbildung hat die Schönheit des 
Pflanzenwuchſes in der Umgebung von Rio mich be— 
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geiſtert. Die Vegetation keines einzigen Tropenlandes iſt 
uns Deutſchen ſo häufig und in ſo begeiſterten Farben 
geſchildert worden, wie diejenige Braſiliens. Vielleicht 


hatte dieſer Umſtand meine Erwartungen allzuhoch ges 


ſpannt. Man darf nie vergeſſen, daß Rio zwar noch 
innerhalb der Tropenzone, aber gar nicht weit von deren 
ſüdlichſter Grenze, dem Wendekreiſe des Steinbocks, liegt. 
Wer den großen Stielerſchen Atlas beſitzt, der möge ſich 
einmal auf der Weltkarte die Linien gleicher mittlerer 
Jahrestemperatur der Luft, oder auch die Regenkarte der 
Erde anſehen, und er wird finden, daß die heißeſten Teile 
der Erde ſich auf Vorder-, Hinter- und Inſel-Indien, 
auf ein Stück von Zentralafrika und ein ganz kleines 
Stückchen von Südamerika (Venezuela und die drei Gu— 
yanas) beſchränken, ebenſo wie Rio in bezug auf Regen— 
menge und Feuchtigkeit der Luft ſich namentlich mit 
Inſel-Indien nicht zu meſſen vermag. Soviel nun kann 
jeder Leſer auf einer Karte herausfinden, wer ſich aber 
wie der Schreiber dieſer Zeilen monatelang in der Treib— 
hausatmoſphäre jener heißeſten Erdſtriche bewegt, wer dort 
zwiſchen Sommer- und Winter-, zwiſchen Tages— und 
Nachttemperatur kaum einen Unterſchied von wenigen 
Thermometergraden zu bemerken vermocht hat, der läßt 
ſich ſchon nicht durch den bloßen Anblick der erſten Kokos— 
palmen dazu verleiten, alles, was der ſogenannten heißen 
Zone angehört, in denſelben Topf zu werfen. 

Die Temperatur, welche ich in Rio vorfand (es war 
dort das Herz des Winters), entſprach etwa unſerem 
Juni, und europäiſche Sommerkleider, mit denen man in 
Batavia oder Singapore verſchmachten würde, erwieſen 
ſich durchaus nicht als drückend. Nun hindert das nicht, 
daß Rio de Janeiro im Dezember oder Januar unter 
einer Hitze leidet, wie ſie ſelbſt in Batavia und Singa— 
pore ſelten erreicht wird. Die im Durchſchnitt oder viel— 
mehr ihrer mittleren Jahrestemperatur nach heißeſten 
Erdſtriche beſitzen eben durchaus nicht die heißeſten 
Sommer, ja, es mag dort zeitweilig kühler ſein als wäh— 
rend der Mittagszeit an einem heißen Julitag in Europa. 
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Immerhin aber findet ji) die größte Ueppigkeit des 
Pflanzenwuchjes bloß dort, wo die höchjte mittlere Jahres— 
temperatur und der jtärkjte Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
zufammentreffen, und in diefer Hinficht nimmt dag Klıma 
von Rio erſt die zweite Rangjtufe ein. 

Alle Berge um Rio find mit Ausnahme eines ein- 
zigen allzu jteilen Granitkegels — des Zuckerhuts — 
mit Buſch und Wald bejtanden, zwar nicht mehr mit dem 
alten jungfräulichen Urwald, den die Europäer dort vor— 
gefunden, wohl aber mit einer jüngeren Generation, die, 
jeit das Waldroden in Rios nächſter Umgebung verboten 
it, Sich jelbjt überlaffen bleibt und nach allgemeiner An- 
nahme bei etwa achtzigjährigem Alter nicht mehr von 
dem urjprünglichen Urwald zu unterjcheiden fein wird. 
Läge Rio de Janeiro unter dem Breitegrade von Suma— 
tra, und bejäße es defjen Feuchtigkeit — ich habe dort 
jiebenjährigen Baumwuchs gejehen, der an Macht und 
Ueppigfeit mit dem Urwald wetteiferte — jo würde diejer 
Prozeß noch schneller vor fich gehen. Ganz jo ſchöpfe— 
riſch aber erweiſt jich das Klima von Rio de Janeiro 
denn doch nicht mehr. DBetreff3 jenes obenerwähnten 
Zuderhutesg möge übrigens noch eine Eleine Randbemer— 
fung hier folgen. Cine Engländerin joll dort oben ihre 
Nationalflagge aufgepflangt und alle Herren von Braſi— 
lien aufgefordert haben, diejelbe wieder herunterzuholen. 
63 fand fich aber feiner. 

Zum Entzüden jchön find die Gärten von Rio de 
Janeiro, womit freilich nicht gejagt fein joll, daß es nicht 
etwa anderwärts noch jchönere gebe. Der Geſchmack für 
Landfite, Parks und Blumen tjt erjt durch die Fremden 
eingeführt worden, hat aber jeitdem auch unter den Ein- 
heimischen auffallend jchnelle Hortichritte gemacht. Klima 
und Natur begünjtigen ja dergleichen auf eine bei uns 
unbefannte Art, und wenn auch nicht gerade, wie man 
aus übertriebenen Reiſeſchilderungen jchließen ſollte, die 
Champignons auf Schuhen und Regenſchirmen empor— 
iprießen, jo ijt doch nach 10- bis 15jährigem Wachstum 
die Königspalme jo ſtolz und mächtig, wie bei ung jelbit 
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auf günjtigem Boden eine Fichte erjt mit 40 Jahren. 
Sn einem einzigen ganz Heinen Garten fand ich zwölf 
verjchtedene Drangenarten, außerdem eßbare Zitronen, 
Baumfarne, Bananen und andere Muja-Arten mit ihren 
hellgrünen Niefenblättern, ich fand Fächerpalmen, Rieſen— 
bambufe, blühende Kamelien, Baumfafteen und zärtlich 
gepflegtes eüropäiſches Gras. Arbeit verurfachen übri= 
gens dieſe Tropengärten nicht weniger al3 die unjrigen. 
Einen jo herrlichen Anblid auch der mit Hunderten von 
Früchten beladene DOrangenbaum gewähren mag, jo ver= 
gißt man doch darüber nur zu leicht, daß ein jeder ſol— 
cher Baum wohl gepflegt jein will, wenn nicht Würmer 
und Mooſe den Ertrag jchnell auf einen Kleinen Bruch- 
teil vermindern jollen. 

Die echte Kokospalme der Südſee will nicht recht 
gedeihen, ebenjowenig die wie aus Stein gehauene und 
als architeftonifches Dekorationsſtück unübertroffene Dattel- 
palme Aegyptens; niemal3 vorher aber habe ich die ma- 
ximiliana regia in ähnlicher Schönheit gefehen, wie hier 
in allen Brivatgärten.. Der mehr durch feine Lage als durch 
feinen Inhalt hervorragende botanifche Garten beſitzt davon 
eine Allee, die architeftontjch wirft wie ein gotifcher Dom, 
die man eine Säulenhalle mit lebendigen Kapitälen nennen 
fönnte, — vielleicht der großartigjte Säulengang der Erde. 
Kleinere Nachbildungen diejes botanifchen Prunkſtückes 
babe ich in mindejteng einem halben Hundert Privat- 
gärten beobachtet. Jedes einzelne Eremplar diefer Palme, 
das ich jah, ijt fchön, ausgewählt, beinahe vollfonmen, 
während jene Kofospalmen, welche die Eilande der Süd— 
jee umfleiden, allen Unbilden des Windes preisgegeben, 
nicht Jelten ein wenig wirr und krumm durcheinander- 
wachlen. 

Und wie diefe Königspalme mit ihrem frifchen jaf- 
tigen Grün, jei eg an Säulen, jei e8 an die ſtolz auf- 
jtrebenden Pfeiler eines gotifchen Domes, erinnert, jo jtellt 
der Rieſenbambus die Linien eines elegant ſich verjüngen- 
den und in Hunderten von Nähten fich vereinigenden Ge— 
wölbes dar. Dazu fommen die wie aus Erz gemeißelten 
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Formen mancher Kaftus- und Agavenarten; furz, das 
Pflanzenleben der Tropen ijt überreich an jenen Formen, 
die ich, wenn diefer Ausdruck in ſolchem Sinne gejtattet 
iſt, „architektonisch“ nennen möchte. Daß die Natur zeit- 
weilig jo arbeitet, als ob ſie das jpröde Material de3 
Architeften oder Bildhauer? vor jich Hätte, das wird 
einem im deutſchen Laubwalde gewiß nicht einleuchten. 
Wer .aber auch für heißere Yänder die Thatſache bejtreiten 
joflte, der jehe doch bloß einmal einige Dutend Bilder 
aus Ober-Aegypten an und er frage jich alsdann, ob 
nicht eine einzige Dattelpalme den Charakter eines Tem— 
pels oder Ähnlichen Bauwerks derartig zu beeinflufjen ver- 
möge, als ob ſie mit deſſen Architektur aufs unlösbarite 
verfnüpft wäre. 

Nun bedürfen freilich gerade jene architeftonifchen 
Pflanzenformen der Ergänzung durch weichere Linien, um 
nicht in ihrer Alleinherrſchaft Hart und fteif zu erjcheinen. 
Und dafür iſt in den hiefigen Gärten durch elegante 
Fächerpalmen, durch die jaftigen Riejenblätter der Ba— 
nanen, durch allerlet Blumenvolf, durch Cchlingpflanzen, 
jelbjt durch Weinreben und Drangenlaub geforgt, aus 
deren dunflem Grün die goldigen Früchte weit zahlreicher 
jelbjt als auf Eizilien hervorlugen. Und dennoch und 
troß all diejer Pflangenwunder — wenn man für Die 
Schönheiten Rios nach einer Erklärung jucht, gejteht man 
immer und immer wieder der unvergleichlichen Yage, dem 
Kampf zwilchen Meer und Gebirge, den Preis zu. 

Wie wäre es, dachte ih, als ich eines Morgens 
ſchon um fünf Uhr erwachte — e3 ijt hier um die Winters- 
zeit zu diefer Stunde noch volljtändig dunkel, — wenn 
du gleich heute einmal auf den Corcovado jtiegjt; um 
neun Uhr fünntejt du zum Frühſtück zurüd fein. Der 
Pferdebahnkutſcher, mit deſſen Wagen ich die erjte Strede 
zurüclegte, lächelte zu meiner Abjicht und meinte, der— 
gleichen Tieße fich zu Fuße nicht ausführen. Ebenſo lä- 
chelte der zweite, der dritte mir Begegnende, den ich nach 
der Richtung fragte. Wohl wifjend aber, wie wenig 
jolchen Leuten dergleichen, wie es ihnen dünkt, nußloje 


54 Blick vom Corcovado. 
Anſtrengungen verſtändlich ſind, ließ ich mich dadurch 
nicht abhalten und erreichte nach rüſtiger Arbeit mein 
Ziel, nicht aber rechtzeitig, um zum Frühſtück wieder da— 
heim zu jein, jondern um elf Uhr nach fünfſtündigem 
unausgejegten Klettern durch ſchattigen, obwohl feineg- 
wegs bejonderg mächtigen oder hochjtämmigen Wald. 

Der Anblid von oben, von jenem 694 m über den 
Meeresfpiegel ſich erhebenden Bergfegel (jo weit das Auge 
reicht, tjt bloß die einzige Spite von Tijuca um eine 
Stleinigfeit höher), der Rio jo nahe und dabei in jeiner 
Form jo charakterijtiich ift, daß er in das Wappen der 
Stadt aufgenommen zu werden verdiente, diefer Blick über 
die geſamte Bat, über daS dahinter gelegene Orgelgebirge 
und eine weite Fläche des Meeres belohnte reichlich Die 
aufgewandte Mühe. Nach der Meeresküſte zu fällt der 
jeltfjame Granitfoloß mit fenfrecht fteilen Wänden ab- 
wärts, jo daß man, ſich vornüber beugend, Häufer und 
Gärten in einer lotrechten Entfernung von zwei Drittel 
Kilometer unter fich Liegen fieht. Nach der anderen Seite 
zu überdedte ein wirbelndes Wolfenmeer die Bai jamt 
ihren herrlichen Snjeln, und jobald einmal ein Windjtoß 
plößlich eine Lücke hereinriß, ſchien es, als ob man dur) 
Zaubermacht auf einen unterirdiſchen Weltteil hernieder- 
blide. Das Intereſſanteſte aber blieb doch immer Die 
allerliebſte Form, in der jenes Gebirge, deſſen höchite 
Spibe eben der Corcovado tft, jeine Ausläufer bis mitten 
in die tropiſche Weltjtadt Hineinjchiebt. 

Andere Städte find wohl auf, Hügeln erbaut und 
ihre Verkehrswege ziehen fich bergauf, bergab ; Rios Straßen 
aber find ausnahmslos eben und doch wimmelt es in= 
mitten der Stadt von wohlbewaldeten Bergen und Hü— 
geln, den jogenannten „Morros“, denen man wohlweis— 
lich, anjtatt fie mit Häufern zu -bebauen, ihren natür- 
lichen Schmud gelafjen hat, während das größere, das 
Kettengebirge, gleich einem ſchützenden Schirm oder Man— 
tel die Stadt umschließt, nach allen Seiten Längen 
und QDuerthäler von wunderbarer Berjchlungenheit aus- 
endend, die, wohlbewaldet, von Fühlen Waſſerrinnen 
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durchraufcht und mit Felsgewirr, mit Kejfelbildungen 
und allerlei Spielen der Natur abwechjelnd, dabei aber 
von der Stadt aus durch zahlreiche und jachte die Thä— 
fer Hinanjteigende Pferdebahnen erreichbar, zur Anlage 
lieblichſter Villen eine herrliche Gelegenheit darbieten. 
Wohl bejigt New York auf feinem mächtigen Strome einen 
großartigeren Verkehr, aber es fehlt das Gebirge; wohl 
erfreut fich Neapel ebenſo poetijcher Formen und vielleicht 
noch poetijcherer Farben, auf jeinen Bergen aber fehlt 
der Wald, abgejehen davon, daß fie denn doch nicht in 
ſolch faßbarer Nähe liegen. Wohl darf Paris ſich einer 
unvergleichbar Lieblichen Umgebung von Hügeln, von 
Villen und Parks rühmen, aber es fehlt das Meer, die 
Weltſtraße, es fehlt die Größe, die imponierende Majejtät. 
Kurz, alles in allem glaube ich nicht, daß irgend eine 
andere Großjtadt ſich jemals der Vorteile einer ähnlich 
ſchönen Lage erfreut hat, noch jemals erfreuen wird. Jene 
eine Thatſache allein jchon, daß man vom Herzen der 
Stadt aus mit bequemen Pferdewagen und nach allen 
Richtungen bis Hoch in die Gebirgsthäler Hinauffährt, ift 
einzig; man muß an einige Badeorte der Schweiz oder 
Deutſchlands denken, um fich dergleichen auch nur im 
fleinen auszumalen. 

Meniger großartig als jene Szenerie vom Gipfel 
de3 Corcovado, dafür aber noch Lieblicher fand ich einen 
Ausflug zu den Billen-Paradiejen der Thäler von Tijuca. 
Dort ſtieß ich plößlich und ohne daß mir etwas von deren 
Vorhandenjein befannt gewejen wäre, auf zwei im Bau 
begriffene Zementbaſſins riefigjten Umfanges, eine wahre 
Herkulesarbeit, die bejtimmt ijt, nachdem die Wafjerleitung 
vom Goreovado her nicht mehr ausreicht, auch noch die 
Quellbäche de3 Tijucagebirges zuzuführen. Leider joll 
dieje Anlage, und zwar deshalb, weil man fi) aus Na- 
tionalſtolz bloß einheimijcher Ingenieure bedienen wollte, 
ziemlich verfehlt ausgefallen jein, joweit man eben nach 
ihrem heutigen Ctande (und es wird ſchon jeit. vielen, 
vielen Jahren daran gebaut) über die Sache zu urteilen 
vermag. 
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Mein erjter und ſtärkſter Eindrud in Rio iſt der 
gewejen, daß die Natur und ihre Leiftungen jehr ſchön 
jeien, während fich durchaus nicht das Gleiche, ich will 
der Höflichkeit wegen nicht jagen vom Menſchen jelbit, 
aber ganz gewiß nicht von feinen Xeiftungen behaupten 
ließe. Das Durcheinander von Waſſer und waldumfleide- 
ten Riefenbergen in Rios nächjter Umgebung jucht ſeines— 
gleichen, nach der Stadt aber wird ſchwerlich jemand zu— 
rücverlangen, der nicht dort zu leben gezwungen tft. Die 
große Handelsmetropole von Brafilien ähnelt, wie bereits 
erwähnt, in manchen Punkten derjenigen der Bereinigten 
Staaten: dasſelbe Pferdebahngewirr, diejelbe Anlage der 
Läden, dieſelbe vielfarbige Bevölkerung ; verjchteden find bloß 
die Vegetation und die (jtark verringerte) Energiebethäti— 
gung. Alles in allem glaube ich behaupten zu dürfen, 
daß Rio de Janeiro einen, wenn ich Jo jagen darf, euro— 
pätjcheren Gindrud mache, ala New Norf. 

Die Stadt iſt vortrefflich angelegt, viel beſſer als 
das jteiljtraßige Liſſabon; das heißt, die erſten Baumeijter 
haben es verjtanden, ihren Plan jo hübſch dem umflei- 
denden Bergmantel wie den einzelnen vorjpringenden Hü— 
geln (Morros) anzupafjen, daß ein vollfommen ebenes 
und rechtwinfelig fich jchneidendes Straßennetz heraus— 
fommt. Nun find allerdings diefe Straßen im alten 
Gejchäftsviertel recht eng und nicht3 weniger als hübſch, 
dafür aber hat auch die Anlage der Pferdebahnen das 
Hinausſchieben der Landſitze, jei es zur herrlichen ariſto— 
fratifchen Bai von Botafogo, ſei es ‚bergaufwärts zum 
elyfiichen Thal von Tijuca, ermöglicht. 

Als Sitz der größten Kaufmannshäufer (nicht der 
Läden) gilt im alten und engen Gejchäftsviertel die „Rua 
Direita“ (fo wenigjtens nennt fie jedermann, offiziell aber 
trägt fie gegenwärtig einen zweit bis drei Zeilen langen 
lamen); was für Berlin die Friedrichjtraße, für Köln 
die Hochltraße, das iſt für Rio die „Rua d'Ouvidor“, 
die — ſchmal mit einer Rinne zum Ablaffen des Regen- 
waſſers in der Mitte — in ihren Mode- und Putzläden 
jo ziemlich das ganze franzöſiſche Element der Haupt— 
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ſtadt vereinigt. In der „Rua d'Alfandega“ endlich oder 
dicht dabei haben die meiſten deutſchen Kaufmannsfirmen 
ihre Kontors. In der ganzen eigentlichen Stadt gibt es 
vielleicht kein einziges durch ſeine Architektur hervorragen— 
des Gebäude. Die erſten Europäer waren eben zu preſſiert 
im Geldſammeln, um Paläſte zu bauen, ihre Nachkom— 
men aber ziehen es vor, außerhalb der Stadt Berge und 
Meeresufer mit hübſchen Villen zu ſchmücken, anſtatt die 
alte Stadt, in der die Geſchäfte ſich, ſo wie ſie iſt, zur 
Befriedigung abrollen, von Grund aus umzugeſtalten. 
Und dergleichen Umgejtaltungen find ja auch in Handelö- 
jtädten jtet3 bejonders ſchwierig gewejen. 

Als Hervorragendite Sehenswürdigkeit wurden mir 
die in den natürlichen Felſen eingehauenen Trockendocks 
genannt, aber jie find doch wohl mehr nüßlich als ſchön; 
die Poſt hat mir nicht gefallen wollen, weil die Mulat— 
ten darin gar zu faul und zu dumm find; die Kirchen 
fand ich ſchmutzig und die zahlreih am Boden herum— 
liegenden Bananenjchalen ließen mich darauf Fchließen, 
daß ſie feinen Höheren religiöfen Bedürfniffen dienen, als 
denjenigen, welche eine Prozeſſion mit Raketengeſchwirr 
und Cancanmuſik als Gottesverehrung anjehen. Uebrigens 
möchte ich zum Kapitel der Bolt noch erwähnen, daß ebenjo 
wie in New York Hunderte von (nach außen) verjchlofje- 
nen und numerirten Gefächern dort angebracht find, die 
man mieten, jolchergeitalt feine Adreſſe vereinfachen und 
mit Hilfe de3 betreffenden Schlüſſels fich jelbjt feine Briefe 
abholen kann. Ebenjo traurig wie mit der Architektur 
jteht es mit den öffentlichen Denfmälern; mich wenigſtens 
hat das Neiterbild Dom Pedros I. auf der „Praca do 
Rocio“ ſtets angemutet, al3 ob der alte fidele Herr, einen 
Beutel ſchwingend (e3 ijt die Verfaſſung), in die Worte 
ausbrähe: „Sa, das Geld iſt nur Chimäre.“ Hübſcher 
it ſchon der öffentliche Garten (Paseio publico), au) 
wird es Leute, die früher einmal in Rio gelebt haben, 
interejjieren, daß die ganze riefige „Praca d'Acclamaçao“ 
jet zu einer hübſchen Gartenanlage umgejtaltet ijt. 

Eine große Annehmlichkeit ift eg, daß die Gaßleitung 
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ſich bis hoch in die Berge hinauf zu den entferntejten 
Villen erjtredt. Betreffs der angeblich ganz vortrefflichen 
Straßenbeleuchtung von Rio hat aber jogar der jonjt jo 
gewiſſenhafte Wappäus — mit echt deutſchem Fleiße ſchrieb 
er, ohne jemals in Braſilien geweſen zu ſein, das beſte 
(jetzt etwas veraltete) Werk, welches jemals über dieſes 
Land veröffentlicht worden iſt — ein bißchen ſtark über— 
trieben. Außerordentliche Mühe hat man ſich auch mit 
der Beſchaffung guten Waſſers gegeben und an den Ge— 
hängen des Corcovado, der Tijuca u. ſ. w. ſind eine 
Anzahl maſſiv zementierter Waſſerreſervoire angelegt wor— 
den, die zu dem Größten gehören, was in dieſer Art exi— 
ſtiert. Leider iſt jedoch die ſo beſchaffte Waſſermenge zu 
einer regelrechten Kanaliſation immerhin noch nicht aus— 
reichend, und an pejtilenzialifchen Gerüchen, mit denen 
der Brafilier jchon recht vertraut iſt, die aber dem 
Fremden dejto unangenehmer auffallen, leijtet Rio das 
Unglaubliche. 

Die Häufer von Rio, meift zwei—s oder dreiſtöckig, 
jehen von außen recht unjcheinbar aus, nach innen aber 
eröffnen jich nicht jelten auffallend große und auffallend 
gut möblierte Zimmer. Balkone find häufig, obwohl bei 
weiten nicht jo allgemein wie in Spanien oder jelbjt in 
Portugal. Früher wurde jehr folide aus jenem Granit 
gebaut, der, mit Quarz untermijcht, allenthalben in Rios 
Umgebung zutage tritt, Heutzutage zieht man den ver- 
pußten Ziegeljteinbau vor und beginnt auch die plumpen 
Pfannendächer durch etwas elegantere zu erjegen. Sel— 
tener und immer jeltener werden Yeider die Käufer aus 
jenen fofetten Porzellanplatten (in Spanien nennt man 
fie Azulejos), die in Liſſabon noch völlig den Charakter 
der Architektur bejtimmen. Die innere Einrichtung der 
Häufer ift, abgefehen von den dumpfen und ungejunden 
Alkoven, die allgemein als Schlafzimmer und jelbit als 
Ehräume dienen, mehr in mitteleuropäifchem al3 in jüd- 
ländiichem Stile gehalten, jo 3. B. findet man jchräge 
und nicht etwa flache Dächer, Holzböden und nicht etwa 
Steinfließen, Tapeten und nicht etwa gefälfte Wände, 
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Holzbetten und nicht etwa eiferne und was dergleichen 
mehr iſt. Kelleranlagen find, wenn nicht unbekannt, jo 
doch jelten, und die PBarterrefenjter liegen jo niedrig über 
der Straße, daß man fi) vom Trottoir aus mit dem 
ganzen Oberkörper hineinlegen fünnte. Abends blickt man, 
joweit nicht, wie dies meiſtens der Tall ift, die Parterre- 
räume zu Läden benutzt find, ziemlich frei dur) Gardi— 
nen und Vorhänge in die Zimmer hinein, nachts aber 
werden diefe Räume, fall man nicht die Schiebefenjter 
herunternehmen will, durch doppelte Tenjterläden von 
feinen Latten (den technifchen Ausdruck kenne ich nicht) 
verſchloſſen. 

Ebenſo verſchieden von unſern Sitten iſt die Anlage 
der Läden, inſofern es nämlich ebenſo wie in den Vor— 
ſtädten von New York keine Schaufenſter, ſondern bloß 
frei nach der Straße hinausführende Thüröffnungen gibt. 
Wer einmal die Ruinen von Pompeji beſucht hat, der 
wird ſich jener winzig kleinen und wahrſcheinlich (den dort 
erhaltenen Zeichnungen nach zu urteilen) ehedem von Pro— 
ſtituierten bewohnten Zimmer erinnern, in die man ge— 
radewegs von der Straße hereintritt (die früher vorhan- 
den gewejenen Thüren oder Vorhänge fehlen natürlich), 
die weder durch Thüren noch Fenſter eine Verbindung 
mit dem Reſt des Haujes bejaßen und die auch das nö— 
tige Licht bloß durch jene Straßenthür erhalten haben 
fönnen. Das Mobiliar, wenn fich deifen jemals welches 
dort befand, ijt jelbjtverjtändlich verichiwunden, mit Aus— 
nahme einer jolid aufgemauerten Bettjtelle, der bloß Ma— 
tragen und Deden fehlen. Aehnliche Zimmer nun findet 
man in Rio als Läden winzigjter Oattung, und e3 follte 
mich nicht wundern, wenn e3 deren auch folche gäbe, 
die dem gleichen Zwecke wie im alten Pompeji dienten. 

Nächſt New York gibt e8 wahrfcheinlich feine Stadt 
der Welt, in der die Pferdebahnen eine jo große Rolle 
jpielten, wie in Rio de Janeiro. Die (nordamerikanijche) 
Verwaltung diejer zahlreichen Linien it vortrefflich, die 
mit ausdauernden Mtaultieren (fte koſten gewöhnlich 800 
Mark) beipannten Wagen fahren mit auffallender Schnel- 
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ligkeit, und da dem größeren oder geringeren Verkehr 
aufs ausgiebigſte Rechnung getragen, ſo beiſpielsweiſe 
auf den größern Strecken ſogar die ganze Nacht hindurch 
gefahren wird, ſo haben ſich dieſe Pferdebahnen — die 
man eigentlich Maultierbahnen nennen müßte — zu einem 
von jedermann benutzten Beförderungsmittel ausgebildet, 
ohne welches man ſich das heutige Rio kaum mehr vor— 
zuftellen vermag. In der That Herrfcht im Pferdebahn- 
wagen die volljte Gleichheit, jeder Stände-Unterfchied iſt 
verſchwunden, und neben dem Minijter, der joeben noch 
in jeinev don zwei Mulatten-Kavalleriſten begleiteten 
Droſchke einherfuhr, mag man barfüßige Sklaven oder 
rauchende Negerinnen erbliden. 

Dieje Pferdebahnen haben die ganze Lebensweiſe von 
Grund aus umgeftaltet, indem e3 jet auch den weniger 
Wohlhabenden Leicht gemacht wird, außerhalb der engen 
Gejchäftsjtadt an irgend einem veizenden Dertchen zu 
wohnen. Davon wird in ſolchem Umfange Gebrauc) 
gemacht, daß einige Leute troß der zweijtündigen Fahrt 
ihren Wohnſitz jogar bis in die Berge von Tijuca hinaus 
verlegen, trotz des vierjtündigen Zeitverluftes, der dadurch 
entjteht, wenn ſie auch bloß einmal alltäglich in dag 
Geſchäftsviertel fommen. In letzterem ſoll der Anblick 
einer Dame früherhin die größte Seltenheit geweſen ſein, 
gegenwärtig aber ſtrömt die Frauenwelt zeitweilig in 
Scharen herbei, um die ſchönen Läden der Rua d'Ouvi— 
dor und anderer Geſchäftsſtraßen anzuftaunen. Billig ijt 
übrigens das Pferdebahnfahren durchaus nicht — in den— 
jenigen offenen Wagen, die man meiſtens benußt, beträgt 
das Fahrgeld 200, in den weniger angenehmen gejchloj- 
jenen, jowie auf den kleineren jchmalfpurigen Linien 100 
Reis — und der Schreiber diejer Zeilen hat während 
feine ungefähr einmonatlichen Aufenthaltes in Rio der 
amerifanijchen Gejellichaft einen Zoll von 26 Milreis 
700 Reis (ungefähr 50 ME.) entrichtet. 

Gquipagen und Droſchken — letztere meijt zwei— 
rädrige Tilburys — ſind in Rio bloß für ſehr wohlha— 
bende Leute erſchwinglich; eine Equipage kommt monat— 
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ich auf etwa 600 Milreis (1200 ME.) zu Stehen, und 
jene Droſchke, mit der ich zur Audienz beim Kaiſer fuhr, 
fojtete mich 10 Milreis 20 ME). Ebenſo teuer find 
gute Reitpferde; übrigen? waren die meilten Drojchken 
und Privatwagen, die mir zu Geficht famen, mit Maul- 
tieven bejpannt, und man verficherte mix, daß die ſchönen 
jilbergrauen „Mulas“ eines reichen Yazendeiro über ein 
Conto de Reis (2000 ME.) das Stück gefojtet hätten. 

Das Klima von Rio de Janeiro habe ich, trogdem 
ich während der angenehmijten, d. h. kühlſten Jahreszeit 
dorthin kam, doch nichts weniger als angenehm gefun- 
den; ich Habe mich bloß wohl gefühlt, wenn ich Aus— 
flüge in die Berge unternahm, niemals in der Stadt 
ſelbſt. Dieſes Klima wirkt erichlaffend, nicht bloß im 
Sommer, fondern auch im Winter, was alfo bewerit, 
daß dieſe Gigentümlichkeit keineswegs eine ausſchließliche 
Folge der Hibe ift, jondern ebenjojehr mit der Zuſam— 
menjegung der Luft und deren frankheitgerregenden Orga— 
nismen zujammenhängt. Daß auch die Einheimifchen 
dergleichen empfinden, ergibt ſich daraus, daß fie es ſorg— 
fältig vermeiden, fi), namentlich beim Ruhigſitzen oder 
Stehen, den Sonnenſtrahlen auszufegen. Dem äußeren 
Anfcheine nach wäre freilich über dag Wetter nicht zu 
lagen geivejen. 

Laut geographiich-meteorologifcher Terminologie hätte 
der Winter auch die Regenzeit mit jich bringen müffen, 
thatjächlich aber entjprach die Temperatur etwa derjeni= 
gen unjres Juni, und der Himmel war während eines 
vollen Monats bloß an zwei Tagen mit Wolfen bededt. 
Einmal fiel außerdem für furze Zeit Regen und einmal 
gab es ein Gewitter. Dabei gab e3 außer Baratten 
oder Kaferlafen — die jich ſelbſt auf den Trottoirs der 
Straßen breit machten — und einigen Mosquito-Arten 
fein Ungeziefer. | 

Die Kleidung der Herren war etwa wie bei uns 
im Sommer; jchwarzer Rod und Cylinderhut erfreuen 
ſich jedoch einer bejonderen Beliebtheit. Die Damen trifft 
man zu Haufe, und auch zuweilen auf der Straße in 
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Battijt-, Pifee, Mull- oder Kattungewändern (daß dieſe 
Ausdrücke durchaus ſachgemäß und zutreffend jeien, dafür 
will ich nicht einjtehen), meiſt aber ziehen fie zur Straßen- 
toilette gleich den Herren die duntlern Stoffe vor. Sch 
jelbjt habe in Rio vorwiegend deutjche Sommerkleider 
getragen, ohne fie am Tage unbequm oder Abends jelbit 
ohne Meberzieher zu fühl zu finden. DBehaglicher frei— 
lich fühlte ih mich, als ich zur Abwechslung einmal 
einen indifchen Linnenanzug anlegte. Doch blieb es bei 
diefem einen Verjuche, denn es iſt nicht gerade angenehm, 
auf der Straße wegen irgend einer Abjonderlichkeit auf- 
zufalfen, und weiße Kleider find zu dieſer Jahreszeit in 
Rio nicht häufiger als etwa im Sommer bet un? in 
Deutihland. Und doch wären, glaube ich, für dieſes 
- Klima weiße Kleider weit gejünder. 

Es ijt eine befannte Thatſache, daß die Südländer 
im Norden leicht Iungenfranf, die Nordländer aber in 
den Tropen gelb werden und über Leber und Tchlechte 
Verdauung Hagen. Die Lunge des Südländers, jo pfleg= 
ten fich meine medizinischen Freunde populär auszudrüden, 
arbeite im Norden nicht energifch genug, dem Nordländer 
dagegen fehle im Süden die lebhafte Thätigfeit der Haut, 
welche zur Grhaltung der Gejundheit dort nötig fei. 
ZTranfpirieren ijt damit durchaus nicht gemeint, jondern 
eine Art von wahrhaften Atmen der Haut, wie es bloß 
bet jener leichteren Kleidung möglich ijt, durch unjere 
ſchweren europäifchen Gewänder dagegen gehemmt wird. 

Und noch in einem andern Punkte, tft man in Bra= 
jilien weit weniger vorangefchritten als in Indien: ich 
meine das allmorgendliche Baden oder Uebergießen mit 
eiskaltem Waſſer, welches in Klimaten mit unzureichender 
Nachtkühle oder Winterfälte allein die nötige Spannkraft 
der Gefäße aufrecht erhält. In meinem Gajthofe fand ich 
allerdings ein Bad, ebenjo in vielen PBrivathäufern, doch 
it dergleichen jür die große Menge der Bevölkerung 
immerhin eine Seltenheit, während fich doch beiſpielsweiſe 
in Inſel-Indien jelbjt der ärmjte Malaye tagtäglich mit 
Weib und Kind in Flüſſen und Kanälen herumtummelt 


— 
— 


Das gelbe Fieber. 93 


und das europäifche Element ausnahmslos über mehr 
oder minder elegante Bade-Einrichtungen verfügt. Nun 
beſitzt allerdings Inſel-Indien jo gut wie gar feinen 
Temperaturmwechjel weder nach Tages noch nach Jahres— 
zeit, während der Winter von Rio de Janeiro doch jchon 
recht fühlbar it. Das aber iſt doch nicht der wahre 
Grund für die mangelnde Luft am Baden, jonjt müßte 
es ja in Bahia oder Pernambufo anders fein, was aber 
durchaus nicht der Fall ift. 

Unter den Krankheiten mit tötlichem Verlauf jteht 
in erſter Linie die Schwindfucht, der Ichlechte Wohnungen 
(Alkoven) und Trühreife jtet3 neue Kandidaten liefern. 
Erſt an zweiter Stelle iſt, wa3 die Anzahl der Todes- 
fälle anbelangt, Rio de Janeiros unheimlicher Gaft, das 
„gelbe Fieber”, zu nennen. Am ſchlimmſten hat während 
der letzten Jahre das gelbe Fieber 1873 gehauft, als 9= 
bi3 10 000 Berfonen ihm zum Opfer fielen; 1874 jtarben 
dagegen 786, 1875 1178, 1876 3245, 1877 212, 
1878 922, 1879 797 und 1880 1430, wobei jedoch 
zu bemerken, daß einerjeitS die ſtatiſtiſchen Liſten jehr 
unvolljtändig find und anderenteil3 viele Gelbfieberfälle 
al3 Febris perniciosa unter einer anderen Rubrik notiert 
werden. Gewöhnlich pflegt die Gelbfieberjatjon im Januar 
zu beginnen, im März ihren Höhepunft zu erreichen und 
Juni oder Juli aufzuhören. 1876 beiſpielsweiſe gab es 
folgende Todesfälle: Januar 107, Februar 310, März 
1922, Albiil 935, Mat 374, Syuni 126 Juli 45, 
Augujt 12, September 4, Dftober 4, November 4, De: 
zember 2. Während des Jahres 1881 iſt das gelbe 
Fieber milder denn ſeit langem aufgetreten; es gab fol- 
gende Todesfälle: Januar 31, Februar 54, März 41, 
April 23, Mai 24, Juni 9. Früher glaubte man, daß 
das gelbe Fieber in heißen und feuchten Jahren häufiger 
auftrete als in fühlen und trodenen, die Stattjtif aber 
hat die Unhaltbarfeit aller bisherigen Hypotheſen er- 
iwiejen, und die erfahrenjten Merzte gejtehen ihre voll- 
fommene Unwifjenheit über die Gründe, welche in einem 
Sahre das Fieber fernhalten, um e3 vielleicht im näch- 
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jten mit gejteigerter Heftigfeit wieder auftreten zu lafjen. 
Nur fo viel läßt fich behaupten, daß beſſeres Trinkwaſſer 
und vermehrte Neinlichkeit in den letzten Jahren Die 
Gefahr um eine Kleinigkeit abgejchwächt Haben. 

Bei uns ift die. Anficht nicht felten, daß vom gelben 
Fieber nur wenige genäfen. Das aber tjt nicht der Fall, 
bloß 20 oder 25 Prozent von jenen, welche von der 
ichrelichen Krankheit befallen werden, jollen ihr zum 
Opfer fallen. Neuangefommene Fremde, auch jolche aus 
dem höhergelegenen Innern Brafiliens, jind der größten 
Gefahr ausgefegt, und es heißt, daß der Erfranfung faſt 
in allen Fällen irgend ein leichtes Unwohlſein, ein 
Schnupfen, eine Verdauungsſtockung oder dergleichen vor- 
ausginge, jo daß es alfo ſcheint, daß jene Pilze, VBibrionen, 
oder was immer den Anſteckungsſtoff bildet, eines Jolchen 
zufälligen Unwohlſeins bedürfen, um Halt zu fallen. 
Es folgen dann Gliederſchmerzen, in zweiter Linie Un- 
empfindlichfeit und in dritter Erbrechen de3 ſchwarzen, 
in den Magen eingetretenen Blutes. Rettung ijt angeb- 
(ich bis zum lebten Augenblick möglich, doch gehen die 
Anfichten über die Urt der Behandlung weit auseinander. 
Während die einheimijchen Aerzte, um den Körper des 
Kranken nicht allzufehr zu ſchwächen, einige Nahrung 
aufdrängen, find die fremden der Anficht, daß man den 
Magen ganz in Ruhe lafjen und bloß Selterswaſſer oder 
Vichy geben jolle. Nach Petropolis kommt das gelbe 
Sieber nicht, der Verſuch aber, Gelbfieberfranfe dadurch, 
daß man fie Fchleunigjt dorthin jchaffte, zu retten, Hat 
noch niemals einen guten Erfolg ergeben. Die Kranken 
Itarben, weil ihre im höchſten Grade angefpannten Nerven 
den Transport nicht ertrugen. Luftveränderung joll über- 
haupt ſchädlich jein: Gelbfieberfranke, jagt man, genäfen 
am leichtejten dort, wo jie erkrankt jeien. 

Auch vom gelben Fieber abgefehen, find die Gejund- 
heitöverhältniffe von Rio nicht die beiten. Die Bevölke— 
rung wird in dem für die Ausftellung von Philadelphia 
zuſammengeſtellten Bericht mit abjichtlicher Mebertreibung 
auf 400000 Geelen berechnet, jie hat ſich aber niemals 
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auf mehr denn 240 000 belaufen und wird auch, da 
Geburten und Todesfälle ſich ausgleichen, fo leicht nicht 
jteigen. 

Was Cintra für Lilfabon, die Villen am Gieben- 
gebirge für Köln, das ijt Petropolis für Rio de Janeiro, 
eine Sommerfrifche, zu der für etwa fünf Monate im 
Sahre mit dem Kaijer uud dem diplomatifchen Korps 
die ganze beijer gejtellte und bejchäftigungsfreie Vevölke— 
rung von Rio hinauspilgert. Aber PBetropolis iſt noch) 
mehr, ebenjo wie Buitenzorg für Batavia tjt es ein Kur— 
ort, in dejjen reiner Luft die Keime des gelben Fiebers 
nicht mehr gedeihen. 

Sm Sommer mag der tägliche PBerjonenverfehr 
zwijchen Rio und Petropolis fich auf 100 bis 200 Ber- 
onen belaufen; ev würde noch größer fein, wenn nicht 
die furze Reife gar jo mühjam und koſtſpielig wäre. Tas 
einfache Billet erſter Klaſſe koſtet 10 Milreis (20 Mark), 
oder mit einem Umwege über Entrerios 24 Milreis, und 
ſo mag man in anbetracht der hohen Gaſthofpreiſe be— 
haupten, daß ſich ein noch ſo kurzer Ausflug nach Petro— 
polis doch ſtets auf mindeſtens 100 Mark ſtellen wird. 
Die Dampfer- und Eiſenbahn-Geſellſchaft würde bei 
biffigeren Beförderungspreifen wahrjcheinlich ein beſſeres 
Gefchäft machen; jo weit aber denft man in Brafilien 
nicht, die wahre Routine des Verkehrs ijt dort noch ein 
unbefanntes Ding. 

Der erite Teil der Reife geht von der Abfahrts- 
jtation Prainha aus quer durch die Bai nach Maua 
hinüber. Der betreffende Dampfer ijt Elein, aber in 
nordamerikaniſchem Stile recht elegant eingerichtet, und 
die jeden Augenblick wechjelnden Bilder laſſen während 
der 1 oftündigen Fahrt feine Müdigkeit aufflommen. Das 
zacenreiche Bergprofil des Drgelgebirges bleibt jtet3 in 
gerader Richtung por und, während wir an wahren 
Zabyrinthen erratifcher Blöde, an Dubenden parfähnlicher 
und mwajjerreicher Eilande vorübergleiten, von denen jedes 
ein Stück Idylle iſt. Die Landichaftsfarben find nicht 
jo ſcharf und charakteriftiich wie diejenigen des Mittelmeeres 


96 Die erſte Eiſenbahn Brafiliens. 


oder gar Aegyptens, immerhin aber find jie weit leben— 
diger, als diejenigen Mitteleuropad. Der Retjende, der 
fremde Erdteile bejucht, wird überhaupt jchnell von der 
Anficht zurückkommen, als ob die Farbe des Himmels, 
des Meeres und der ganzen Natur, je weiter nach Süden, 
deito glühender und üppiger würde. Mit Breitegraden 
und größerer oder geringerer Hiße hat die Farbenfchachtel 
der Natur nichts zu Schaffen; die Klarheit der Luft ſpielt 
dabei die Hauptrolle und allerort3, two, wie jo vielfach 
in tropifchen Ländern, die Luft mit Feuchtigkeit über- 
laden ijt, wird man fich vergebens nach den Purpur— 
tinten Aegyptens, Arabiens, des fonnverbrannten Orients 
umjehen. 

Die Gijenbahn von Maua nach) Raiz da Serra 
(Wurzel des Gebirges) war die erjte, welche (von Eng: 
ändern) in Brafilien gebaut wurde. Man fährt dort 
eine halbe Stunde lang mit rajender Schnelligkeit durch 
ein Sumpf- oder Lagunen-Dickicht, welches zwar fein 
Urwald, aber jedenfalls, joweit man dieg vom Eiſenbahn— 
£foupee aus zu beurteilen vermag, eine Wildnis iſt. Es 
gibt dreierlei Klaſſen, die erſte mit Rohrſitzen, die zweite 
(man zahlt dort zwei Drittel vom Fahrpreiſe der erjten) 
mit ſchwarzem LXederpoliter, die dritte (der Fahrpreis jtellt 
ic) dort auf ein Drittel des Preiſes der erjten) gleicht 
unferer vierten in Deutichland. Kigenartig in der ganzen 
Einrichtung iſt bloß die Aufjchrift der dritten Klaſſe; 
ſie ijt für „Descalzos“ bejtimmt, d. h. Barfüßige oder 
Sklaven. | 

Von Naiz da Serra aus beginnt jene berühmte, 
über PBetropoliS zur Provinz Mina Geraes führende 
Straße, die fich Jelbit in ihrem heutigen Zuftande mit 
den beiten Verkehrswegen in Deutjchland meſſen darf. 
Drei urwüchfige, mit je ſechs Maultieren bejpannte Bojt= 
wagen, welche die muſikaliſchen Namen „Traviata“, 
„Favorita“ und „Norma“ führten, warteten auf ung; 
die Kutjcher waren Kolonijten aus Petropolis, redete man 
fie aber nicht ganz deutlich in Deutſch an, jo jtellten fie 
lich, al3 ob fie bloß Portugieſiſch verſtänden. Des weitern 
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nun ging es, während ein heftiger Sturm die Zickzack— 
windungen der Straße Hinunterfegte, zwei Stunden lang 
bergaufwärt3; Hinter ung lag das Panorama von Rio, 
das faum minder charakteriftiich ift, als dasjenige von 
Neapel, vor uns türmten fich die DBergfegel des Orgel— 
gebirges auf, don denen einer immer derart den andern 
verdeckte, daß nur noch ein kleines Stückchen von der 
Spitze jihtbar blieb. Um 11 Uhr morgen? waren wir 
von Rio abgefahren, um 4 Uhr nachmittags hielt die 
Poſt vor „Mac Dowalls Hotel” in Petropolis. Es gibt 
außerdem noch zwei andere Gajthöfe („Hotel Braganza“ 
und „Hotel Beresford”) in Petropolis; für die Regſam— 
feit der dortigen Deutjchen iſt e8 aber gewiß fein günjtiger 
Beweis, daß ſie fich von Brafiliern und Engländern diefen 
Erwerbszweig haben wegnehmen lajjen. 

Petropolis gleicht aufs Haar einem Fleinen Badeort 
in den Schweizer Bergen, jowohl was die halbitädtijche 
Anlage, al3 was die Eingejchränktheit des Ackerbaues an— 
belangt. Ein halbes Dutzend tüchtiger Gebirgsbäche ver- 
einigen jich hier und nahezu jede der breiten Straßen 
wird in der Mitte von einem hübſch gemauerten und 
zementierten Kanal durchfloſſen. Längs den ein= oder 
zweiſtöckigen Bruchjteinhäufern laufen auffallend luxuriöſe 
Zement-Trottoird dahin, auf den Straßen herrſcht ein 
regeres Leben, ala man e3 nach der geringen Anzahl der 
Cinwohner erwarten jollte, und wenn etwas auffällt, jo 
iſt es höchitens die große Anzahl der meiſtens auf Maul— 
tieren einhergaloppierenden KReiter. Die Bürgerhäujer 
find eher nach der Schablone unjerer Arbeiterwohnungen 
in den Induſtriebezirken (allerdings viel, jehr viel Freund 
licher), al3 nach der Art deutfcher Bauernhäufer gebaut. 
Daneben nun findet man die Zandfite und DBillen der 
reichen Brafilier, jowie am Ende des Ortes den recht 
hübſchen, aber nichts weniger als großartigen Kaiſerpalaſt. 
Ein Sommeraufenthalt in den Tropen nimmt ſich während 
des Winter nicht jo trojtlog aus, wie etwa unjere ein— 
geſchneiten Badeorte, immerhin aber tritt der Eindrud, 
daß nicht alles jo jei, wie es jein jollte, noch jtark genug 
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hervor. Nur wenige von den vornehmen Bejuchern des 
Sommer? — darunter der englifche und der djterreichijche 
Gejandte — bleiben auch im Winter in Petropolis; 
nähme man aber jene Bejucher hinweg, jo würde der 
Verkehr nur ſehr gering fein, er würde jich im großen 
und ganzen auf die Kaffeetransporte aus dem Innern 
beichränfen. 

Das Klima von Petropolis fand ich ganz allerliebit, 
nur weiß man nicht recht, wie man es benamſen joll; 
es ijt weder Fiſch noch Fleisch. Die Leute venommteren, 
wie jich das für gefinnungstüchtige Sommerfrijchler don 
jelbjt verjteht, mit Reif und Eis (e8 joll dejjen während 
der drei lebten Winter gegeben haben), ſie erzählen von 
den Kohlenfeuern, deren man bisweilen zur Erwärmung 
bedürfe, und jammern darüber, daß der Kaffee hier oben 
nicht mehr gedeihen wolle. Während meines Aufenthaltes 
aber war von Winter nicht viel zu merken, ausgenommen 
etwa, daß die Trauerweiden und auch ein paar braſiliſche 
Bäume ihr Laub verloren Hatten. Nachts freilich fegte 
der Wind und jaujte und pochte ganz wie in unſern 
deutjchen Bergen, dabei aber blühten drunten im Garten 
die Rojen, waren die Kamelienbäume mit Hunderten 
und aber Hunderten üppig roter Blüten bedeckt und 
wirtjchafteten die deutjchen Bauern mitten unter jaftig 


grünenden Bananen, unter Bambufen und fruchttragenden 


Drangenbäumen herum. Der Kaijer Hat allerdings ein 
Treibhaus angelegt, jedoch nur für die zarten und zarte- 
jten Gewächſe. ; 

Was das Ausſehen der Vegetation anbelangt, jo 
find drunten im Thale die Pflanzen friſchgrün, gleich 
unjern europäiſchen Laubwäldern, von den Bergen aber 
twinfen helle Stämme und dunkles Laub Hernieder. Die 
Färbung diejer Bergvegetation — der Urwald ijt längjt 
ichon den Kohlenbrennern zum Opfer gefallen — erinnert 
an Schwarzwald und Schweiz, iſt aber doch verfchieden 
und meniger angenehm, denn während dag Grün de 


Schwarzwaldes mit wahrem und wirklichem Schwarz - 


gemifcht it, tritt Hier bloß ſehr viel ſchmutziges Grau 
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hinzu. Im Freien ſah ich in diefer Jahreszeit wenig 
Blumen, dagegen eine Unmafje verfchtedener Farnarten, 
jo daß man von diefem einen und einzigen Platze eine 
ganze Sammlung von Farnen hätte anlegen . fünnen. 
Mein Gejamteindruf war der, daß diefer Wald in be= 
zug auf die architektonische Schönheit einzelner Pflanzen- 
formen unjerem deutjchen Walde überlegen jei, an Ge— 
mütlichfeit dagegen — wenn ich mich jo ausdrücken 
darf — weit Hinter ihm zurüdjtehe. Gin Spaziergang 
zuerjt durch gelbdürres Gras, dann durch Dornendicicht 
in den Wald hinein wäre mir beinahe jchlecht befommen, 
infofern ich mich nämlich bloß mit zerriffenen Kleidern 
wieder herauszuarbeiten vermochte. 

Wem dergleichen Schilderungen zu perjönlich und 
vielleicht ungerecht erjcheinen, der möge doch einmal — 
um auch die leichter fontroflierbare, praktiſche Ceite zu 
berühren — die Nüßlichkeit des brafiliichen Waldes mit 
derjenigen des deutſchen, beziehentlich nordeuropäiſchen 
Waldes vergleichen. In Petropolis, alſo inmitten des 
geſegneten Waldlandes Braſiliens, bezieht man das Holz 
zum Bau der Häuſer fertig geſchnitten aus Schweden 
und Norwegen. Das einheimiſche Holz, ſo lautet auf 
jeden Ausdruck der Verwunderung die Antwort, würde, 
ſo vortrefflich auch einzelne Arten ſeien, doch zu teuer 
zu jtehen fommen. Warum aber das? Man wird meiſt 
auf die fojtjpieligen Arbeitslöhne verwiejen, fie allein 
jedoch vermögen die auffallende Thatſache nicht zu er— 
flären. Der Wahrheit näher kommt die Erklärung, daß 
der nordeuropäiiche Wald einheitlich, der braftliiche dagegen 
aus viel dubenderlei Baumarten zuſammengemiſcht ift. 
Als Bauholz wäre bloß jeder zwanzigſte oder fünfundzwan— 
zigſte Baum verwendbar, und da man, wie nirgendivo in 
Europa, mit dem Unterholz zu kämpfen hat, da e3 fait 
gänzlich an Verkehrswegen mangelt, jo fann ſich der Trans— 
port jolcher vereinzelter Baumſtämme bloß unter beſonders 
günstigen Verhältniffen rentieren — jo beiſpielsweiſe in den 
deutichen Kolonien Südbrafiliens längs der Flußufer, mo 
es denn auch thätjächlich viele Holzjchneidereien gibt. 
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Petropolis iſt von Haufe aus eine rein deutjche Ko— 
Yonie, die 1845 auf der faiferlichen Fazenda „Corrego 
secco“ gegründet wurde, und zwar einerſeits, um einer 
Anzahl durch betrügeriiche Verfprechungen herübergelocter 
Deutichen ein Heim zu geben, anderjeits, weil man in 
der Nähe großer Städte gern eine Eleine deutjche Kolonie 
ſieht, um billige Gemüſe und Lebensmittel zu haben. 
Als Aderbausstolonie iſt die Anjtedlung gänzlich verfehlt, 
indem nicht einmal zu ausgedehnterem Gemüjebau der 
hinreichende Acergrund vorhanden iſt. Nach harten Müh— 
jalen find die erſten Anſiedler der vielen widrigen Ver— 
hältnijje Meiſter geworden, aber doch nur mit Hilfe jener 
Unterftüßungen, die ihnen durch den Bau des Fatjerlichen 
Palaſtes und den Bejuch der reichen Familien von Rio 
zufloſſen. Heute zählt das Munizipium unter jeinen 3000 
Einwohnern etwa 4000 Deutjche, der Reſt find Brafilier, 
Portugiejen, Franzoſen, Engländer u. j. w. Nun darf 
man dieſen 4000 Deutjchen wohl mit Recht den Vorwurf 
machen, daß fie an Regſamkeit Hinter den Portugieſen 
und andern Fremden zurücjtehen, indem jie es nämlich 
nicht im geringjten verjtanden haben, jene günjtigen Ver— 
hältnifje auszunutzen, die jich aus dem Sonmeraufenthalt 
de3 Kaiſers und der Heranbildung eines Kurortes ergaben. 
Alle Läden find in den Händen von Portugiefen (wohl 
zu unterjcheiden von den Brafiltern) ; nur wenige Deutjche 
haben einen höheren Grad des Wohlftandes erreicht. Sie 
find Handwerker oder Kohlenbrenner, fie arbeiten als 
Taglöhner für die umwohnenden Fazendeiros, fie ver— 
dingen fich als Knechte und Mägde, oder treiben auch 
wohl ein bißchen Meilchwirtichaft. Zudem herrſcht fein 
bejonders großer Geiſt der Sparjamtfeit, was um jo auf- 
fallender hervortritt, al8 die Familienväter faum fo viel 
verdienen twie die jungen Leute, die Sonntags das Er— 
worbene wieder Springen laſſen. Jeden Sonntag Abend 
und zuweilen auch in der Woche gibt es einen Ball ganz 
im Stile dejjen, was auf der Berliner Hafenheide ge= 
leijtet wird, nur mit dem Unterjchiede, daß die Unter- 
offiziere, die Sergeanten und Köchinnen hier fehlen. 
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Ein gewiſſer Geijt der Ordnung, der vorteilhaft von 
brafiliichem Weſen abjticht, iſt allerdings nicht zu ver— 
fennen, wie denn 3. DB. viele von den jparjamen Portu— 
giejen fich deutſche Frauen als die jparfamjten Wirt- 
Ichafterinnen erkiefen; anderſeits aber machen die Deutjchen 
zu wenig aus fich jelbjt, tragen ſich — wenn ich jo 
jagen darf — nicht Stolz genug, was doch eigentlich bei 
fleißiger Arbeit gerade unter einer brafiliichen Bevölkerung 
jo leicht und jo jelbjtverftändlich fein müßte Für die 
firchlichen und Unterricht3bedürfniffe iſt — namentlich 
durch die erfolgreiche Thätigfeit des Pfarrer Herrn 
Vorſter — beſſer gejorgt, als jelbjt in den meijten deut- 
ſchen Kolonien Südbraſiliens, und diefem Umjtande vor— 
züglich ijt eS zu danken, daß das deutjche Element zur 
Zeit fich wenigſtens jtetig verhält, d. h. weder zu= noch 
abnimmt. Sieben Kinder find die Durchſchnittsziffer 
jeder Yamilie, diefer Ueberſchuß der Geburten über die 
Todesfülle wird dagegen durch Aufgehen ins Brafilier- 
tum ziemlich genau ausgeglichen. Mag auch das deutjche 
Element in Petropolis ſich 100 Jahre, mag es fich ſo— 
gar noch länger erhalten, auf die Dauer tjt es doch, Jo 
weit menjchliche Berechnung reicht und falls nicht ein 
außergewöhnlicher Nachichub eintritt, ein verlorner Bojten 
de3 Deutſchtums. 

In phyſiſcher Hinficht Hat der deutjche Typus ſich 
vollfommen erhalten, Männer, Frauen, Mädchen und 
Finder, alle zeigen diejelben pausbadigen, von blonden 
Haar eingerahmten Bauerngefichter. Nun find die Xeute 
zweifellos jchöner und fräftiger al3 die Brafilier, man 
fann aber nicht leugnen, daß das ſchwarze Haar, Die 
Ihwarzen Augenbrauen und der ſchwarze Bart die Züge 
beſſer markieren. 

Die nähere Umgebung von Petropolis ijt überreich 
an Hübjchen Durchbliden und Landichaftzbildern, vrigt- 
neller noch als die Natur find jedoch die Namen der Be— 
zirke. Cie heißen: Palatinato Superior, Palatinato 
Inferior, Suiſſo, Princeza, Imperial, Wejtphalia, Francez, 
Billa Thereza, Nafjau, Braſileiro, Mojella, Ingelheim, 
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Rhenania Superior, Rhenania Central, Ahenania In— 
ferior, Gajtellania, Simmeria, Woerftadt, Inglez, Worms, 
Prefidencta, Darmjtadt, Bingen. 

Und nun zu einem andern Thema! Brafilien tjt 
in die Aera des Gifenbahnbaues eingetreten, bevor es zum 
Befi ordentlicher Straßen gelangt war. Die meilten 
Linien find erjt Stücwerf, und ihre Verknüpfung bleibt 
Ipäteren Jahrzehnten vorbehalten, auch nehmen fie fich 
gegenüber dem Rieſenleib des Gejamtreiches auf der Karte 
etwas winzig aus, eine einzelne ‘Provinz aber, das Kaffee 
land par excellence, ijt ſchon Heute in den Beſitz eines 
wahren und wirklichen Eiſenbahnnetzes gelangt. Vierzehn 
und eine halbe Stunde lang durchfährt man von Rio de 
Saneiro aus im Schnellzuge zwei der ergiebigjten Pro— 
vinzen Brafiliend, um von Sao Paulo (der Hauptitadt 
der gleichnamigen Provinz) aus ſowohl nach Welten (Rio 
Glaro u. j. w.) wie nah Dften (Santos) weitere Linien 
zur Berfügung zu haben. Xeider ijt das Kartenmaterial, 
welches in Deutjchland für das Studium Jüdamerifanifcher 
Verhältniffe zu Gebote jteht, jo lüdenhaft und ungenau, 
daß der geneigte Leſer, jelbjt wenn er die beiten Hilfs— 
mittel zur Hand nehmen wollte, doch ſchwerlich das Ge— 
juchte darin finden würde. Leicht hält es allerdings 
jelbft in Brafilien nicht, über die Gejamtheit der gebau= 
ten und im Bau begriffenen Bahnen oder gar über die 
Abfahrtszeiten der Züge Aufſchluß zu erhalten. Ein 
braſiliſches Kursbuch wird wohl noch für die nächiten 
zehn Sahre ein frommer Wunſch bleiben, und jo ijt der 
Neijende genötigt, jich über die Verfehrsverhältniife von 
Tal zu Fall an Ort und Stelle zu erkundigen. 

Der Schnellzug von Rio de Janeiro nah ©. Paulo 
(e3 gibt außerdem mehrere Lokalzüge) verläßt die Haupt- 
ftadt um 5 Uhr morgens und trifft gegen 712. Uhr 
abends in ©. Paulo ein. Der Fahrpreis beträgt für die 
erite Klaſſe 28 Milreis (56 Mark), Retourbillet 42 Milreis 
(84 Mark), für die zweite Klaſſe 14 Milreis (28 Mark), 
und da es außerdem fein Freigepäd gibt, Jo darf man wohl 
behaupten, daß das Reifen in Brafilien nicht eben billig ſei. 
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Beinahe alle dieje brafiliichen Bahnen find von 
Engländern gebaut worden und die Lokomotiven werden 
noch Heute mit engliichen Kohlen geheizt. Die Beamten 
aber find Brafilier und das rollende Material — die 
dickföpfigen, mit Kuhfängern (cow-catcher) verjehenen 
Lokomotiven ſowohl wie die langen nach dem Truckſyſtem 
gebauten Waggons — find nordamerifanijchen Urſprungs. 
Auch die innere Einrichtung der Waggons, mit großen 
Spiegelfenjtern und Blattformen zu beiden Seiten, ijt dem 
nordamerikanijchen Syſtem nachgebildet. Durch den ganzen 
Waggon führt in der Mitte ein Gang, zu deſſen beiden 
Seiten die für je zwei Perſonen berechneten Site ange= 
bracht find. Auf der Bedro-Segundobahn (fie gehört dem 
Staate) waren dieſe Site aus jchwerem Holz in altdeut- 
iher Manier geſchnitzt, in Cachoeira aber ftiegen wir auf 
die Sao Paulo-Bahn hinüber, die bloß eiferne Site mit 
rohrüberzogenen Boljtern Hat. Sit und Rücklehne kön— 
nen dabei auseinandergeflappt werden, bis ſie horizontal 
Liegen, jo daß eine Art von Bett entjteht. 

Nun hatte ich für den erften Zeil der Fahrt Re— 
tourbillet zweiter, für den zweiten dagegen Retourbillet 
erſter Klaſſe gelöft. Die Gejellfchaft war aber weder 
bier noch dort jonderlich angenehm. In der erjten Klaſſe 
Ihon wußte man nicht, wohin man feine Füße jeten 
jollte, um dem ewigen Spuden zu entgehen. Der Auf: 
enthalt in der zweiten aber, wo es von zerlumpten Ar— 
beitern und Soldaten wimmelte, gejtaltete jich Fürmlich 
zur Marter. Dabei weicht das Benehmen diejer Leute 
‚ziemlich ſtark von dem einer deutjchen Gejellichaft ab: 
obwohl weit ruhiger und überlegender als eine gleich 
große Anzahl von Spaniern, find fie doch jehr geſprächig 
und machen auf den Fremden den Cindrud, als ob fie 
alle jeit uralter Zeit mit einander befannt wären. 

Was die Szenerie anbelangt, jo entrollt namentlich 
die Strede zwijchen Rio de Janeiro und Barra do Pi— 
rahy (Wo die Linie nach Minas Geraes abzweigt) ven 
lieblichſten Wechjel aller Terrain und Vegetationsformen; 
hinreißend ſchön iſt zwar nichts, aber vieles ijt vecht 
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hübſch, und noch viel hübjcher würde e3 fein, wenn nicht 
entweder die Natur jo arg verwüſtet, oder die Kultur 
noch jo wenig entwidelt wäre. Wie hübſch würde jich 
an manchen Stellen ein Urwald mit gigantifchen Bäu— 
men, wie hübſch auch würden fich in diefer Umgebung 
elegante Billen, Gärten, Parks, Schiffe und Marmor— 
tempel ausnehmen! Mir fiel dabei unmillfürlich jenes 
Stückchen Wallonenland ein, welches man auf der Fahrt 
von Köln nach Paris durcchjchneidet und wo Natur und 
Kultur ich jo Herrlich in die Hände arbeiten. Vollſtän— 
dig ebenes Land wird man vergeblich in Ddiejem Zeile 
Brafilien juchen. In Rios nächjter Umgebung (. h. 
bei der Fahrt durch einen Kleinen Gebirgszug) ſind die 
Berge etwas höher, jpäterhin etwas niedriger, allerwärts 
aber find fie mit dem gleichen Gejtrüpp oder den gleichen 
Waldformen bejtanden. 

Sener mächtige Urwaldgürtel, der fich ehedem vom 
Norden und von Minas Geraes Her durch die Provinzen 
Rio de Janeiro und ©. Paulo ſüdwärts zog, dieſes 
ſchönſte und natürlichſte Kleid des Bodens, iſt in den 
Kaffeeprovinzen längſt gelichtet, aber auch die Formen des 
neuentſtandenen Waldes ſind Legion. Bald beherrſcht der 
Wald ausſchließlich das Feld, bald wechſelt er, ſei es 
mit gelbdürren, ſei es mit friſchen, ſaftigen Gras- und 
Geſtrüppkomplexen, aus denen einzelne Gruppen mächtiger 
Bäume boskettartig hervorragen. Dabei ranken die Schling— 
pflanzen von einem Baume zum andern hinüber und häufig 
hängen ein paar Zipfel elegant, gleich einer Schleife her— 
nieder. DBedenft man nun, wie ſehr ſchon eine einzige 
Palme einer ganzen Landſchaft Xeben und Charakter zu ver— 
leihen vermag, rechnet man eine Unzahl reizender Bäche, 
fleiner Wafjerläufe und Wafjerfälle Hinzu, jo wird man 
gejtehen müſſen, daß Brafilien von der Natur gewiß nicht 
färglich bedacht worden ijt. Und doch war die Jahres— 
zeit nicht gerade die bejte, um das Land in feiner vollen 
Schönheit zu zeigen, denn in diefem füdlichen Teile der 
heißen Zone, beziehentlich, um nicht ein allgemeine Ur— 
teil auszujprechen, in diefem dem Wendefreis jo nahe 
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liegenden Zeile Braſiliens ijt die Pflanzenwelt im Som: 
mer friiher als im Winter. 

Cine Strede weit ging die Fahrt an dem jchönen, 
ſchiffbaren und ruhig jtrömenden Barahyba vorüber, einem 
Fluſſe von der Größe unferer Moſel, auf deſſen zahl: 
reihen Inſel-Eilanden die Wipfel der Bäume fich mit 
den Schlinggewächjen zu wahren Laubengängen zufam-= 
menjchloffen. Ein paarmal jahen wir tweißgetünchte Fa— 
zendenhäufer, ein paarmal auch Sflaventruppg und Guts— 
bejiger in Kniejtiefeln, die Kleinen Ortichaften aber, an 
denen der Zug hielt, waren nicht wejentlich von ebenjo 
Heimen Anfiedlungen in Deutſchland verjchieden, ausge— 
nommen etwa den Umstand, daß gejtampfter Lehm hier 
im weitejten Umfange als Baumaterial verwandt wird. 
Bei diefen Dörfern finden jich natürlich ſtets auch Bam— 
buje, Mais- und Zucerrohrpflanzungen, vor allem aber 
Bananen — die dankbarjte und Fruchtreichjte unter allen 
Obſtarten der Erde. Kleine und mittelgroße Pferde, 
Schweine, Schafe, Ziegen, Hühner und Kühe — in Bra— 
ilien gibt es feine Büffel, obwohl gerade dieje, weil fie 
mit harten Orasarten fürlieb nehmen, hier am Plate 
wären — weiden ohne Feſſeln in den naturwüchfigen 
bujchbeitandenen Feldern, und nicht felten mußte, wenn 
eine hartnädige Kuh nicht frühzeitig das Geleife verließ, 
für furze Zeit Halt gemacht werden. 

Wenn nun auch das Land, wie oben gejhildert, an 
natürlichen Reizen nicht arm tjt, jo kann ich noch nicht 
eben behaupten, daß es vom volfswirtichaftlichen Stand- 
punfte aus denjelben günjtigen Eindrud ermwedte In 
diejem Zeile Brafiliens (den bejtbefannten Küjtenjtrichen) 
findet fich viel, viel weniger Wald oder Aderland und 
viel, viel mehr ausgenußter und verwüjteter Boden, als 
man gemeinhin in Europa glaubt. Namentlich gilt dies 
für die Provinz Rio de Janeiro, die noch vor furzem die 
größere Hälfte alles brafiliichen Kaffees erzeugte, von der 
jedoch die Fazendeiros heutzutage mehr und mehr nach 
Sao Paulo Hinüberziehen, und deren Klima durch Die 
großartigite Verwüſtung gänzlich verändert ift. Bon regel- 
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rechtem Ackerbau kann ja in diejen mittleren und nörd— 
lichen Provinzen Brafiliens, wo der Pflug zu den unbe— 
fannten Dingen gehört, nicht die Rede jein. Der allge- 
meine Raubbau aber wird begünfiigt durch den Mangel 
an Arbeitskräften. Man fanın bloß eine gewifje Fläche 
mit den vorhandenen Händen ausnutzen, mithin konzen— 
triert man diejelben auf das lohnendjte Produkt, den 
Kaffee, man zieht, durch die Eiſenbahnen unterjtüßt, immer 
weiter dem jungfräulichen Boden nach und überläßt den 
ausgebauten fich ſelbſt. Es fehlt daher in Brafilien eben- 
jowenig wie in Nordamerifa an Ruinen, wobei man gar 
nicht einmal auf die Großthaten der Sejuiten und ihre 
Veichtfinnig zerjtörten Werfe zurüdzugehen braudt. So 
manche verödete Dörfer oder verfallene Straßen (mie 3. B. 
die von ©. Paulo nach Santos) jprechen beredter als 
ganze Bände. 

Tordbrafilien verlegt jich in neuejter Zeit immer 
energijcher auf den Bau des Zuderrohrs, Paranà exrpor= 
tiert Mate, Santa Katharina fultiviert Nahrungsgewächje 
und Rio Grande do Sul verdankt feine Einnahmen der 
Viehzucht, in der Provinz Espirito Santo dagegen, in 
Sio Paulo und Rio de Janeiro ijt der Kaffee König; 
er allein decft nahezu die geſamten Bedürfniffe des Staates 
wie der Privaten. Laut amtlicher, aber durchaus nicht 
immer zuverläffiger Regierungsſtatiſtik jtellte fi) in dem 
Sabre 1878 die gejamte Kaffeeproduftion der Erde auf 
490 243200 kg, wovon Brafilien 225 500 000, Nieder- 
ländiich- Indien 91 403 800, Ceylon 53 422400, die An= 
tillen 41 800 000, Südafrifa 35 890000, Zentralamerifa 
32500000, Oft: und Weſtafrika 4000000, die Phi: 
lippinen 3397 800, Arabien 2779200 und Ogeanien 
150000 kg geliefert haben follen. Ob da3 richtig ift, 
vermag ich nicht zu entjcheiden; jo viel mir bekannt, 
pflegen die Holländer von Java aus ganz anders lautende 
Angaben in die Welt zu jchiden; das aber ijt jicher, daß 
der Haffeejtrauch unter allen Kulturgewächjen des heutigen. 
Braſiliens die hervorragendſte Rolle ſpielt. 

Dabei iſt es hochintereſſant, die große Verſchieden— 
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heit zu beobachten, welche jich beim Anbau des Kaffees 
in Brafilien gegenüber Java und Ceylon fundgibt. Der 
Kaffee wird hier nicht wie unter der heißeren Sonne 
Savas im Waldesichatten gepflanzt, jondern entweder 
(namentlich bei älteren, jchon Halb verwilderten Pflan— 
zungen) jtehen die Stöcke unregelmäßig, vereinzelt und in 
weiten Abjtänden an irgend einem verödeten Berghange, 
oder in regelmäßigen Reihen, fajt jo dicht geichloffen wie 
unjer Wein, diejes lebtere jedoch bloß an einzelnen be— 
günjtigten Punkten. Der Kaffeejtrauch liebt mehr trodenen 
al3 feuchten, mehr leichten, aber humusreichen, als jchweren 
Boden und zieht die Berggehänge der Ebene vor. Die- 
jen Bedingungen fommt man in Sava nach, indem man 
den Kaffee (über und neben Kartoffeln) bloß an den höher 
gelegenen Berggehängen pflanzt, deren Abrutſchen durch 
einzelne, jtehengebliebene Bäume verhindert wird, indem 
man den Boden Häufig umhackt und mit echt Holländiich- 
malayifcher Sorgfalt dag Anſetzen jedes Unfrautes ver- 
hindert. In Brafilien dagegen glaubt man den Lebens— 
bedingungen de3 Kaffees bloß auf Frifchgerodetem und 
abgebranntem Urwaldboden entjprechen zu fünnen; in den- 
jenigen Strichen, auf die fih im Augenblicke gerade die 
Energie fongzentriert, reiht ſich Kaffeeberg an Kaffeeberg, 
und ziehen fich die Pflanzungen jogar bis weit in die 
Ebene herab, auf meilenweiten Streden dagegen, auf denen 
ehedem Kaffee gejtanden, iſt der Boden gegenwärtig jich 
jelbit und der Capoeira (dem neuauffprießenden Buſch— 
walde) überlajjen worden. Ob die Kaffeejträucher der- 
einjt bei intenfiverer Kultur künſtlich gedüngt werden 
müſſen, ift zur Seit noch eine offene Frage. Ebenſo ijt. 
in allen Ländern, wo e8 Kaffee gibt, in Braſilien ebenjo= 
gut wie auf Java und Geylon, das Lob des vielbejpro- 
chenen Liberia-Kaffees in aller Munde, ohne daß mir je— 
doch jemals auch nur eine einzige Bohne diejes ———— 
Produktes hätte gezeigt werden können. 

Um auf die Kaffeepflanzungen längs der J——— 
linie zurückzukommen, ſo ſchien es mir, daß die meiſten 
etwas kränklich, jedenfalls weniger üppig ausfahen, als 
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die KRaffeejträucher von Java. Das aber hindert nicht, 
daß ſolcher Kaffeeberg mit ſeinen vegelvechten, einer 
Baumschule gleichenden Linien, mit feinem dunfeln, lor— 
beerartigen Laub und. den Frifchroten Beeren (von der 
Größe einer kleinen Kirſche) ein recht Hübjches Bild ab- 
gibt, ein weit hübſcheres, als jelbjt zur Zeit der Trauben- 
leſe unjere Weinberge am Rhein. Auch als Ziergewächs 
vor den Käufern nimmt ein Kaffeebaum fich nicht übel 
aus, im Walde dagegen vertoildert er raſch und gibt nur 
geringen Ertrag, Durchſchnittlich nimmt man an, daß 
der (gepflanzte oder gejäte) Kaffeejtrauch mit dem dritten 
Jahre die eriten Beeren liefert, zwiſchen dem fünften und 
zehnten Jahre den Höhepunkt Jeiner Ertragsfähigkeit 
(durchſchnittlich I—1N. kg, auf -beitem Boden und bei 
den beiten Ernten jedoch bis zu 4 und 5 kg) erreicht 
und mit dem zwanzigſten, in einzelnen Fällen jedoch exit 
mit dem dreißigjten und vierzigiten Jahre zu tragen auf— 
hört. Giner der tüchtigjten Fazendeiros gab mir an, daß 
feine Fazenda auf jedem Hektar 918 Kaffeebüume ent- 
halte, die in jchlechten Jahren durchſchnittlich 674, im 
mittleren 1384 und in guten 2022 kg zu liefern pfleg- 
ten. Dabei genüge ein Arbeiter für je zwei Hektaren. 
So viel ijt ficher, daB der Kaffeebaum feine harte Arbeit 
erfordert und auch den Deutjchen von Santa Katharina, 
namentlich wenn mit dem Roden der Wälder das Klima 
etwas trodener werden jollte, im höchſten Grade anzu— 
empfehlen wäre. | 
/ Dabei iſt bloß der Uebelſtand, Daß der Kaffee zwar 
jehr leicht in geringeren Mengen zum Hausbedarf, aber 
bloß mit Hilfe £ojtipieliger Anlagen in großen Mengen 
für den Weltmarkt Herzurichten iſt. In der fleiichig- 
firichartigen Deere fien nämlich zwei Böhnchen mit der 
flachen Eeite einander zugewandt fich gegenüber, und eine 
jede von ihnen ift von der Natur wieder gleichlam in 
pergamentartiges Ceidenpapier eingewidelt. Dieje beiden 
Hillen alfo müſſen entfernt werden, entweder durch ſorg— 
fältigeg Trodnen (auf ſchwarz angejtrichenen Steinböden) 
und demnächjtiges Stampfen (Natives-Kaffee) oder durch 
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Macerieren in Waller (Plantage-Kaffee). Die demnächſt 
folgenden Operationen, von denen zu einem bedeutenden 
Bruchteil der Marktpreis des Kaffees abhängt, will ich 
bier nicht näher aufzählen; das Gelbfärben der urſprüng— 
fich hellgrauen Bohnen ſpielt dabei eine große Rolle, doch 
hat man es in Brafilien troß aller Kunſtfertigkeit noch 
immer nicht dahin gebracht, daß der Brafil-Kaffee dem 
Java- oder auch nur dem Geylon= Kaffee gleichgeſchätzt 
würde. In Brafilien jelbjt erklärt man dies nicht etiwa 
durch die geringere Güte des eigenen Produkts, fondern 
dadurch, daß Brafilien unter den faffeeerzgeugenden Län— 
dern jo ziemlich am jpätejten in die allgemeine Wett- 
bewerbung mit eingetreten jei. Die eriten Kaffeepflanzen 
jollen allerdings jchon 1521 unter der Regierung Dom 
Manvel3 aus Oftindien herübergebracht worden fein, die 
Kaffeefultur als jolche aber datiert gewiß nicht über die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zurüd, und nach fremden 
Ländern iſt brafiliicher Kaffee zum erjtenmal im Jahre 
1806 verjandt worden. 

Sp viel über den Kaffee. 

Sn ©. Paulo empfängt uns ein. jchöner, beinahe 
großjtädtiicher Bahnhof. Auch der Ort ift recht nett und 
im DBerhältni3 zu feinen 20 000 Einwohnern vielleicht 
hübſcher al3 Rio de Janeiro. Beſonders aber behagte 
mir die friſchere, gejundere Luft, denn die Etadt Liegt (in 
furzer Entfernung außerhalb der Wendekreiſe) 750 Mieter 
über dem Meere auf jenem großen brafiliichen ‘Plateau, 
welches nach der See Hin ſteil abfällt, während es ſich 
nach dem Innern zu allmählich abflacht. Die Entfernung 
des Bahnhofs von der auf einem Hügel gelegenen Stadt 
beträgt einige Kilometer, und ich hätte diejelbe, da ich 
bloß Handgepäd mit mir führte, mit dem Pferdewagen 
(diejes Inſtitut führt allenthalben in Brafilien den Ntamen 
„Bond“) zurüclegen fönnen; da ich aber nichts von deren 
Exiſtenz wußte, fo mietete ich für 1 Milreis 500 Reis 
ein hübſches zweiſpänniges Gefährt und hielt eine halbe 
Stunde jpäter vor dem einem Deutjchen gehörigen und 
zur Zeit von einem anderen Deutjchen in Pacht genom= 
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menen Grand Hotel, welches für den erjten und beiten 
Gaithof Brafilienz gilt. Man wird dort ganz in euro— 
päiſchem Stil empfangen, bei der Ankunft wird geläutet 
und man wird von flinfen Kellnern — teil3 Brafiliern, 
teil3 Deutjchen — über teppichbelegte Treppen zu einem 
reinlichen Zimmer geleitet. Küche, Bedienung und Rein— 
lichkeit entſprechen allen Bedingungen eines europätjchen 
Gaſthofes erſten Ranges, und es ift bloß fchade, daß ein 
derartiges Haus — es Joll den Beſitzer 600 000 Mark 
gefojtet haben — an folch verlorenem Punkte und nicht 
etiva in Rio de Janeiro liegt. Auch die Brafilier jelbit 
find jtolz auf dieſes Inſtitut, ziehen aber doch ihre Knei— 
pen vor, in denen fie ungenierter herumjpuden können. 
Sn diefem Gafthofe arbeiten u. a. auch 26 Sklaven, 
aber bloß unfichtbar in Küche und Wafchzimmer. In 
den Vereinigten Staaten verwendet man ja die Schwarzen 
mit- Vorliebe als Kellner, weil die Rafjentrennung jo 
ſcharf it, daß fich daraus feinerlei Unzuträglichkeiten er- 
geben. Hier aber, wo jeder freie Schwarze fich ungeniert mit 
den Weißen an denjelben Tiſch jegen würde, geht das nicht an. 

Kun möchte ich das Grand Hotel nicht gelobt haben, 
ohne auch feine weniger hübfchen Ceiten zu erwähnen. 
Dienjtags Abend um 9 Uhr Langte ich dort an, Donnerd- 
tag Morgen gegen 3 Uhr reifte ich ab, um zu den Kaffee 
bezirfen im Weften weiterzufahren; zudem hatte ich, da 
ich jtet3 eingeladen war, mit Ausnahme des Morgenkaffees 
feine einzige Mahlzeit dort genofjen, der Wirt aber be- 
rechnete mir nichtsdeſtoweniger zwei ‚volle Penjionstage. 
Das würde nicht einmal ein Brafilier gethan haben, der— 
gleichen bringen bloß die brafilifierten deutfchen Brüder 
zujtande. 

In ©. Paulo fand jich big vor ein oder zwei Jahren 
ein eigenartiges Beiſpiel chrijtlicher Liebe, ein Karme— 
fiterflofter nämlich mit 400 Sklaven, von deren Arbeit 
die Mönche gut lebten. Gegenwärtig erinnert: bloß noch 
die Univerfität (juriftiiche Fakultät) mit ihren altertüm- 
lichen Klojterräumen an jene Zeiten, als dag Mönche - 
wejen jelbjt unter den energischen und gemwaltthätigen 
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Pauliſten — den Yankee Braſiliens — zu blühen ver- 
mochte. Eine philojophijche oder eine theologiſche Fakultät 
gibt es in Brafilien nicht, und zwar deshalb, weil die 
eritere als nutzlos betrachtet, die zweite von den Geijt- 
lichen nicht geduldet werden würde. Medizinische Fakul— 
täten aber bejtehen in Rio und Bahia, juriftiiche in ©. 
Paulo und Pernambuco. Gymnaſialkurſus und Abitu- 
rienten-Examen find in Brafilien unbefannte Dinge, an— 
jtatt defjen verlangt man Prüfungen in einer Anzahl feſt 
abgegrenzter Fächer, Prüfungen, denen man fich für jedes 
Tach bejonder3 und zu bejonderen Zeiten unterwerfen 
fann, jo daß das Ganze noch mehr als bei ung auf eine 
Abrichtung zum Gramen Hinausläuft. Die Studenten 
werden alljährlich geprüft, ohne daß fie jich nach voll- 
endetem Studium einer allgemeinen Prüfung zu unter- 
werfen hätten. 

Im Hofe der Univerfität fiel mir ein von den Stu— 
denten über dem Grabe eines deutfchen Profeſſors (namens 
Franck) errichtetes Denkmal auf. Dergleichen Zeugniffe 
der Dankbarkeit find jonjt nicht gerade Häufig in Brafilien. 

Die Provinz ©. Paulo gehört zu den jogenannten 
Zukunfts-Provinzen des Reiches und außerdem zu den— 
jenigen, welche ſich am energijchjten um europäiiche Ein- 
wanderung bewerben. Go iſt beiſpielsweiſe eine Pro— 
vinzialiteuer von 10—40 Milreis auf jedes fremde Schiff 
gelegt worden, welches in einen Hafen der Provinz ein- 
laufend nicht wenigjtens 100 Einwanderer mitbringt. Die 
Zahl der gegenwärtig in der Provinz verweilenden Deut- 
Then wird auf 7000, diejenige der Italiener auf 10000 
und der Portugiefen auf 16000 berechnet. Sene 7000 
Deutjche find über das ganze weite Gebiet zerjtreut, fie 
find größtenteil8 durch die Barcerieverträge des Senators 
Vergueiro und anderer Fazendeiros ins Land gefommen, 
haben nach dem Aufhören jener Verträge Grundeigentum 
— einige ſogar parzellierte Kaffeeländereien — erworben 
und leben in mäßigem Wohlitand. Großfaufleute finden 
ich allerdings bloß in ©. Baulo und bejonders in Santos. 





Drittes Kapitel. 
Braſiliſches Leben. 


(Die hundertfältigen Farbenſchattierungen der menſchlichen Haut 
verwiſchen den Unterſchied der Raſſen. — Das Wollhaar des 
Negers dient als Aufbewahrungsort für halbgerauchte Zigarretten, 
für Streichhölzer und Zahnſtocher. — Mulatten als Aerzte und 
Advokaten. — Spudende Brafilier. — Die Jugend wählt auf 
ohne Achtung vor irgend etwas. — Gasthöfe und Speifehäufer. 
Eine Währung, bei der man fich ftetS in den Taufenden und 
Millionen bewegt. — Mebertriebene Arbeitslöhne und doch me: 
nig Berdienft. — Kojtjpieligfeit des Lebens. — Die gute Ge— 
jellihaft. — Offiziere find im allgemeinen nicht jalonfähig. — 
Ein Ball im Cassino fluminense. — Dper und fonftige Ber- 
gnügungen. — Wie man hübſche Negermädchen zum Verkauf 
annonciert. — Sflavenfrage und Sittlichkeit.) 


evor ich im folgenden ein Fleines Bild deſſen zu ent— 
Mitten verjuche, was der fremdländiiche Beſucher der 

Hauptjtadt von brafilifcher Lebensweiſe zu ſehen be= 
kommt, möge mir eine beiläufige Bemerkung über den Namen 
des Landes und Jeiner Bewohner gejtattet jein. Die erjten 
Anfiedler übertrugen — wenn man der Legende glauben 
darf — die portugiefiiche Benennung eines in Süd— 
europa vorkommenden Farbholzes (Brazil) auf die neu- 
entdeckten Gegenden, wo eine ähnliche Holzart fich vor— 
fand; daraus nun bildeten die Portugiefen das Cigen- 
ſchaftswort Brazileiro (das ſowohl „Brafilier“ wie „bra— 
ſiliſch“ bedeutet), während Franzoſen und Engländer, dem 
Geiſte ihrer Sprachen folgend, Brefilten und Brazilian 
Ichrieben. Der leßteren Form haben wir Deutjchen — 
die wir ja aus eigener Anfchauung erjt ſpät über Amerika 
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Kenntnis erhielten — uns angejchlojfen. Und doch thun 
die gut deutjch gebildeten fürzern Formen „Brajfilier“ 
und „brafiliich” diejelben Dienjte wie die dem Englischen 
nachgeahmten jchleppenden VBerlängerungen „Brafilianer” 
und „brafilianiich”. Da fie überdies nicht mehr unge— 
wohnt jind, möchte ich ihnen entjchieden den Vorzug 
geben. 

Es mag fein zweites Yand geben, wo die Mijchung 
zweier grundverjchiedenen Raſſen — wie Europäer und 
Neger — jo weit gediehen ijt, ala in Brafilien, wo man 
gleich viele verjchtedenartige Farbentöne der menschlichen 
Haut zu Geficht befommt. Statiſtiſche Aufjtellungen über 
Raſſen- und Farbenunterjchiede find zwar abfichtlich ver- 
mieden worden, auch Liegt die Statijtif recht im argen 
— wie denn das Statijtiiche Amt aus Sparjamfeit3- 
rücjichten wieder eingegangen ift —, dennoch bietet die 
Volkszählung von 1872 wenigſtens für das Gebiet der 
Hauptjtadt einige Anhaltspunkte zur Beurteilung der Frage, 
was denn eigentlich die brafiliiche Nation iſt. Das neutrale 
Munizipium, d. h. Stadt und Gebiet von Rio de Ja— 
neiro, zählte zu jener Zeit 247972 Einwohner, von 
denen 84 279 Fremde (darunter 3000 bis 3500 Deutjche), 
48 939 Sklaven (darunter 10 973 aus Afrika eingeführte) 
und 141 754 Brafilier im engeren Sinne waren. Dieje 
letztere Ziffer umfaßt alle Farbigen, Mulatten und der- 
gleihen, und es ijt wohl nicht zu hoch gegriffen, wenn 
wir für die Hälfte jener 141 754 Einheimijchen eine mehr 
oder minder jtarfe Miſchung mit nichtfaufafiichem Blut 
annehmen. Die Vermiſchung mit Negerblut überwiegt 
dabei jo jehr, daß wenigſtens für dag Munizipium von 
Rio de Janeiro (in der Provinz Sao Paulo ijt es jchon 
anders) die Vermiſchung mit Sndianerblut gar nicht in 
Betracht fommt. Die lebtere muß entweder von jeher 
verſchwindend klein gewejen jein, oder fie iſt doch ſchon 
verdaut und füllt um jo weniger auf, da die Indianer— 
mijchlinge von Negermijchlingen höchſtens durch das jtraf- 
fere Haar, keineswegs aber durch eine VBerjchiedenheit der 
Hautfarbe zu unterjcheiden jein würden. 

8 


114 Ueber Neger 


Nun maht man fie in Europa von jener Raſſen— 
miſchung, wie ich glaube, infofern eine falfche VBorjtellung, 
als man ihr eine allzugroße Bedeutung beimißt. Das 
Straßenleben brafiliicher Städte ijt allerdings bunt ge= 
nug, troß einer gegen New York gewiß um mehrere hun— 
dert Prozent verminderten Cnergiebethätigung, in dieſem 
ganzen Getriebe waltet aber doch europätjcher Geijt, dem 
Mulatten und Neger al3 nützliche Mitglieder der Gejell- 
Schaft ganz ungezwungen fich anfchliegen. Sa, es iſt 
wohl nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß ge= 
vade die Hundertfältigen Mifchungen und Farbenabjtufun - 
gen den Unterfchied der Raſſe zu einem großen Teile ver- 
wiſchen und den braunen Mulatten nur jchiwer vom ges 
bräunten Guropäer unterjcheiden laſſen. Alle dieje Leute 
tragen ja europäifche Kleidung, fie beivegen ſich zwar in 
anderen Formen al3 den bei ung üblichen, aber doch 
immerhin in europäiſchen Formen, und es würde nichts 
jchwieriger jein, al3 fejtzuftellen, wo der Guropäer auf: 
hört und der Yarbige anfängt. Bloß der unvermijchte 
Neger nimmt eine gewiſſe Sonderjtellung ein, auch wird 
man in den höchften Kreifen nur jelten einem offenbaren 
Mulatten begegnen, das find die einzigen Grenzen, bie 
ich zu ziehen wüßte. 

Um die einzelnen Raſſen zu fennzeichnen, brauche 
ich über den unfreien Neger nicht viel zu jagen. Gr iſt 
ein Arbeiter in zerriffener Kleidung; nur joviel möchte 
ich Hinzufügen, daß gerade die Negerraffe, die man in 
Europa als fo durchaus einheitlich anzufehen gewohnt tft, 
in bezug auf Farbe, Körperbildung und geijtige Anlagen 
je nach den verjchiedenen Stämmen weit größere Unter- 
ſchiede aufweiſt, als fie unter den Völkern Europas zu 
finden fein würden. Es iſt daher jehr gewagt, im all- 
gemeinen über die geijtigen Anlagen der Negerrafje zu 
Iprechen, denn die Mina-Neger (fie find Aſchantis, die 
ihren Namen von dem Fort Elmina an der weitafrifant- 
ſchen Küjte tragen) weifen einen ganz außerordentlichen 
Grad von Intelligenz auf, während andere Neger nie= 
mal? aus dem Stadium der Kindheit herauskommen. 
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Es fommt Hier nicht jo häufig wie in Nordamerika 
vor, daß unvermijchte Neger e8 zu Reichtum und ange- 
jehenen Stellungen bringen, wohlhabende Neger (natür- 
lich freie) findet man aber auch Hier und ihr Aeußeres 
iſt fajt jtet3 ein wenig. komiſch. Schon im Pferdewagen 
wird es dir auffallen, daß dein Nachbar zur einen Seite 
hinter den Ohren im dichten Wollhaar haldgerauchte 
Zigarretten, Zündhölzer, Zahnjtocher und ich weiß nicht 
was jonjt noch alles trägt, während die Nachbarin auf 
der andern Seite in unvderjtändigiter Weile mit bunten 
Lappen und europäiſchem Flittertand aus Korallen, Set, 
falſchen Berlen und unechtem Golde behängt iſt. 

Noch komischer wirft die Naivität der Leute, ſobald 
man fich in ein Gejpräch mit ihnen einläßt. Giner von 
ihnen jchilderte mir im Gegenja zur brafiliichen Sol- 
datesfa die jtramme Zucht des deutfchen Militär, das 
er in Berlin gejehen, da er als Sklave feinen Herrn 
dorthin begleitet. Ein andrer erzählte ganz vergnügt, 
als ich ihm eine Zigarre gab, in jeinem DVaterlande 
Afrika jei der Tabak jehr teuer und daS Rauchen bloß 
den Großen möglich gewejen, denn eine Arrobe Tabak 
habe einen Neger gegolten. Bon diejer gewiljen Drigi- 
nalität abgejehen, bildet gerade das Negerelement einen 
recht anjtändigen und achtungswerten Bruchteil der Be— 
völferung von Brafilien, und nicht jelten habe ich es 
angenehmer gefunden im Pferdewagen neben einem vein- 
gewajchenen Neger, als neben einem ſchmutzigen und 
ſpuckenden Braſilier zu ſitzen. 

Die Mulattenbevölkerung iſt weniger kräftig ſowohl 
als die Neger, wie als die unvermiſchten und in Europa 
geborenen Fremden. Der Mulattenraſſe gehören faſt alle 
Soldaten einſchließlich der Offiziere, faſt alle Poliziſten, 
viele niedere Beamte, Ladenbeſitzer, Kutſcher und derglei— 
chen an. Die dem Negerblut entſtammende Eitelkeit tritt 
bei dieſen Leuten ſchon mehr in europäiſchen Formen zu— 
tage, wie ſie ſich denn auch ſonſt durchaus in braſili— 
ſchem Stile bewegen. Unter dieſen Mulatten gibt es 
Leute von hervorragender Intelligenz, Männer, die ſtudiert 
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haben, .die berühmte Advofaten oder Aerzte geworden 
find oder irgend einen höheren Bermwaltungspojten aus— 
füllen. So gab es, um ein Betjpiel anzuführen, noch 
vor wenigen Jahren in Brafilien faſt gar feine ein- 
heimischen Aerzte; ſeitdem aber Liefert namentlich Die 
Univerfität Yahia eine ganze Anzahl Mediziner von ge= 
miſchter Abjtammung, die, wie man mir ſagte, in ihrem 
Face ganz tüchtig und zwar nicht befonders jchöpferijch, 
aber mit der medizinijchen Litteratur recht vertraut find. 

Was nun den unvermijchten Brafilier kaukaſiſcher 
Raſſe anbelangt, fo fieht namentlich in den Städten da3 
Volk ein bißchen Fränklich, verwittert oder zerfniffen aus, 
mit wenig regelmäßigen und jelten mit hübfchen Zügen. 
Um jchönere und fräftigere Brafilter zu jehen, muß man 
entweder - die vornehmern Klaſſen aufjuchen oder in 
Innere gehen. Im allgemeinen iſt jedoch von „Kaloka— 
gathia“ in diefem Lande verzieifelt wenig zu jehen, e3 
fei denn, daß man, wie die Kaufleute dies nach einer 
günjtigen Ernte thun, den Kaffee gut und ſchön nännte, 
Zum Teil mag das durch die Frühreife der jtädtijchen 
Sugend bedingt jein. Auf der Eifenbahn oder im Pferde: 
wagen wird man jeden Augenblid von einem rauchenden 
Yausbuben mit hohlen Wangen um Teuer für jeine 
BZigarrette gebeten, und ich machte mir ein Vergnügen 
daraus, anjtatt meine eigene Zigarrette in die ſchmutzigen 
Finger zu geben, ſtets ein Streichhölgchen hervorzuziehen, 
was hierzulande für eine Unhöflichkeit gilt. Dabei jcheint 
es, alg ob alle diefe Leute jung und alt lungenkrank 
wären, jo viel und in jo unangenehmer Weiſe ſpucken fie 
umber. Der geneigte Xejer möge mir verzeihen, wenn 
ich über dieſe unangenehme Landesjitte ein paar Worte 
verliere; jie iſt jedoch jo verbreitet, daß man fie gerades- 
wegs al3 ein nationales Lajter bezeichnen dürfte. Und 
dag ijt nicht das rohe, aber urwüchſige und in jeiner 
Art, wenn man To Jagen darf, gejunde Spuden des tabaf- 
fauenden holländiichen Seemannes, es iſt eine Fränfliche 
Erjcheinung, die mit jolcher Umftändlichfeit, mit einem 
Jolchen Grade von vorausgeſetzter Berechtigung in Szene 
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geſetzt wird, als wäre jedermann ſich bewußt, daß die 
andern ebenfalls alle krank wären. Vielleicht hängt die 
Sache mit dem Klima zuſammen; denn ſie erſtreckt ſich 
bis in die höchſten Geſellſchaftskreiſe. 

Um einen einzelnen Typus herauszugreifen, möchte 
ich des unteren Beamten in Cylinderhut, aufgeplatzten 
Lackſtiefeln und hier und dort etwas fadenſcheinigen Ele— 
fantenhoſen Erwähnung thun, dem man für geleiſtete oder 
erwartete Dienſte in allen Fällen und ohne Gewiſſens— 
ſkrupel eine kleine Banknote verehren darf. Es geſchieht 
das zwar unter Beobachtung von Anſtandsformen, wie 
z. B. daß man dem Betreffenden die Hand ſchüttelt, im 
übrigen aber ganz offen und mit einer gewiſſen Un— 
ſchuld; auch ſind die Leute nie zudringlich. Eigentliche 
Bettler gibt's in Braſilien vielleicht nicht ganz ſo viel 
wie in Portugal, aber jedenfalls zehnmal mehr als in 
Europa. 

Der portugieſiſch-braſiliſche Volkscharakter beſitzt viel 
weniger hervorſtechende Seiten, viel weniger ausgeprägte 
Eigentümlichkeiten als der ſpaniſche. Der Braſilier gilt 
für gewandter als jener etwas plumpe Portugieſe niede— 
ren Schlages, wie er die heutige Einwanderung aus Por— 
tugal darſtellt; im Gegenſatz dazu gilt der Portugieſe 
für ehrlicher. Die Braſilier ſind im großen und ganzen 
eine ruhige Raſſe, ſowohl im höheren als im niederen 
Leben, eine Raſſe, die zu Meſſeraffairen und Raufereien 
italieniſchen Stils gar keine Anlage beſitzt. Man wird 
mit ihnen am beſten fertig, wenn man ihnen zwar ener— 
giſch auf den Leib rückt, dabei aber ihre eigene zeremo— 
niöſe Höflichkeit nicht außer acht läßt; nordamerikaniſche 
Rückſichtsloſigkeit würde wenig Erfolg haben. Das Wort 
faz favor (ausgeſprochen wie faſch fawor), „ſeien Sie ſo 
gut“, iſt in aller Munde, ebenſo die Dankesformel muito 
obrigado (ſehr verbunden); weiteres will ich nicht auf- 
zählen, da die Brafilier in höflichen Redensarten denn 
doch Hinter den Epaniern zurücjtehen. Man mag über 
diefen Höflichfeit3-Romment der Mittelmeervölfer denken 
iwie man will, man mag zugejtehen, daß die Sache nicht 
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von Herzen fommt und häufig unbequem ijt, jo wird doch 
niemand, der jemals in Nordamerika unter der Herrichaft 
de3 andern Extrems gelebt Hat, ihr eine gewijje ange: 
nehme Seite abjprechen wollen. 

Bon andern Gigentümlichkeiten wäre zu erwähnen, 
daß man die Mochentage als primeira feira, segunda 
feira u. ſ. w. anjtatt wie bei ung mit bejonderm Namen 
bezeichnet. Und dann fällt auch ebenjo wie in Portugal 
dem Fremden die außerordentliche Länge der Namen auf, 
Namen, die zudem nach vorhergehender Bekanntmachung 
in der Zeitung willkürlich gewechſelt werden fünnen. 

Sch Habe in mehreren Reijejchilderungen gelefen, daß 
man früher nicht habe wagen dürfen, ohne einen fräfti- 
gen, mit einem tüchtigen Stock bewaffneten Neger durch 
die Straßen von Rio oder Bahia zu gehen. Wie mir 
aber von Leuten, die jo ziemlich ihr: ganzes Leben im 
Brafilien zugebracht, verfichert wurde, beruht dieje ganze 
Angabe auf Erfindung. Um irgend welche Mifjethaten 
zu begehen, jet, jo jagten fie, der Brajilier zu ruhig, 
Neger und Mulatten aber fühlten fich doch zu jehr ge= 
drüct, bejäßen fein hinreichende Selbſtgeſühl, um ſich 
an dergleichen Dinge heranzuwagen. Die öffentliche 
Sicherheit habe daher bis vor wenigen Sahren nichts zu 
wünjchen übrig gelaffen, ohne daß dies geradezu ein Ver- 
dient der recht erbärmlichen Polizei hätte genannt wer— 
den fünnen. Seit einigen Sahren aber hätten fih mit 
der zunehmenden Einbürgerung des italieniſchen Elements 
jowohl die Nachemorde wie die Einbrüche und Diebjtähle 
in auffallender Weife vermehrt. In der That bin ich 
mehreren Perſonen begegnet, die mir eingehend erzählten, 
‚wie man in der le&ten oder vorlegten Nacht bei ihnen 
einzubrechen verjucht habe. Da nun namentlih Rio in 
jehr weitem Kreiſe von Zandhäufern umlagert wird, Do 
ijt allerdings für Einbrüche die Gelegenheit außerordent- 
ich günftig; Raubanfälle dagegen follen beinahe niemals 
borfommen, und jo viel ijt ficher, daß ich troß ſtunden— 
langen abendlichen Herumfpazierend in den Straßen am 
Meeresitrande und auf den Lieblichen Hügeln nicht ein 
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einziges Mal den geringiten Tumult oder das geringite 
Außergewöhnliche bemerkt habe. 

Schließlich wäre noch die etwas weitgehende Frei— 
beit der in nordamerifaniichem Stil (d. h. ohne Achtung 
vor irgend etwas) großgezogenen Straßenjugend, ſowie der 
Umftand zu erwähnen, daß ſich im niederen Volk zuwei— 
len einige Roheit gegenüber dem Fremden fundgibt. So 
wurde ich darauf aufmerkſam gemacht, daß, al3 ein Kleiner 
Knabe mir und einigen andern Ausländern ein paar 
Kanonenſchläge und exrplodierende Fröſche vor die Füße 
warf, der Vater ihm zurief: „Du hätteſt bejjer werfen 
jollen, gerade in Geficht!” Die Polizei bejteht ausjchließ- 
ih aus Mulatten und beträgt fi, von Ausnahme— 
fällen wie die obenerwähnten abgejehen, ganz anjtändig, 
joll aber an der verhältnismäßigen Sicherheit durchaus - 
unjchuldig jein. Dem Fremden fällt am meijten eine 
gewilje Sorte berittener Poliziſten auf und zwar durch 
die eigentümliche Art ihres Reitens. Man hat den Pfer— 
den jenen Paßgang angemöhnt, der für den Reiter ganz 
bequem jein joll, aber auffallend jchlecht ausfieht. 

Gajthöfe, Speifer und Kaffeehäufer — jene Drei 
großen Einrichtungen, deren Kenntnis die gefamten Er- 
innerungen jo manches Alltagsreifenden umfaßt — finden 
ih in den großen Städten Brafiliens faum weniger 
zahlreich, ala unter gleichen Verhältniſſen in Europa, 
nur jtehen fie auf viel niedrigerer Stufe. Ausjtattung 
der Zimmer und Neinlichkeit laſſen viel, jehr viel zu 
wünjchen übrig, noch mehr die Verpflegung. Morgens 
befommt man Kaffee, Milch, Zuder (Rohzuder) und 
Butterbrot auf jein Zimmer gebracht, um 9 oder 10 Uhr 
folgt das in engliſchem Stile gehaltene Frühjtüd und um 
5 Uhr ſpeiſen die meijten Leute zu Mittag. Im Gajthof 
— Hotel de3 Etrangers, Carſons Hotel oder in frifcherer 
Luft Santa Terefa und Tijuca-Hotel — berechnet man 
einen Tagespreis für Wohnung und Koſt (ausſchließlich 
der Getränke), der fich durchichnittlih auf 5 Milreis 


(10 Mark) ftellt; das jcheint nicht jo gar übertrieben 


hoch, ijt aber in anbetracht der unglaublich mangelhaften 
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Leiſtungen jehr Eojtjpielig. Ein wahrhafter Gajthof erjten 
Ranges, in dem man auf Neinlichfeit und vernünftige 
Preife rechnen könnte, gehört einftweilen noch zu den 
frommen Wünſchen. 

Sehr zahlreich find die Speifehäufer für Arbeiter 
und Tagelöhner, jehr jelten diejenigen für höhere An— 
jprüche. Zelte Mahlzeiten gibt es in den Rejtaurants 
ebenfowenig wie in den Gajthöfen eine Table d’Hote 
europäifchen Stil; man jpeilt nach der Karte, was bei 
der Kleinheit der Bortiönchen jehr teuer wird. Die Abon— 
nenten im „Globo“ bezahlen für ihren Mittagstiſch durch— 
fchnittlih 150 bis 200 Milreis monatlich, dazu 50 big 
100 Milreis für Wohnung, ſo daß alſo ein Sunggejelle, 
der, ohne Ertradaganzen zu machen, jo gut wie etwa bei 
ung ein Leutnant oder Subaltern-Beamter Leben will, 
doch immerhin auf eine Ausgabe von 600 bis 800 Mark 
monatlich rechnen muß. In Brafilien wiederholt fich die 
Erfahrung von Nordamerika, daß für den Arbeiter, der 
mit den roheren Nahrungsproduften des Landes — in 
Brafilien find es Dörrfleiich, Ichiwarze Bohnen und Man— 
dioka-Mehl — fürlieb nimmt, weit beſſer als für den- 
jenigen gejorgt ijt, der auf feinere Verpflegung Anſpruch 
macht. 

Dabei darf man ich nicht wundern, wenn bei der 
Tafel die Herren nach rechts und links ſpucken, die Frauen 
mit Zahnjtohern im Munde Herummühlen. Ebenſo 
mangelhaft ijt die Bedienung; auffallenderweije finden 
fi) unter den Kellnern nur wenige Deutſche, meijt find 
e3 jtumpffinnige Brafilier, die zu dumm oder zu faul 
find, auf das zu hören, was man ihnen jagt. Der all- 
gemeine Eindruck der Unjauberfeit, dev dem Fremden die 
brafiliiche Küche verleidet, wird dadurch vermehrt, daß man 
die Gerichte nicht etwa als tüchtigen Braten oder derglei= 
chen, d.h. in ihrer naturwüchfigen Form, ſondern gehadt, zer— 
jehnitten, auf Heinen Schüffeln und mit unappetitlichen 
Saucen auftiiht. Meift macht eine Makkaroniſuppe 
den Anfang, dann folgen winzige, aber ſchmackhafte 
Auftern, fingerlange Crevetten (hier Camerons genannt) 
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und zerjtüdelter Stodfijch (Bocaläo) in Eſſig und Del. 
Kalbfleiich gibt e3 nicht, weil man nur ausnahmaweife 
Kälber jchlachtet; auch ijt das Wild fehr felten. Als 
beliebtejten Gewürzes bedienen ſich die Braſilier der 
„Pimenta“, des einheimijchen Pfeffers, der im Gejchmad 
dem ſpaniſchen Pfeffer gleicht. 

Ananas, Birnen, Weintrauben, Mangas oder fon- 
jtige jeltenere Früchte Habe ich niemal3 auf einer Tafel 
gejehen. Am billigjten find japanifche Mispeln (Loquat) 
jowie die Kleinen, leicht jchälbaren und ein wenig nach 
Sichtenharz duftenden Mandarin-Apfelſinen. Uebrigens 
möchte ich nicht unerwähnt laffen, daß man die Orangen 
hierzulande auf viererlei Art zu verjpeien pflegt: das 
gewöhnliche bei una übliche Schälverfahren mit Ausein— 
anderbrechen iſt unbekannt, anjtatt deſſen zerlegt man ent- 
weder die Früchte in vier Teile und jaugt fie aus, was alfo 
ein jehr jummarifcher Prozeß iſt, oder man macht oben 
und unten ein Zoch in die Schale, um den Saft heraus- 
zuprejfen, oder man ſäbelt mit Meſſer und Gabel die 
Schale herunter, oder aber — und dieſes Verfahrens 
bedienen ſich die brafiliichen Herren, wenn jie für ihre 
Nachbarinnen bei Tiſch eine Apfelfine zubereiten — man 
jchneidet mit jcharfem Meſſer aus der bereit3 gejchälten 
Frucht Eleine dreijeitige Stücde derart heraus, daß, mag 
auch der ganze Saft dabei verloren gehen, doch nicht die 
leijefte Spur der die einzelnen Abteilungen trennenden 
Häute zwiſchen die ſchönen Lippen gelangt. 

In ſolchem Zropenlande müßten, jo jollte man 
glauben, alle Lebensmittel und namentlich die Früchte 
recht billig fein. Das aber tjt durchaus nicht der Fall, 
denn von Bananen allein oder ähnlichen Dingen fann 
doch niemand leben; gerade die einträglichjten aber unter 
unjeren Nahrungsgewächjen find Kinder der gemäßigten 
Zone. Rio de Janeiro bezieht jo ziemlich alles, was 
dort genojjen wird, ausgenommen etwa Kaffee, Zucker, 
einige Früchte und Gemüje, von auswärts, d. h. alle 
feineren Sachen, aber auch Mehl und große Mengen von 
Kartoffeln aus Europa, Dörrfleiſch dagegen, ſchwarze 
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Bohnen und Farinha aus den Südprovinzen. Sogar 
das Vieh muß herdenweiſe von Parans, Rio Grande do 
Sul u. ſ. w. nordwärts getrieben werden, was nicht 
jelten, bis es an Ort und Stelle anlangt, ein paar Jahre 
dauert. ZTroßdem ift — wenn man von Dörrfleiich, 
ſchwarzen Bohnen und Farinha abſieht — das Fleiſch 
unter allen Nahrungsmitteln noch am billigſten (250 Reis 
— 50 Pfg. das Kilo), für einen Blumenkohl aber habe 
ih, um ein Beiſpiel anzuführen, 1,20 ME. bezahlen 
jehen, für Orangen 2—40 Pfg., für Ananas 1—2 ME. 
das Stüd, für die ziemlich feltenen Weintrauben 3 ME, 
das Kilo. Nordamerifanijches oder fünftliches Eis koſtet 
blos 12 Pig. das Kilo, doch ift fein Verbrauch jehr ein- 
geſchränkt. Alle diefe Angaben gelten natürlich für die 
bürgerliche Lebenzweife, in den Häuſern der Großen da= 
gegen findet man allen raffiniertejten Luxus der franzöſi— 
ſchen Küche. Und anderjeit3 herrjcht unter den niederen 
Schichten der Brafilier eine in Europa unbekannte Ge— 
nügjamteit. 

Alle diefe Züge, jo unbedeutend fie auch an Jich 
find, habe ich, um ein richtiges Bild von Land und Leuten 
zu entwerfen, erwähnen zu müſſen geglaubt, und zwar 
dies um jo mehr, als die meijten KReifejchriftiteller, wenn 
fie nicht vornehfm über die materiellen Seiten des Lebens 
binmweggehen, doch das Alltägliche außer acht zu lafjen 
pflegen und bloß die Driginalitäten hervorkehren. Sp 
ijt beijpielöwetje in allen Reifejchilderungen über Brafilien, 
die mir zu Geficht gekommen, die Angabe vorhanden, 
daß „Farinha“ (Mandioka-Mehl) die Stelle unjeres 
Brotes vertrete. Nur in einem Buche wird Hinzugefügt, 
neuerdings bediene man fich auch ab und zu europätjchen 
Mehl. Sp aljo Steht in Büchern zu lefen, die vor 
zwei oder drei Jahren erjchienen find. Und doch mag 
der Fremde wochen-, ja, monatelang in Brafilien reifen, 
ohne daß ihm die Farinha, wenn er nicht bejonderd da= 
nach fragt, auch nur ein einziges Mal zu Geficht fommt. 
Die Wahrheit ijt, daß die Farinha, deren Zubereitung 
und Verwendung die Europäer von den ndianern er= 
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lernten, allerdings jahrhundertelang die Stelle unſeres 
Brotes vertreten hat und auch heute noch unter den nie— 
deren Klaſſen eines der hauptſächlichſten Nahrungsmittel 
bildet. Die Zeiten aber, als ſie thatſächlich als Brot 
diente, als auch der Fazendeiro ſich noch die zuſammen— 
gedrehten Farinha-Kügelchen in den Mund warf, ſind 
längſt vorüber; die Farinha dient noch als Mehl, aber 
zu allen Gelegenheiten, bei welchen man in Europa Brot 
ißt, wird auch in Braſilien europäiſches, beziehentlich 
nach europäiſcher Art zubereitetes Brot erſcheinen. 

Aehnlich verhält es ſich mit vielen Dingen. Der 
Eroberungszug der europäiſchen Ziviliſation verringert 
tagtäglich die Zahl der Originalitäten; das mag manchen 
Leuten als beklagenswert erſcheinen (meines Erachtens 
iſt nicht viel daran verloren), jedenfalls aber iſt es nicht 
zu ändern und darum ſollte man es auch nicht leugnen. 
Das Raritätenſammeln und Verallgemeinern iſt ja für 
den Reiſeſchriftſteller recht beguem, wenn nur die Wahr— 
heit dabei nicht ſo arg zu kurz käme. Läge Italien nicht 
in ſo leicht erreichbarer Nähe, läge es wie Braſilien jen— 
ſeit eines großen Ozeans, ſo würden dieſelben Herren 
wahrſcheinlich, einer vom andern abſchreibend, berichten, 
daß der Reiſende ſich gefaßt machen müſſe, in Venedig, 
in Rom und Neapel mit nichts als Makkaroni fürlieb 
zu nehmen. | 

Das beliebtejte Tiſchgetränk der beſſeren Klaſſen iſt 
ein gewöhnlicher Bordeaux, der mit 2—3 ME. die Flaſche 
berechnet wird — jpanifche und italienijche Weine find 
etwas teurer; außerdem trinkt man Portwein und Sherry, 
deutiche Weine find beinahe unbefannt. Deutjche und 
englijche Biere (die in Flaſchen verjandt und vorher ge= 


kocht werden) koſten 2 ME. Pilſener Bier jogar 3 ME. 


die Flaſche; weit verbreiteter aber ijt dag im Lande (und 
zwar fait ausjchließlich von Deutjchen) gebraute Cerveja 
nacional. Diejeg Getränk jchmedt nach anjtrengenden 
Touren oder auch bei großer Hite ganz erträglich, ſonſt 
läßt fich nicht viel Gutes davon jagen, und wenn auch 
der nicht ganz niedrige Preis (40—80 Pfg. die Flafche) 
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dadurch gerechtfertigt jein mag, daß man jowohl Hopfen 
wie Malz; aus Europa bezieht, Jo begreife ich doch nicht, 
warum nicht der Qualität eine größere Sorgfalt zuge— 
wandt wird. Vielleicht ijt das bei der bloß 14 Tage 
dauernden obergärigen Brauerei nicht anders möglich, 
und für die untergärige fehlen die Keller. Am billigjten 
unter allen Nahrungsmitteln ijt der Kaffee, der in den 
zahlreichen, aber nicht® weniger als eleganten Kaffeehäu— 
jern zu 40 oder 60 Reis (8—12 Pfg.) die Taſſe ver- 
jchenft wird. Juſt ebenjoviel koſten die nicht gerade 
feinen, aber ganz erträglichen Zigarren von Bahia, weit 
häufiger jedoch raucht man die nicht etwa in zweifelhaftes 
Seidenpapier, jondern hübſch reinlich in Maisſtroh ein= 
gemwidelten Zigarretten. Auffällig find dabei die Namen: 
Tabaf heißt „Fumo“ (aljo „Rauch”), Zigarren heißen 
„Oharutos“ oder „Cherrutos“ und Zigarretten „Cigarros“. 

Es fann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß das 
Leben in Brafilien weit £ojtipieliger iſt, als jelbjt in den 
Vereinigten Staaten, ganz beſonders aber gilt die Haupt— 
ſtadt als ein teures Pflajter. Das ift nicht immer jo 
gewejen. Bor 30 Sahren etiva Toll bei billigen Arbeits— 
fräften alles recht wohlfeil in Rio gewejen fein; die 
Zeurung fam erſt mit dem Auftreten des gelben Fiebers 
und der Anbahnung der Eflavenemangzipation. Das 
wird um fo fühlbarer, al3 während des Aufblühens von 
Kalifornien (etwa von 1849 bis 1856) das meifte Geld 
verdient wurde, während die Kaufleute, an eine gewille 
Nachläffigkeit im Geldausgeben gewöhnt, , Heutzutage viel- 
fach über ihre Mittel Leben. 

Am auffallenditen wirken auf die Neuangefommenen 
jtet3 die hohen Ziffern, in denen fih jchon in Portu- 
gal, mehr aber noch in Brafilien (mo der Neal nicht 
halb fo viel als der portugiefiiche Neal wert ijt) alle 
Preisangaben bewegen. Gajthofsrechnungen oder Eiſen— 
bahn-Fahrpreife von 50000 Reis (kürzer ausgedrüdt 
50 Milreis) find ja durchaus nicht? Ungemwöhnliches, 
ebenjowenig wie eine Yaltura von einer Million oder 
einem Konto de Reis. Die Kaufleute finden dieje Rech- 
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nungsart ganz bequem, auch habe ich im gewöhnlichen 
Leben faum irgend welche Unguträglichkeit bemerkt. Aller 
dings hätte man den Ausgangspunkt nicht ganz jo Klein 
zu wählen brauchen, indem ja bet den heutigen Währung3- 
verhältniffen 5 Reis die geringite geprägte Kupfermünze 
darjtellen. Ab und zu, namentlich in den deutjchen 
Kolonien, Hört man wohl auch noch die alten Aus— 
drüde: Cruzado (400 Reis), PBataca (320 R.), ZTeftao 
(100 R.) und Vintem (20 R.), im allgemeinen jedoch 
it es jehr leicht, fich in das brafiliiche Münzfyitem hin— 
einzufinden. | 

Der Kurswert des brafilifchen Geldes ijt im Laufe 
der letzten Jahrzehnte Jortdauernd gejunfen, jo daR aljo 
ältere Preisnotierungen nicht ohne Umrechnung mit den 
heutigen verglichen werden fünnen. Auch heute beivegen 
fih die Schwanfungen des Wechjelfurfes in jehr weiten 
Grenzen, und wenn ich eines Tages für das Pfund Ster- 
fing 11 Milreis erhalten Hatte, jo zahlte man nur acht 
Tage jpäter mit fnapper Not 10 Milreis 200 Reis. 
Bon brafiliihem Silbergeld fommen einem bloß ab und 
zu die jeltenen 500-Reis-Stücke in die Hände, die jedoch 
nicht höher im Kurs ftehen als Papier; jonjt Herrchen 
Papier, Nickel und Kupfer unumjchräntt, und jo weit der 
menschliche Bli reicht, auf unabjehbare Zeiten. Die 
großen jehmußigen Kupferftüde (zu 5, 10, 20 und 40 
Reis) gleichen den franzöfiichen Sous, hübſcher find die 
Nickelſtücke von 100 und 200 Reis, unangenehm ſchmutzig 
aber it Hinwiederum das Papiergeld, das, jei es als 
Neichsfafjenicheine, jei es als Noten der „Banco do 
Brazil” (die lehteren gelten nur in der Hauptjtadt, aber 
nicht in den Provinzen), in Abjchnitten von 500 Reis 
an aufwärts erijtiert. Dabei iſt das Papiergeld, troß- 
dem man es aus den Dereinigten Staaten bezieht, jehr 
fiederlich angefertigt; die im Yande ſelbſt gedrucdten Frei— 
marfen find viel hübfcher. 

Die Arbeitslöhne find in ganz Brafilien und na— 
mentlich in Rio übertrieben hoch, und doch herrſcht ein 
fühlbarer Mangel ſowohl an Dienftboten wie an tüchti- 
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gen Arbeitern. Nicht3dejtoweniger wäre dort für einen 
deutjchen oder englifchen Arbeiter das jchlechtejte Feld. 
Die allernötigiten Bedürfniffe — und deren hat ein 
Deutjcher weit mehr als der Portugieſe oder Staliener — 
find eben jo teuer, daß der größte Teil des Verdienſtes 
Dadurch wieder aufgezehrt wird. Am jchlimmiten joll eg, 
wie die Fama berichtet, mit den Dienjtbotenverhältnifien 
ſtehen. Die Dienjtmädchen verjtehen nichts und jollen 
durch Liebeshändel mit irgend einem ſchmutzigen Venden— 
befiter jehr bald auf abſchüſſige Wege geraten. Brajilien 
fann wohl größere Mengen vor Leuten aufnehmen, wenn 
diejelben, mögen fie auch arm jein, nur gemwillt find, mit 
harter Arbeit dag Land zu bebauen; nur geringe Augfichten 
bieten jich dagegen den Fabrikarbeitern, und am aller- 
geringsten ift die Aufnahme-Fähigfeit für Leute aus den 
bejjeren Ständen, namentlich für jene jungen Kaufleute, die 
Deutichland in jo überreicher Zahl in alle Welt fendet. 
Allerorten, wohin auch immer man auf der Erde kom— 
men mag, Hört man die gleiche Klage, den gleichen 
Wunſch, von jenen Kommis — bier heißen fie alle 
Caixeiros, alſo Kaſſierer, ohne Rüdficht darauf, ob fie 
Buchhalter oder was ſonſt immer find — verjchont 
zu bleiben, die jo hoffnungs- und anſpruchsvoll hinaus— 
zukommen pflegen, um jchon nach furzer Zeit, wenn ihre 
Mittel erſchöpft find, und wenn fie nicht etwa Kellner, 
Flaſchenſpüler oder ähnliches werden wollen, ihren Lands— 
leuten zur Laſt zu fallen. Solche Leute glauben, wenn 
fie ein paar Hundert Mark bei jich haben, für alle 
Wechielfälle ausgerüftet zu jein; wie weit aber veicht 
dergleichen in einer Stadt, wo fich jelbit in der niedrig- 
jten Kneipe der Tagesprei® doch immer auf 2 Milreis 
(4 ME.) jtellt? 

Der Tagelohn ſelbſt des ungejchietejten Arbeiters 
beläuft jich wohl niemal3 auf weniger ala 1500 Reis 
(3 ME.), für tüchtigere, gefchultere oder Fräftigere Leute 
jteigt er bi8 auf 4 Mileeis (8 ME). Nun genießen 
jolche Leute frühmorgens Kaffee mit Butter und Brot, 
der ihnen etwa 100 Reis, fie genießen mittags ein Fleiſch— 


a Zi 


Lebensweiſe und Arbeitsitunden. 127 


vagout mit ſüßen Kartoffeln, das etwa 2—300 Reis, 
und abends ihre Hauptmahlzeit, beitehend aus Carne 
secca (getrodnetem leifche), Feijoes (ſchwarzen Bohnen), 
Farinha, das 3—400 Reis foitet. Dazu kommt die 
Wohnung für einen einzelnen Mann mit etwa 8 Milreis, 
dazu kommen Kleidung und Nebenausgaben mit ebenfalls 
etwa 8 Milrei3 monatlich, jo daB aljo die Leute, wenn 
fie ſparſam find, fi) immerhin ein Fleineg Sümmchen 
eriparen können. Zuckerrohr-Branntwein bildet dag ge= 
mwöhnliche Getränf der niederen Klaſſen, für die felbft 
das billigjte einheimijche Bier (etwa 2—300 Reiz die 
Flaſche) noch zu teuer ift. In ähnlicher Weiſe Leben 
die bei der Gasfabrik don Rio angeftellten Engländer, 
deren täglicher Lohn 3500 Reis (7 ME.) beträgt. 

Der Sinnesart der Bevölkerung wohl noch mehr 
als dem heißen Klima entjprechend — denn in manchen 
Tropenländern arbeitet man genau ebenjo jtarf und fo 
lange wie in Deutjchland — beſchränkt fich die Arbeit3- 
zeit für den Handierfer auf 8, für den Kaufmann auf 
5—7 Stunden. Die Banken und öffentlichen Büreaus 
in Rio find bloß von 10—3 oder in jeltenen Fällen von 
10—5 geöffnet, und jelbjt während diejer Zeit hat man 
auffallend lange auf die Erledigung der geringiten Klei- 
nigfeit zu warten. Im Schließen der Büreaus find die 
Brafilier jehr pünktlih, im übrigen jo faumfelig als 
möglich. Am Kaſſenſchalter der „New-London and Bra— 
zilian Bank” Habe ich zu drei verjchiedenen Malen auf 
die Ginlöfung eines Ched3 35, 40 und 70 Minuten 
warten müſſen, und als ich beim Tebtenmal an den - 
Kaſſierer die bejcheidene Anfrage richtete, warn endlich 
meiner gedacht werden würde, erhielt ich in Englijch die 
bezeichnende Antwort: „Sch bin nicht Hier, um Ihre 
Tragen zu beantworten; außerdem fcheint eg, daß Sie 
das Land nicht fennen. 2 

Wer aus Deutfchland, ſei e8 nach den Vereinigten 
Staaten, jei e8 nach Brafilien, mit dem Gedanken kommt, 
dort angenehmer zu leben, wird fich bitter enttäujcht 
fühlen; die Leichtigkeit, mit der fich in Deutichland auch 


128 Verſchiedene Glemente 


der Aermſte allerlei Bergnügungen zukommen lajjen kann, 
fehlt hier gänzlich. Curopa iſt das Land des Lebens— 
genuffe® par excellence; alle anderen Kontinente find 
Länder der Arbeit. Auch in Brafilien mangelt es nicht 
an VBergnügungen, aber e3 geht damit iwie mit all jenen 
Ichönen Waren, die man in der Rua d'Ouvidor an den 
Schaufenſtern jieht: wer nicht über ungezählte Mittel 
verfügt, frage nicht nach den Preiſen. Irrig iſt auch 
die. beinahe ſprichwörtliche Nedensart von den Reichtümern 
Indiens oder Braſiliens. Aus Indien fließen überhaupt 
alle dort angefammelten Rapitalien fortdauernd nad) Hol- 
land und England ab, in Brafilien aber wird man auf 
Schritt und Tritt hören, daß das Land im Grunde ge= 
nommen vecht arm jei. Weite Landflächen und jelbjt 
natürliche Schäße de3 Bodens oder der Vegetation ver- 
bürgen an fich noch feinen Reichtum; die Arbeit der 
Menjchenhand, Ausdauer und Sparjamkeit müſſen hinzu— 
fommen, damit alle Bedürfnifie des Lebens und der 
höheren Ziviliſation leicht zugänglich werden und außer- 
dem noch Kapitalanfammlung ftattfindet. Wie in allen 
neueren Ländern verdient man in Brafilien bei harter 
Arbeit: mehr al3 in Europa; diejer Mehrverdienjt aber 
wird aufgewogen durch geringeren Lebensgenuß, durch 
die größere Celtenheit und Kojtjpieligfeit deſſen, was 
man bei ung zu den Bedürfniffen der Kultur rechnet. 
Die gute Geſellſchaft von Brafilien rekrutiert ſich 


aus den Vertretern de3 Handel? — der überhaupt die 


erite Rolle im Reiche jpielt —, aus den Beamten, eini- 
gen Fazendeiros und den zahllofen „Advogados“ und 
„Medicos“, falls nämlich ihre pefuniären Verhältniffe e3 
diejen erlauben, fich zur guten Gejellfchaft zu rechnen. 
Die Offiziere (größtenteil3 Mtulatten) find — einzelne 
Ausnahmen abgerechnet — nicht jalonfähig, und außer 
auf den Straßen fieht man fie nie, weder in Theatern 
noch auf Bällen. Anftatt des militärischen Chrgeizes 
blüht hierzulande die Stellen und Titelfucht, und jelten 
wird man einer Begrüßung beitvohnen, ohne daß dabei 
zu wiederholtenmalen die Worte „Doktor“, „Commenda— 
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dore“ oder „Gonjelheiro” fund würden. Doktor ijt über- 
haupt jedermann, der in dem Geruche jteht, jemals eine 
höhere Schule abjolviert zu haben. Auch in allem übri- 
gen hält man etwas auf Formen, und über Mangel an 
äußerlicher Höflichkeit Hat jich gewiß niemand zu befla= 
gen. Abweichend von unfern Sitten iſt der Gebraud), 
daß die Anfähligen dem Neuhinzugefommenen — falls 
diejem ein gewiſſer Ruf vorangeht — zuerſt ihre Bejuche 
abzujtatten haben, die diejer aladann erwidern muß. 

Bon den fremden Glementen fpielt das englifche in 
gejellfchaftlicher Beziehung die Hauptrolle, fintemal die 
Deutſchen in bezug auf Fejtlichkeiten und Repräjentation 
etwas zurücdhaltender find. Uebrigens wird den Frem— 
den in gejellichaftlicher Hinficht die Unfenntni3 der Sprache 
faum im Wege jtehen, da jeder Brafilier aus den beſſern 
Ständen nicht ungern mit feiner Gewandtheit im Fran— 
zöſiſchen prunkt. Weit jeltener jchon, aber doch häufiger 
vielleicht, ala man bei uns anzunehmen geneigt ijt, findet 
ich unter Brafiliern die Kenntnis des Deutjchen. Der 
Senator Bergueiro (feiner Zeit Mitglied der Regentichaft) 
fieß ſeine Söhne in Deutjchland jtudieren und machte die 
Borliebe für deutjche Erziehung zu einer Art von Mode. 
Bon denjenigen hervorragenden Brafiliern, bei denen ich 
durch perjönliche Unterhaltung die vollfommenfte Geläu- 
figfeit im Deutjchen fand, nenne ich den General-Tele- 
graphendireftor und Jugendfreund des Kaifers, Baron 
Gapanema, ferner den Fregatten-Kapitän Baron Tiffe, 
den Abgeordneten für die Hauptitadt, Freitas Coutinho 
und den Chefredakteur der hervorragenditen Zeitung Bra- 
filiens, Herrn de Gajtro. 

Noch verdienen in bezug auf die Zujammenfegung 
der beſſeren brafiliichen Gejellfchaft zwei Gigentümlich- 
feiten der Erwähnung. Zunächſt find die Adelstitel nicht 
erblich, werden aber darum nicht minder gejucht und 
vom Kaiſer in gejchictejter Weile für die Zwecke der 
Dynajtie verwertet. Des weiteren herrſcht in Brafilien 
weder für das Entehrende gewilfer Dinge, noch jelbit 
für gemeine oder verbrecheriiche Handlungen derjelbe an— 
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dauernde Abfcheu, wie bei uns. Perſönlichkeiten, die ihrem 
Heußern wie ihrem Innern nad) etwas zweifelhaft jind, 
bilden eine jtehende Figur in der brafilifchen Gejelljchaft, 
und daß man. einem Manne, der joeben noch in den 
Zeitungen aller fürchterlichjten Dinge bejchuldigt worden 
ijt, beim DBegegnen jo freundlich als möglich die Hand 
drückt, gilt ebenfowenig für auffallend, wie jene andere 
Thatjache, daß Leute, die ein paar Jahre im Zuchthaus 
zugebracht, zu einer Feitlichkeit zugelafjfen werden, die des 
Kaiſers Majejtät mit feiner Gegenwart beehrt. 

Die Saiſon in der Hauptjtadt dauert von Mai bis 
Dezember und foll je nach Ausfall der Kaffee-Ernte mehr 
oder minder glänzend fein. Nach Weihnachten flüchtet 
alles vor der alsdann raſch zunehmenden Hite nach Pe— 
tropolis. 

Mir wurde durch einen Ball in Rio de Janeiros 
feinſtem Klub, dem „Caſſino Fluminenſe“, die Gelegen— 
heit geboten, einen größern Bruchteil der guten Geſell— 
ſchaft zu Geſicht zu bekommen, als man ihn in Theatern 
und Privatgeſellſchaften kennen lernt. Die Einladung 
lautete auf neun Uhr abends und war adreſſiert an den 
„Illustrissimo excellentissimo Senhor Zöller“. Noch 
auffälliger als dieſer hochtrabende, aber allgemein übliche 
Stil dürfte der Name des Kaſinos erſcheinen. Die erſten 
Entdecker der Bai von Rio glaubten in die Mündung 
eines großen Fluſſes gelangt zu ſein, und da es gerade 
Januar war, ſo tauften ſie denſelben Januarfluß, daher 
aber tragen die Bewohner der Hauptſtadt noch immer 
den Scherznamen „Fluminenſes“ alſo „Flußleute“. Die 
Räumlichkeiten dieſes Kaſinos und namentlich der glän— 
zende Ballſaal könnten dreiſt nach Wiesbaden oder Baden— 
Baden verſetzt werden und würden dort als Kurhaus 
Furore machen. Die Geſellſchaft mochte etwa 300 Per— 
ſonen (200 Herren und 100 Damen) umfaſſen, darunter 
der Kaijer, die Minijter, die Gejandten und Konfuln, 
alle höheren Beamten, eine Anzahl Viskondes oder Ba— 
rone und im übrigen ein Gemiſch von Kaufleuten aller 
Nationalitäten, unter denen auch das deutjche Element 
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recht zahlreich vertreten war. Der Kriegsminiſter und 
zwei Generäle waren in Zivil erichienen, bloß die fünf 
Offiziere der fatjerlichen Guiden, die fich in diefer Um— 
gebung gar nicht behaglich zu Fühlen jchienen, trugen 
Uniform. Die Damen waren fajt durchweg in hellblauen 
oder rojaroten Atlas gekleidet, obwohl gelb und burgun— 
derrot zu ihrem dunfeln Haar gewiß befjer jtehen würde. 
Jene hübjchen leichten Mufl- und Mtuffelinkleider, wie 
fie ja in Deutjchland jo vielfach jelbit bei den vornehm- 
jten Bällen getragen werden, fehlen in dieſem heißen 
Klima gänzlich. 

Als ih um 2 Uhr nacht? den Ballfaal verließ, be— 
fand ſich der Kaiſer noch immer dort, auf der Straße 
aber wartete jeiner mitten unter allen andern Gefährten 
ein mit vier unanjehnlichen Pferden bejpannter droſchken— 
artiger Wagen. Bald jedoch entwidelte jich ein eigen- 
tümliches Leben. Der Kaiſer war in die Thür getreten, 
und jeine 25 mijchblütigen Guiden, die bisher auf der 
Erde heruimgelegen hatten, jprangen auf die Pferde. Fort 
ging es in lautem Getrappel, und da niemand von den 
Umjtehenden vor dem Kaifer Front machte oder auch 
nur den Hut abzog, jo begriff ich wohl, warum er, der 
doh dem Prunke jo abhold ijt, feinen Wagen ſtets und 
bei allen Gelegenheiten von einer Kavallerie-Eskorte be= 
gleiten läßt: ohne dem würde er nur allzuhäufig warten 
müſſen, bis dieſe oder jene unbotmäßige Drojchfe geruhte, 
dem faijerlichen Wagen Pla zu machen. 

Am folgenden Tage hatte ich Gelegenheit, etwas 
dergleichen vom Pferdebahnwagen aus zu beobachten. Der 
Kaiſer war gezwungen, eine geraume Zeit dicht neben 
mir halten zu laſſen, und mit mir erhoben fich ein paar 
andere Deutjche, den Hut abziehend, von den Sitzen. 
Das aber mußte wohl etwas ehr Seltenes jein, denn. 
zweimal noch, nachdem er bereit3 vorübergefahren war, 
wandte der Kaiſer grüßend den Kopf nach rüdwärts. Alm 
gleichen Abend Hatte ich Gelegenheit, den Beherricher 
PBrafiliens in der franzöfiichen Komödie zu beobachten. 
Er ſchaute während der Zwifchenafte aufmerffam im Pub- 
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likum herum, und man verficherte mir, daß er für Phy— 
fiognomien und Perfönlichkeiten ein ganz ungewöhnliches 
Gedächtnis Habe. Neben ihm ſaß die Kaiferin, eine Dame 
mit weißem Haar, die allerfeits al3 eine wahre Heilige 
verehrt wird. Das ganze Gefolge bejtand aus zwei 
Kammerherren, die fich bejcheiden im Hintergrunde der 
Loge hielten. 

Die italienifche Oper, die für den Augujt von Bue— 
nos Aires her erwartet wurde, Habe ich in Rio nicht 
mehr gehört; fie gilt als das non plus ultra allen Kunſt— 
genuffes. Die Brafilier jchwärmen unzweifelhaft für 
Muſik — und zwar in erjter Linie für Berdi —, wie 
dag Schon aus der Allgemeinheit des Klavierſpiels her— 
vorgeht, auch find fie gewiß nicht jchlecht beanlagt, jonjt 
würden. die zahlreichen Mulatten-Kapellen, unter denen 
zuweilen fein einziges Mitglied fi) aufs Notenlefen ver- 
jteht, nicht jo Hübjches leiſten; bei alledem aber darf 
man iweder auf tieferes Verjtändnis, noch auf den in Eng— 
land jo häufigen Anjchein eines tieferen Verſtändniſſes 
rechnen. Mozarts „Don Juan“ ift in Rio de Yaneiro 
ausgepfiffen worden, Camilla Urju jpielte vor leeren 
Bänken, und jelbjt der kleine Dengremont hatte, troßdem 
er in Brafilien geboren ijt (von franzöfiichen Eltern), 
bloß ein Publikum von 50 Perſonen vereinigt. Konzerte 
— es jeien denn Konzerte im Freien, wie 3. B. dieje— 
nigen einer deutjchen Gejellfchaft im Paseio publico — 
entjprechen iiberhaupt weniger als das Theater dem Lan 
desgeſchmack. Nur iſt durch die übertrieben hohen Preiſe 
der Theaterbejuch jehr beſchränkt, allen weiteren Bedürf- 
nijjen muß das Slavierjpiel dienen, für welches hinwie— 
derum durch ein Konſervatorium und zahlloſe Mufiklehrer 
gejorgt ift. ’ 

Für die Sinnesrichtung der brafiliichen Jugend aus 
den bejjeren Ständen dürfte es bezeichnend jein, daß die 
Anzahl der Frauenzimmer zweifelhaften oder vielmehr 
unzweifelhaften Charakters größer iſt als irgendwo in 
den Metropolen Europas, danach zu urteilen, daß min— 
deſtens aus jedem dritten oder vierten der niedrigen Par— 





Einige ſeltſame Dinge in Brafilien. 133 


terre-Fenſter zu jeder Stunde des Tages weibliche Figuren 
in leichten Mull- oder Muslingewändern hervorlugen, 
die dem Vorübergehenden zulächeln. Ebenſo häufig find 
die offenen, mehr den Anjtand wahrenden Tabakläden, 
hinter deren Ladentiſch hochaufgepußte Damen ſitzen; nur 
jelten dagegen jcheinen fich die betreffenden Gejchöpfe auf 
der Straße zu zeigen. Unter den Mulattinnen ijt, wie 
es heißt, von Sittenjtrenge ohnehin nicht viel die Rede, 
auffallender dagegen erſcheint e8, daß unter jener Gejell- 
Ichaftsklaffe jich viele Europäerinnen, namentlich Oejter- 
reicherinnen und jelbjt Deutjche befinden. Es wurde mir 
ein Fall erzählt, in dem ein Mädchen aus guter deut- 
ſcher Familie, die al3 Gouvernante herübergefommen, 
gewaltjam in einem Haufe der Braga do Rocio feitgehalten 
worden war, von wo es bloß durch heimliche Flucht ent= 
fam. Als dann das Eingreifen des Polizeipräfidenten 
verlangt wurde, habe diefer mit einem übel angebrachten 
Scherze eriwidert: „Que voulez-vous done, il faut pa- 
troniser la colonisation.” Und al? dann doch jchließ- 
tich weitere Unterfuchungen angeftellt wurden, habe es 
ſich herausgeſtellt, daß der betreffende Hausbeſitzer über 
ein Jahreseinfommen von 70 000 ME. verfüge. 

Uber es gibt noch jeltfamere Dinge in Brafilien. 
Wie würde e3 eine deutjche Familie anmuten, wenn man 
ihr eines Morgens jtatt der gewohnten journalijtijchen 
Nahrung eine umfangreiche und recht hübſch gedruckte 
Zeitung vorlegte, in der fie jtatt der üblichen Anzeigen 
über Leerjtehende Wohnungen und jtellenjuchende Dienit- 
boten lange Anpreifungen eines zum Verkauf ausgejtellten 
Hausdieners, eines hübſchen Negermädchens und ähnliches 
fünde? Die Leute würden, meine ich, zunächſt an einen 
Anachronismus denfen, fie würden einmal nachjehen, ob 
das betreffende Blatt nicht etiva jchon 10, 20, 50 oder 
100 Jahre alt fei, und bei diefem Suchen würden wahr- 
Icheinlich allerlei Erinnerungen an den großen Bruder- 
und Sflavenfrieg der nordamerifanijchen Freijtaaten wie— 
der aufgefrifcht werden. Wielleicht auch möchte irgend 
ein Mitglied der Familie bemerken, daß die Sklaverei 
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heutzutage thatlächlih noch im ganzen Orient bejteht; 
ein anderer aber würde dann wahrjcheinlich einiwenden, 
daß Öffentliche Anpretfungen der zu verfaufenden Sfla- 
ven auf dem jedermann zugänglichen Anzeigenwege 
doch Heutzutage weder in Konftantinopel noch in Kairo 
mehr zuläflig fein würden. Englands Vorgehen gegen 
die Sflaverei, -Joiwie der Krieg der amerifanifchen Nord— 
itaaten gegen die amerifaniichen Cüdftaaten haben in 
der großen Menge der europätjchen Bevölferung die An— 
jicht verbreitet, daß es mit der Sklaverei in großen Zü— 
gen nun eitt= für allemal vorbei jei, und die wenigjten 
itellen jich vor, daß fie in zwei großen Länderfompleren 
Amerifas in allerausgedehnteftem Umfange fortbejteht. 
In runden Ziffern ausgedrückt leben auf dem jpanijchen 
Cuba nnter einer Gejamtbevölferung von 1 400 000 See— 
len nicht weniger ala 227 000, in Brafilien unter einer 
Sejamtbevölferung von 10 Millionen Seelen nicht weni— 
ger als 1! Millionen Sklaven. 

Laſſen wir nun Cuba beifeite und bejchäftigen wir 
uns mit Brafilien! Dabei iſt eg unumgänglich, einer= 
ſeits auch die allgemeine Arbeiterfrage, die mit der Sfla- 
venfrage aufs engjte verknüpft ift, zu beleuchten, ander— 
ſeits zwiſchen der Arbeit in den Städten und der Arbeit 
auf dem Lande zu unterjcheiden. Wer zum erjtenmal 
und als Fremder nach Rio de Janeiro kommt, der wird 
zunächft den Gindrud gewinnen, als ob die große Auf- 
gabe, europäiſche Energie und europäilche Kultur auf die 
Tropen-Zone zu übertragen, hier in befriedigenjter Weiſe 
gelöjt jei. Er fieht, wie man auf dem Arbeitgmarft von 
Rio bloß nach Leiſtungen und weder nach Freiheit oder 
Unfreiheit, noch nach Raſſen oder Nationalitäten fragt, 
und wie demgemäß die niederen Arbeiten von Bortugiejen 
und Stalienern, von Mulatten und Negern in bunter 
Miſchung und in jeltener Brüderlichkeit verrichtet werden. 
Erſt allmählich und beim weiteren Bordringen im Lande 
wird er gewahr, daß jenes Problem doch bloß in den 
Städten und jelbjt dort bloß äußerlich gelöft ift, daß 
abgejehen von der gegenüber dem großen Ganzen noch 


und freie Arbeiter. 135 


recht geringfügigen Thätigfeit europäifcher Koloniften alle 
Sandarbeit, namentlich beim Kaffeebau, noch von Neger- 
ſklaven verrichtet wird, und daß big zu diefem Augenblick 
niemand weiß, wer beim Aufhören der Sklaverei die bis— 
herigen Arbeiter erſetzen ſoll. 

Kehren wir jedoch nach Rio de Janeiro zurück und 
betrachten wir zunächjt die „freie” Arbeit. Dabei treten 
ung zwei auffallende Thatjachen entgegen: erſtens, daR 
im allgemeinen die Arbeit des Negers hier beinahe teurer 
zu jtehen kommt als diejenige des Weißen; zweitens, daß 
leßterer zwar auffallend Hohe und mit europäiſchen Ver- 
hältnifjen gar nicht zu vergleichende Löhne erhält, dabei 
aber infolge der Teurung aller Lebensbedürfniffe doch bloß 
bet kluger VBorficht zum Sparen befähigt it. Zu all 
jenen Arbeiten, welche eine gewiſſe Körperkraft erfordern, 
iſt der Brafilier kaukaſiſcher Raſſe einesteils feiner phy- 
ſiſchen Anlage gemäß nicht vecht geeignet, anderſeits 
hat die Hijtorifche, volkswirtſchaftliche und gejellfchaftliche 
Entwicklung des Landes ihn davon zurücdgehalten. Die 
DVerrichtung der niederen Arbeiten durch Europäer ift 
neueren Datums: Portugal ſtellt das größte Kontingent, 
Italien, namentlich in den letzten Jahren, ein ſtets wach— 
jendes, auch finden ſich in den wenigen Fabriken einige 
Engländer, ſowie in der Stellung von Knechten und 
Dienjtmädchen eine ganze Anzahl Deutfcher aus den Ko— 
lonien. Die zahlveichen Mulatten werden Kutſcher, Po— 
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ſcheinen fie fi) doch weniger ala Europäer und Neger 
zu eignen. Mit feltener Ausdauer und wahrfcheinlich 
weit angejtrengter als in ihrem eigenen Lande arbeiten 
hier die Portugiefen; fie gelten durchweg als überaus 
fleißig und jparfam. Nun aber eine auffallende That— 
lache. Spaziert man durch irgend eine der Gejchäfts- 
ſtraßen von Rio, beiſpielsweiſe die Rua d'Alfändega, in 
der jich die meijten deutichen Kaufmannshäufer befinden, 
jo wird man vom frühen Morgen bis zum Eintritt der 
Dunfelheit einzelne Neger Hüte flechtend oder jonjtwie 
bejchäftigt auf den Treppenftufen fiten jehen. Die Phy- 
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fiognomien werden einem bald befannt, und zwar Dies 
um jo rajcher, als die Leute alle recht höflich, Freund- 
fih und beinahe unaufgefordert zu jeder Auskunft bereit 
find. Dieje Neger vertreten die Stelle unjerer Packträger, 
man xuft fie, wenn man ihrer bedarf, und fie jollen 
auf diefe Weile durchjchnittlich bi zu 6 Milreis (12 M.) 
täglich verdienen, alfo mehr denn irgend ein europätjcher 
und jelbjt der bejtgejchulte Arbeiter. Woher das? Nicht 
etiva weil diefe Neger recht Fräftig find, denn ebenjo 
mugfulöfe Leute findet man auch unter Portugiejen und 
Stalienern, die auffallende Thatjache erklärt fich einzig 
und allein dadurch, daß diefe Minag-Neger unter der 
ganzen Arbeiterbevölferung von Rio das edeljte, ehrlichite 
und vertrauenswürdigjte Element darjtellen. Wenn man 
— 50 fagten mir die Kaufleute — einem Portugieſen 
oder Italiener irgend welche Waren zur Beförderung 
übergibt, jo iſt man niemals ficher, daß er damit am 
Beltimmungsort anlangt, jenen Negern aber dürfte man 
ohne die geringjte Bejorgni3 ein ganzes Vermögen anver- 
trauen; obwohl Arbeiter, jind fie Kavaliere ureigenfter 
Art. Dabei bilden dieſe Leute, die im Gegenjaß zur 
großen Menge der Negerbevdlferung Brafilieng Moham— 
medaner find, eine Art von gejchloffener Gejellichaft, 
die den Loskauf jener wenigen bejorgt, die noch Sklaven 
find. Zu ähnlichen Dienjtleijtungen, wie die oben er= 
wähnten, die doch jo gut bezahlt werden, find meines 
Willens niemal3 Deutfche verwandt worden, fie find weder 
jo fleißig und jparjam wie Portugiefen und Staliener, 
noch jo ehrlich und vertrauenswürdig wie die Minas— 
Neger. Und um noch einmal auf die le&teren zurückzu— 
fommen, jo geben die Weiber ihren Männern weder an 
berfuliichem Körperbau noch an guter Haltung etwas 
nach. Beim Neger iſt immer eine tieffatte Farbe (jet fie 
nun ſchwarz oder dunkelbraun), eine Farbe ohne hellere 
Stellen oder hellere Punkte das Zeichen phyfiicher Kraft 
und Gejundheit. Nun muß man diefe braunfchwarzen 
Obſtverkäuferinnen mit klaſſiſcher Ruhe, wenn ich jo jagen 
darf, klaſſiſchem Schnitt ihrer einfachen Gewänder, hier 
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haben jiten jehen, um zu verjtehen, daß es auch unter 
ihrer Raſſe eine bejondere Art von Schönheit und Maje— 
jtät gibt. 

So viel über die freie Arbeiterbevölferung Rios und 
der übrigen brafiliichen Städte. Sie umfaßt nahezu alle 
europäijchen Arbeiter und faſt alle durch Schenkung 
oder Loskauf freigewordenen Sklaven, die überhaupt in 
DBrafilien leben, denn im Innern kommen europätfche 
Arbeiter bloß als Kolonijten und Neger bloß als Sklaven 
vor. Auch in den Städten aber wird noch ein Teil 
der häuslichen oder fonjtigen Arbeiten durch Sklaven 
verrichtet, und zwar ijt hier das Vermieten der Sklaven 
jehr verbreitet. Es gibt dafür eigene Agenten und Ver— 
mietungsgeſchäfte, ähnlich unfern Anjtalten zur Ver— 
mittlung von Dienjtboten, und ähnlich wie dort zahlt 
man bier den Agenten eine Vergütung (durchichnittlich 
5 Milreis). Nun bejiten auch viele Deutfche, Engländer 
und Franzoſen ihre Sklaven; um aber den Anfchein zu 
wahren, erzählt man dem Fremden, fie jeien gemietet. 
Someit ich jelbjt zu beobachten im jtande war, ver- 
richteten afle dieje jtädtiichen Sklaven ihre Arbeiten un- 
glaublich langſam, dabei waren ſie ſchmutzig, ehrlich gut— 
mütig und findiich. 

In jenem Brivathotel, in dem ich zu Rio de Janeiro 
wohnte, leijteten junge Negerjklavinnen die Dienjte unferer 
Zimmermädchen, und zwar nicht weniger gut, wofür fie 
auch nicht weniger gut gehalten wurden. Wie viel 
Zafchengeld die armen Dinger befamen, damit wollte die 
Hausfrau nicht herausrüden, nur erzählte fie, daß es 
ihr bisher nicht gelungen fei, die Mädchen zu mehr als 
dem Beſitz eines einzigen Hemdes zu bringen — es ſchien 
auch in der That, daß diejes ihr einziges Kleidungjtüd 
war —, weil alles, was darüber hinausginge, bon den. 
leichtfinnigen Kindern in Zucker oder jonjtige Schnurr- 
pfeifereien umgeſetzt würde. ch machte den Verfuch und 
ſchenkte meinem Zimmermädchen einige Milreis: die Fol— 
gen waren entjeßlich, denn da gerade ein mir unbefanntes 
Kirchenfeſt fpielte, jo hatte das dumme Ding nicht? 
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Giligereg zu thun gewußt, als fich für den ganzen Be— 
trag Feuerwerk anzufchaffen, ein paar Nafeten und eine 
Unzahl von Springfröfchen, die nun alle dicht unter 
meinem Yenjter und um mein enjter herum frepierend 
weder Arbeit noh Schlaf zuließen. 

Meber Patzigkeit und Unverfchämtheit der Neger, 
jeien fie nun Sklaven oder Freie, jene Charafterfeite der 
coloured gentlemen, welche ſich auf nordamerikaniſchem 
Boden in jo ausgedehnten Maße breit macht, habe ich 
in Brafilien weder jelbjt zu Elagen gehabt, noch andere 
Leute Elagen hören. in Kind iſt allerdings der Neger 
allferorten, aber in Brafilien befundet ſich das bloß ab 
und zu durch auffallende Eitelkeit, wie durch einige andere 
Eigentümlichkeiten, 3. B. die, daß der Neger gern laut 
denkt, auch wenn er allein ift. Im übrigen ift er wohl 
unter der ganzen, jo überaus ruhigen Bevölkerung von 
Rio noch das quedfilberähnlichjte Element, doch alles in 
allem ein harmlojes Gejchöpf, das niemand etwas zu— 
leide thut, dag jich noch viel zu abhängig fühlt, um die 
komiſche Patzigkeit des nordamerifanifchen Negers zur. 
Schau zu tragen. Es bejtehen ja auch zivijchen der 
Stellung der Farbigen in Nordamerifa und in Brafilien 
die tiefgreifenditen Unterſchiede. In den DBereinigten 
Staaten find alle Neger frei, aber fie bilden eine Kajte 
für ji und vermifchen jich nicht mit den Weißen. In 
Brafilien dagegen ijt der überwiegende Teil aller unver— 
mijchten Neger noch abhängig durch Sklaverei, das Gros 
der gejamten Bevölkerung aber bilden in diefem Yande, 
wo die Vermiſchung kaukaſiſchen und äthiopijchen Blutes 
einen jo auffallenden Umfang angenommen, die in Hundert- 
fältiger DVerjchiedenheit vom graufchivarzen Neger bis 
zum gebräunten Kaufafier fich abjtufenden Mijchlinge. 
Zum Hervorkehren eines beſonders abjtoßenden Neger- 
charafters ijt alfo fein Feld vorhanden, den Sklaven 
wird das nicht erlaubt, und den übrigen, d. 5. den Freien, 
jteht bei weitem nicht in gleichem Grade wie in Nord- 
amerika das Borurteil der Kajte gegenüber. 

Mikhandlung der Sklaven durch ihre Beliger ſoll 
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oorfommen, im allgemeinen aber jelten fein; jedenfallz 
werden die Schwarzen hier befjer behandelt, als jeinerzeit 
ihre Leidensgenoſſen im angeljächlifchen Nordamerifa. Der 
Brafilier, der ſelbſt das Nichtsthun Jo hoch ſchätzt, läßt 
auch jeinem Sklaven den Genuß von Sonn= und Teier- 
tagen, er hat fein Intereſſe daran, daß der Sklave feine 
Kräfte frühzeitig aufreibt, weil er ihn ja fpäter doch 
nicht gleich einem Pferde oder Mlaultiere beijeite jchaffen 
fann, fondern bis zum natürlichen Tode verpflegen muß. 
Die Flucht von Sklaven ijt nicht gerade felten, aber doch 
nicht jo häufig, wie man erwarten follte, trotzdem Sklaven— 
jagden nordamerifaniichen Stil Hier niemals Eitte ge= 
weſen find. Es wird eben dem geflohenen Neger nicht 
leicht, ſich gleichzeitig verjtedt zu halten und für die 
hinreichende Nahrung zu jorgen. In den Wäldern findet 
er die leßtere nicht und jo muß er jchlieglich doch immer 
twieder zu bewohnten Orten zurücfehren, wo er in den 
meiſten Fällen jofort als überzählig aufgefaßt und von 
der Polizei zurücgejfandt wird. Bis ganz vor kurzem 
figurierte unter den Anzeigen der Blätter von Rio de 
Saneiro, namentlich des Journal do Commercio, eine 
jtetige Rubrif, die mit einem Hunde als darüberjtehender 
Figur jene Art von Steckbriefen enthielt, welche zur Er— 
greifung der entlaufenen Sflaven aufforderten. Neuer— 
dings hat ſich in einem andern Teil der Preſſe Wider- 
Ipruch dagegen erhoben, jo daß man den Hund weggelajjen 
und auch im übrigen die Form gemildert hat. Eine 
andere, jetzt ſchon verſchwundene Sitte war die, daß abends 
duch Yäuten eine gewilje Stunde angezeigt wurde, nach 
welcher jich fein Sklave ohne Erlaubnisjchein jeines Herrn 
mehr auf der Straße bliden lafjen durfte. Die Polizei 
übt jedoch noch immer ihr Recht, jeden Schwarzen, den 
fie nächtliher Stunde auf den Straßen erblidt, zu be= 
fragen und anzuhalten; es paſſierte beiſpielsweiſe dem 
freigelajfenen (und ſogar deutjch Tprechenden) Hausneger 
einer mir befreundeten Familie, daß er, als man ihn 
abends zu einigen Bejorgungen ausgejandt Hatte, Die 
Nacht auf einem Polizeibüreau verbringen mußte Allzu 
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ſchwer würde den Negern das Entweichen trotzdem nicht 
werden, denn am Tage verkehren jie vecht frei in der 
ganzen Stadt. Ebenſo find die meijten jener Bonbons- 
verfäufer, welche an den Halteſtellen die Pferdebahn- 
waggons umlagern, noch Sklaven; ihre Ware ift von 
den Töchtern "der brafilifchen Beſitzer verfertigt, die ſich 
auf ſolche Weile ihr Tajchen- und Nadelgeld erwerben. 
Diefe Sklaven nun find das luſtigſte Volk, dag man fich 
denfen kann, ihres Lachen: und Plauderns ijt fein Ende 
und von moralifchen Drud, von Unwillen über ihre uns 
freie Stellung ijt nicht das geringjte zu merfen. 

Es iſt den Sklaven ebenfo wie feiner Zeit in Nord— 
amerifa oder wie tm alten Rom gejtattet, Privateigentum 
zu erwerben und, Falls ſie beſonders energisch find, durch 
Sonntagsarbeit ihren Loskauf anzubahnen. Bejondern 
Wert aber befitt diefe VBergünjtigung nicht, weil jie den 
Sklaven auf dem Lande faum befannt zu fein pflegt, und 
weil jelbjt in den Städten das etwanige Privateigentum 
der Sklaven ebenfo jchnell wie gewonnen auch wieder 
zerfließt. Trotzdem habe ich Häufig, wenn ich mich durch 
den Mund eines portugiefiichen Begleiter mit den Leuten 
unterhielt, die Herzergreifenditen Schilderungen gehört, 
wie dieſe oder jene Frau fich losgekauft habe, wie aber 
ihre Kinder in der Sklaverei zurüdgeblieben feien, und 
ähnliches mehr. Solche Erzählungen enden dann jtet3 
mit der bejcheidenen Bitte um ein Almofen, welchem hin— 
wiederum, falls e8 gewährt wird, endloſe Dankfagungen 
und Segensſprüche folgen. Alles darf man natürlich den 
Leuten nicht glauben ; einige® mag wahr jein, aber min= 
deſtens ebenjodiel ijt erfunden. Wo immer man Neger 
trifft, in Afrifa, in den DBereinigten Staaten oder in 
Brafilien, da bethätigen fie fich ala ebenſo große Lügner 
wie Schmeichler. Der Europäer, mit dem der Neger 
Ipricht, iſt für ihn ſtets der beſte und edeljte aller Weißen, 
mit, jenem angebornen Charafterzuge aber jcheint die Vor— 
jtellung, daß jenem bejten und edeljten Wefen nun auch 
eine Gejchichte aufgebunden werden müfje, Hand in Hand 
zu gehen. 


RER 
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Die öffentliche Sicherheit wird in Brafilien durch 
das zahlreiche farbige Element nur wenig gefährdet. Ent: 
laufene Neger maujen wohl ab und zu fremde Gärten 
und Höfe nah Hühnern und Früchten ab, alle Frechen 
Einbrüche aber werden von Guropäern, und zwar, wie 
es jcheint, mit bejonderer Borliebe von Stalienern verübt. 
Selbjt im Innern des Landes befigen die Schwarzen — 
wenn auch ihr Katholizismus im übrigen mehr als ober- 
flächlich jein mag — eine hinreichende Furcht vor Heiligen 
und Gejpenjtern, um vor erniten Ausſchreitungen zurück— 
zuſchrecken. 

Was nun die Thätigkeit auf den „Fazenden“ (den 
Gütern) anbelangt, zu welcher die überwiegende Menge 
aller in Braſilien vorhandenen Sklaven verwandt wird, 
ſo iſt ſie von der Stellung der ſtädtiſchen Sklaven äußerſt 
verſchieden. Die Schwarzen arbeiten unter der Aufſicht 
roher Braſilier oder Portugieſen, ſie ſchlafen nachts unter 
Schloß und Riegel wohlverwahrt in einem Flügel des 
Herrenhaufes, und zwar die Unverheirateten und die fo- 
genannten Verheirateten in gejonderten Räumen, und e3 
würde einem fremden Befucher jehr übel vermerkt werden, 
wenn er fich in eine Unterredung mit den Xeuten ein= 
lafjen wollte. Die Arbeit, welche von den Echiwarzen 


verrichtet wird, ijt gerade auf den Kaffee-Fazenden, welche 


die übertviegende Mehrzahl bilden, nicht Jonderlich ſchwer; 
auch wird von den Befitern für Wohnung, Kleidung und 
Koſt in ausgiebiger Weife geforgt, wie die einen jagen, 
weil die guten Ceiten des portugiefiich-brafiliichen Cha— 


rakters das mit fich brächten, wie die andern behaupten, 


weil die förperliche Gefundheit jo wertvoller Objekte eben- 
jojehr im Intereſſe des Beſitzers liege wie diejenige feines 
Reitpferdes. Am beiten jtehen fich natürlich die ſoge— 
nannten Hausfklaven, deren Kinder mit denen der Fa— 
zendenbefiter erzogen werden und Frauen und Töchtern 
al3 eine Art von artigem Spielzeug dienen. 
Leidenjchaftliche Anhänger der Sklaverei, wie fie 
jeiner Zeit in den Südjtaaten der Union die Mehrheit der 
weißen Bevölkerung ausmachten, gibt es in Brafilien 
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nicht. Man betrachtet die Sklavenfrage ganz und gar 
nicht von der politifchen, jondern ausjchließlich von der 
volfswirtjchaftlichen, der finanziellen oder höchſtens ein— 
mal hier und dort von der fozialen Seite. Was Die 
leßtere anbelangt, jo verweilen viele Leute auf den ent- 
ſittlichenden Einfluß der Sklaverei. Zunächjt enttwürdige 
e3 den weißen Arbeiter, wenn er mit einem Sklaven kon— 
furrieren jolle, dann aber werde durch die Sklaverei das 
Jamilienleben der weißen Sflavenbejiter von Grund aus 
untergraben und ihre Raſſe verjchlechtert. Regelrechte 
Chen, jo ſetzte mir einmal ein aufgeflärter Fazenden— 
bejiter außeinander, feien unter den Schwarzen niemals 
geichlofjen oder auch nur von ihren Bejitern gewünjcht 
worden, und doch freuten die lebten fich über jede Ver— 
mehrung ihres lebendigen Eigentums. Wie aber müjje 
es auf das feinere Gefühl eines 16= oder 17jährigen 
weißen Mädchens wirken, wenn es feine ſchwarze Spiel— 
gefährtin, mit der es aufgewachjen und erzogen worden, 
in einem Zustand erjcheinen jehe, wie er jonjt bloß nad) 
der Ehe einzutreten pflegt, wenn Vater, Mutter und 
Brüder fich darüber freuten und, was Vater und Brüder 
anbelangt, vielleicht noch ein engerer Zujammenhang ge= 
mutmaßt werden fünnte. 

Und iſt denn, fragte ich, die Geijtlichkeit niemals in 
dem eigenen Intereſſe einer Vergrößerung ihres Einfluffes 
dagegen eingejchritten? 

Nein, lautete die Antwort, und zwar das um jo 
weniger, als Portugiefen und Brajilier viel zu ruhige, 
Eluge und vorfichtige Leute find, um jenen unverheirateten 
Herren den freien Zutritt in ihre Häuſer und den Ver— 
fehr mit ihren Frauen und Töchtern zu gejtatten. Die 
Geiftlichfeit ift hierzulande ihrer allzutief jtehenden Moral 
wegen vollfommen aus der Familie ausgeſchloſſen. | 

Um nun zur Gejchichte des brafiliichen Sflaven- 
wejeng überzugehen, jo jei bemerkt, daß die Gründe für 
Einführung afrifanischer Neger, wie die Art des Sklaven- 
handels und der Eflavenverwendung in nichts von dem 
verichieden waren, was betreff3 Nordamerifas in jedem 
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hiſtoriſchen Werke zu leſen it. Brafilien bildet vom 
angeljächfifchen und jpanischen Amerika bloß injofern eine 
Ausnahme, als die eigenartigen Verhältniffe hier länger 
al3 dort die Beibehaltung eines dem Untergange geweihten 
Inſtituts ſowohl verlangt wie ermöglicht haben. Noch 
im Jahre 1715 beim Abjchluffe des Friedens von Utrecht 
bedang fich England don Spanien das Necht des aus— 
ſchließlichen Sklavenhandel® am La Plata aus; fpäter 
aber jchrieb England die Vernichtung des Sklavenhandels 
auf jein Banner, und jo finden wir, daß die englifche 
Regierung ſchon in den zwanziger Jahren diejes Jahr— 
hundert3 auch an Brafilien mit ernten Forderungen 
berantrat und der Hof don Rio de Janeiro fich im 
Sahre 1826 verpflichtete, feinen Sflavenhandel an den 
Küſten Brafiliens mehr zu dulden. Demungeachtet be- 
trug die heimliche Zufuhr an Sklaven in den vierziger 
Sahren nach den einen 27—28000, nach andern An- 
gaben 50—80000 Köpfe jährlid. Die brafilifchen 
Schnelljegler ſpotteten der engliichen Kriegsjchiffe, welche 
die weite Küftenlinie ja doch nicht hinreichend abjperren 
fonnten, und die Zufuhr frijcher Sklaven von Afrika her 
dauerte nur wenig vermindert bis zum Jahre 1851, al 
die Engländer anfingen, nicht mehr bloß zu drohen, 
ſondern fich die Sklavenſchiffe aus den brafilifchen Häfen 
herauszuholen. Auch die lebte öffentliche Sklavenauktion 
mag vor etwa 25 Jahren ftattgefunden haben. 

Der nächjte weitere Schritt war das aus Brafilieng 
eigener Initiative hervorgegangene Sflavenemanzipations- 
Gejeß vom 28. September 1871, welches jeinen Urſprung 
dem damaligen Führer der Konjervativen, dem vor einigen 
Sahren verjtorbenen Marquis von Rio Branco verdanft. 
Diejes Gejeß befreite nicht etwa die Neger ſelbſt, fondern 
bloß ihre Nachkommenſchaft, uud verbot des weiteren die 
Trennung der Yamilien durch Verkauf an verfchiedene 
Perjonen. Wer von Skflaveneltern nach dem 28. Sep— 
tember 1871 geboren ijt, bleibt big zum achten Sahre bei 
feiner Mutter; alsdann haben die Gigentümer der Eltern 
das Recht, das Kind entweder gegen Entgegennahme einer 
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kleinen Summe für Erziehungskoſten (200 Milveis gleich 
400 Marf) an die Findelhäufer des Staates abzuliefern, 
oder jelbjt die weitere Erziehung zu übernehmen und zum 
Entgelt dafür die Arbeitsleiftung des betreffenden Indi— 
viduums bis zu deſſen 21. Jahre einzuheimjen. Nach 
jenem Gejete aljo würden bloß noch Leute, die vor dem 
28. September 1871 geboren find, oder aber folche, die 
von Sflaveneltern abjitammen, wenn ihre Herren e3 
wünfchen, bis zum 21. Jahre Sklavendienjte zu verrichten 
haben. Nun gibt es aber zweierlei Ausleger des Geſetzes. 
Die einen gedenfen die Sklaverei beizubehalten, bis der 
letzte als Sklave geborene Yarbige gejtorben ijt, was 
aljo recht gut bis zur Mitte des nächjten Jahrhunderts 
dauern fünnte, die andern, die gegenwärtig an Zahl noch 
kleine Bartei der Abolitionijten, meinen, daß dag Land 
jeit jenem Gejege auf der Bahn humaner Gefinnungen 
fortgefchritten und zu weitern, beziehentlich ergänzenden 
Maßnahmen reif ſein müſſe. Sie drängen um jo nad): 
drüclicher auf weitere Schritte zur Sklavenbefreiung, als, 
wie fie jagen, jelbjt das Gejeß von 1871 niemals in 
jeinem vollen und beabfichtigten Umfange durchgeführt 
worden it. Man habe Kinder, die nach dem 28. Sep— 
tember 1871 geboren feien, fälſchlich und abjichtlich noch) 
als Sklaven ausgegeben, vor allem aber jeien die Renten 
eines zum Sflavenlosfauf bejtimmten Emanzipationgfonds 
bis zu diefem Augenblicke für andere Zwede verwandt 
worden. 

Die Neger jelbjt jcheinen, ſoweit ich mich darüber 
zu vergewiſſern vermochte, ihre Befreiung thatjächlich als 
ein jchäßenswertes Gut anzujehen; ob fie jpäter, wenn 
die erjten Nahrungsjorgen, die eriten Folgen ihres ange— 
borenen Leichtſinns, an fie herantreten, noch jo denken 
werden, wird von einjichtigjter Seite bezweifelt. Jeden— 
fall3 wäre im eigenen Intereſſe der Neger eine plößliche 
und gänzliche Befreiung nicht zu wünſchen geweſen, ſie 
würde das größte Elend im Gefolge gehabt haben. 

Dem Geſetze von 1871 folgte in den nächjten Jahren 
ein lebhafter Transport von Sflaven aus den Städten 
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nach den Kaffee produzierenden Gegenden. Früher famen 
in den Straßen von Rio auf jeden Weißen drei bis vier 
freie oder unfreie Yarbige, gegenwärtig jtellt fich das 
Berhältnig nur noch wie 2:1, und die rührt daher, 
daß man bei dem zunehmenden Arbeitermangel in den 
Kaffeebezirken die Verwendung von Hausſklaven immer 
mehr einjchräntt, ganz abgejehen von der italienifchen Ein— 
wanderung, die alle Lüden in dem jtädtiichen Arbeits— 
und Handwerksgetriebe ausfült. Um nun dem Neger- 
handel von einer Provinz zur andern, ſoweit dies ohne 
Verbot thunlih, zu fteuern, iſt von einigen Provinzen 
ein Zoll auf die Einfuhr von Sklaven gelegt worden, 
jo in der Provinz Rio de Janeiro eine Abgabe von 
1500 Milxeis, in der Provinz Sao Paulo eine folche 
von 2000 Milreis für jeden bei der Polizei angemeldeten 
Sklaven. Dies hindert zwar nicht, daß ſich in den ab- 
gelegeneren Provinzen allerlei zuträgt, was die Oeffent— 
fichfeit Tcheut, wie denn am oberen Amazonenſtrom ein 
ſchwunghafter Handel mit Indianer-Sklaven betrieben 
wird; alles in allem aber find Sklaven zur Zeit etwas 
ſchwer verfäuflih und die Preife, wenn auch immer noch) 
hoch, Find doch von der Stufe, auf der fie noch vor 
wenigen Jahren jtanden, um einiges herabgejtiegen, und 
zwar dies nicht bloß wegen jener Zölle und Einjchreibe- 
gebühren, jondern vor allem auch deshalb, weil niemand 
ficher zu fein glaubt, daß nicht etwa binnen Jahresfriſt 
oder, fall es Hoch fommt, binnen einem Jahrzehnt, 
meitere Schritte zur Skflavenbefreiung gejchehen. 

Bor 20 oder 25 Jahren war der Preis eines guten 
Arbeitsnegers nicht Höher ala 300, 400 und 500 Milreis 
(alſo 600, 800 bis 1000 Mark), vor einigen Jahren er— 
reichten die Sklavenpreije mit 2 bis 244 Kontos (4000 
bis 4500 Mark) ihre größte Höhe, und augenblidlich iſt 
ein fräftiger junger Schwarzer jchon wieder zu 12 bis 
2 Kontos zu erjtehen. Sflavenmärkte oder Auftionen 
gibt es nun allerdings nicht mehr, dagegen finden fich 
tagtäglich im Jornal do Commercio lange Lijten der zu 
verfaufenden Schwarzen mit der Bemerkung, daß die be- 
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treffenden Individuen in der und der Straße und bei 
dem und dem Sklaven-Agenten bejichtigt werden fünnten. 
Mer einen Sklaven faufen will, geht entweder jelbjt zu 
jenen Agenten oder ſchickt — weil das Gewerbe der 
Sflaven-Agenten doch auch Hier ſchon für unanftändig 
gilt — eine VBertrauensperfon, um jpäterhin jchriftlich 
fein Angebot einzureichen. 

Einer meiner Befannten in Rio de Janeiro gab mir, 
damit ich ganz infognito jene Häuſer bejuchen fünne, 
jeinen Kammerdiener mit, aber was ich jah, war weni— 
ger intereifant, als daß es den Wunfch in mir weckte, 
wenn ich Rothſchildſche Mittel bejeffen hätte, das Los 
mancher diefer Unglüclichen zu beſſern. Da war bei- 
ſpielsweiſe ein neunzigjähriger Greis, halbblind dazu, den 
man nur noch zum Drehen einer Mahlmühle gebrauchen 
fonnte, und der für 30 Milreis (60 Mark) feilgeboten 
wurde. Der Losfauf wäre alfo jehr leicht gewejen, tie 
aber alsdann für die Zukunft des Armen forgen, der, 
auf ich allein angewiefen, nimmermehr jeinen Lebens— 
unterhalt hätte verdienen fünnen! Ein anderes Mal ſah 
ich, wie einem jungen Negermädchen von jeiner franzd- 


filch-brafiliichen Herrin ein Hemd oder Kleid angemefjen ° 


werden follte, dabei aber verfuhr die Dame etwas roh, 
riß den Kopf des Mädchens ungeftüm herum, machte 
Scherze über die Häßlichkeit der Schwarzen und fchnitt 
ihr jchließlich einen Teil des vom Hinterkopf Herunter- 
fallenden Haares ab. Das verurfachte bei dem Mädchen 
einen wahren Barorysmus von Weinen, Geheul und Ver— 
zweiflung, denn das Abjchneiden des Haares gilt unter 
den Sklaven für die größte Strafe und Schande. 

Am beiten wird übrigens der europätiche Lejer aus 
den Anpretjungen in öffentlichen Blättern über die Heutige 
Art der Sflavenverfäufe "urteilen fünnen. Als Beijpiel 
nehme ich die Nummer des Sornal do Commercio vom 
14. Juli 1881. Darin heißt es: 


Zu verfaufen ein kräftiger Schwarzer, zu jedem Dienjte 
geeignet, gelernter Gärtner und Koh. Man wende fih Rua 
da Alfandega 180. 
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gu verfaufen ein liebes und zahmes Schaf, beſonders 
geeignet zum Spielen mit Rindern u. ſ. mw. 

gu verfaufen ein nur wenig gebrauchtes Piano u. j. wm. 

Zu verfaufen eine reinlihe Schwarze mit einjährigen 
Freigeborenen (ingenuo) und guter Mil, Amme, Köchin und 
Wäſcherin. 

gu verkaufen ein 50jähriger Hausſklave, der ein krummes 
Bein hat, ſonſt ganz kräftig iſt. 

Zu verkaufen eine hübſche, kleine Mulattin mit ſchöner 
Figur und Büſte, zu allen häuslichen Dienſtleiſtungen tauglich. 

Zu verkaufen zwei Kühe mit Kälbern und ein Zuchtſtier 

1.5510, 


Bon derartigen in ähnlicher Weife durcheinanderge- 
würfelten Berfaufsanzeigen enthält die betreffende Zei— 
tungsnummer 53; vielleicht noch interefjanter aber ijt die 
Anzeige eines gerichtlichen Verkaufs, bei dem gleich die 
Preiſe der Sklaven mit angegeben find. Nach. den ein— 
leitenden Bemerkungen werden zum Verkauf ausgejeßt: 


Floriano, Arbeiter, verheiratet, A000 Mark (ich gebe die 
Preiſe der Kürze wegen nur in deutſcher Währung); Siabel, 
27 Sahre alt, verheiratet, mit den freigeborenen Kindern 
Maria und Grmentrada, 2600 Mark; Eitevao, Kuticher, 
40jährig, 4000 Mark; Nofa, ganz ſchwarz, etwas kränklich, 
S4tjährig, verheiratet, 1200 Mark, nebft dem Freigeborenen 
Licurgo; Simplicio, Zimmermann, 4öjährig, 4400 Mark; 
Dionifio, Hausdiener, 53jährig, 1000 Mark; Anſelmo, 56jäh- 
rig, Hausdiener, SOO Markt; Amador 54jährig, verheiratet, 
1200 Mark; Marcolina, 24jährig, verheiratet, nebit dem Frei— 
geborenen Miguel, 2600 Mark; Chrifogno, 56jährig, 300 
Mark; Joaquim, 18jährig, ganz Ihmwarz, Hausdiener, 3800 
Mark; Antonio, Milhling, 2djährig, verheiratet, 4200 Mark; 
Luiz, Mulatte, verheiratet, 70jährig, 100 Mark; Innocen— 
zta mit der Freigeborenen Ramira, 27jährig, Amme, 2400 
Markt; Lucia, 5Ojährig, Ihwarz, gutmütig und reinlich 100 
Markt; u. T. m. 


Aus dem, was ich Früher über den Verlauf der 
Sflavenbefreiung jagte, wird hervorgehen, daß fich, wenn 
inzwijchen feine weiteren Ergänzungsgejeße gegeben wer 
den, der erjte Ausfall exit im Jahre 1892 bemerkbar 
machen wird, d. h. in dem Sabre, in welchem die erjte 
Generation der Freigeborenen dag Alter der Mündigfeit 
erreicht. Die große Zeitfrage für Brafilien iſt num Die, 
wer die ausfallenden Arbeiter erjegen ſoll. Früher dachte 
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man jehr jtarf an europäifche Einwanderung und hat 
thatfächlich, wenn auch zum überwiegenden Teil in ver- 
fehlter Weije, große Summen dafür geopfert. Der großen 
Menge aller Brafilier ift es aber um die Einwanderer 
als Folche und um die volfswirtjchaftliche Entwidlung 
de3 Landes nur wenig zu thun, fie möchten im Gegen- 
teil bloß Arbeiter, die ihre Güter bewirtjchaften, und in 
diefem Sinne werden denn doch europäiiche Einwanderer 
niemals die Stelle der Neger vertreten. Wenn man aljo 
die Einwanderung auch nach wie vor zu begünjtigen ge— 
willt ift, jo haben doch die Fchlechten Erfahrungen, die 
man in der Provinz Paranà mit den ruſſiſchen Menno- 
niten gemacht (dev Verſuch koſtete 5000 Kontos), den 
Entſchluß begünjtigt, die Einwanderung fortab nicht mehr 
direkt zu unterjtüßen. Anſtatt dejjen ift 1880 durch 
Entjendung eines Kriegsihiffes nach China und Abſchluß 
eines DBertrages der Verſuch gemacht worden, Kulis her- 
beizuziehen. Schon jebt find einige Hundert Chineſen in 
Brafilien bejchäftigt, auch jpricht man noch immer von 
großen Maſſennachſchüben, von Verträgen, die diejer oder 
jener Fazenden-Beſitzer abgeſchloſſen Haben joll und deral., 
wahrjcheinlich aber wird der Verſuch — wie jo vieles 
andre in Brafilien — ein Verſuch bleiben, einerjeits weil 
man von brafilifcher Seite zwar viel redet und plant, 
aber nicht die hinreichende Energie entwidelt, anderjeits 
weil die Chinejen gar feine bejondere Neigung zur Aus— 
wanderung nach DBrafilien an den Tag legen. 

In dritter Linie wird jehr häufig die Frage aufge- 
worfen: Werden nicht die Neger auch nach der Gmanzi- 
pation freiwillig arbeiten? Mix jcheint es, daß man hier- 
auf noch am meijten vertraut, trogdem die Südſtaaten 
der Union fein hoffnungerwecendes Betjpiel aufweijen. 
Ein Fazenden-Befiter foll ſchon mit gutem Erfolge jeine 
Kaffeepflanzungen gegen Teilung de3 Ertrags durch Freie 
Neger bearbeiten lafjen, wobei natürlich, falls der Verſuch 
jich) bewährt, viele Aufjeher und viel koſtſpieliges Ver— 
waltungsperfonal erſpart würden. Alles in allem aber 
glaubt man nicht recht an den Erfolg der freien Neger- 
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arbeit. Ein exjchiwerender Umstand ijt die schlechte Er- 
ziehung, die gerade infolge des Emanzipationsgeſetzes neuer- 
dings den Negerfindern zu teil wird. Der Staat hat 
fait gar nicht für die Aufnahme von Kindern gejorgt, 
zu der er fich doch bereit erklärt hatte; die Sflavenbe- 
iger aber Haben fein eigenes und perjönliches Intereſſe 
daran, was aus der jüngeren und freigeborenen Sflaven- 
generation wird, ausgenommen dag Intereſſe, diejelbe bis 
zum 21. Jahr jo tüchtig ala möglich arbeiten zu lafjen. 
Und auch wenn Wappäus meint, die aus Afrika einge- 
führten Sklaven hätten in Brafilien Kulturfortfchritte ge— 
macht, jo muß ich das nach eigener und fremder Beob- 
achtung entjchieden bejtreiten. 

63 iſt mir aus der Gejchichte nur ein Fall befannt, 
wo die Sflavenbefreiung ohne große wirtjchaftliche oder 
politifche Umwälzungen vor fich gegangen, und diejer Fall 
ijt derjenige der Holländer in Dftindien. Auf Java und 
anderen Sunda-Inſeln hat man e3 verjtanden, die Skla— 
verei durch Hrohmdienjte und Zwangsanbau des Kaffees 
zu erjeßen; was aber mit den fügjamen, materiellen und 
durh Jahrhunderte zur Arbeit erzogenen Mtalayen mög- 
lich war, iſt meines Wiſſens noch niemals mit Negern 
durchgeführt worden. Wenn alfo auch viele Leute das 
brajtliiche Emangipationsverfahren tadeln, wenn die einen 
auf die lange Zeit hinweijen, die bis zur volljtändigen 
Durchführung verfließen wird, die andern auf die Un— 
zweckmäßigkeit und die Fehler des eingefchlagenen Ver— 
fahreng, jo habe ich doch noch von niemand gehört, daß 
er ein beſſeres Mittel, einen beſſeren Weg, um das Ziel 
zu erreichen, anzugeben gewußt hätte. 

Wenn Ichon jet die brafiliichen Finanzen jeit langen 
Jahren mit einem Defizit rechnen, wie ſoll e3 alsdann 
erjt werden, wenn die erjten Wirkungen des Emanzi— 
pationsgeſetzes fich Fühlbar machen? Bon Brafilieng Staat3- 
einnahmen bilden Ein- und Ausfuhrzölle 70 Prozent; 
97 2 Prozent der Ausfuhr aber entfallen auf Kaffee, 
der einjtweilen bloß an ein paar verlorenen Eden durch 
europätjche Anfiedler, in jeiner überwiegenden Menge da= 
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gegen durch Sflavenarbeit gewonnen wird. Die meijten, 
namentlich die Kaufleute jehen der Zukunft mit trüben 
Ahnungen entgegen, während andre von den bevorjtehen- 
den Ummwälzungen zum allgemein menjchlichen Bejten eine 
Wiedergeburt Brafiliens erwarten, indem die brafilifchen 
Großgrundbefiter, welche jetzt vielfach die Rolle des auf 
dem Heu liegenden Hundes jpielen, aldann entweder ſelbſt 
zu größerer Thätigkeit angejpornt werden, oder anderen 
und energijcheren Kräften Pla machen würden. 


Viertes Kapitel, 
Ein demofratifches Kaiſerreich. 


(Mori von Nafjau und der Kampf um die Herrichaft in Bra: 
filten. — Jodo VI, Dom Pedro 1., die Regentihaft und Dom 
Pedro Segundo. — Krieg gegen Roſas Revolution in Rio 
Grande und Paraguay-Krieg. — Verfaſſung, Kaiſer, Miniſterien 
und Kammern. — Die beſcheidene Wohnung des beſcheidenſten 
Herrſchers. — Eine Audienz bei Sr. Majeſtät. — Die Thron— 
folge und die Hoffnungen der Republikaner. — Unerhörte Zügel— 
loſigkeit der Preſſe; man nennt den Kaiſer eine Kanaille. — 
Die Beamten verſprechen viel und halten wenig. — Heer, Fi— 
nanzen, Zölle und Induſtrie. — Die Alfändega und ihre Be— 
deutung. — Deutſche Intereſſen in Mittel-Braſilien. — Einige 
Fingerzeige für den deutſchen Handel, die der Nicht-Kaufmann 
überſchlagen ſollte. — In ganz Brafilien leben etwa 200 000 
Deutjche.) 


22. April 1500 landete Pedro Alvarez Cabral, der Be- 

fehlshaber einer portugiefifchen Flotte, in der heutigen 
Provinz Ejpiritu Santo und nahm, wie das damals Sitte 
war, das Land für jeinen König in Beſchlag. Da aber 
Portugal all feine Kräfte auf die weit höher geſchätzten 
Beligungen in Oftindien wenden mußte, jo dauerte e3 
noch 53 Jahre, big gleichzeitig mit den erjten Zuder- 
pflanzungen eine Erſtlings-Kolonie angelegt wurde, nach= 
dem vorher ſchon weite Länderſtrecken an Leute verjchleu- 
dert worden waren, die fich angeblich um den Staat und 
die Entdeckung bejonder3 verdient gemacht hatten. Daß 
nun in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum dreier Jahr— 
hunderte ein Volk von wenigen Millionen dies weite Reich 
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zu folonifieren vermochte, wird für alle Zeiten eine be— 
merkenswerte Thatjache bleiben und Jollte au) von uns 
Deutjchen, die wir in Kolonialdingen jo ängjtlich unjere 
Kräfte abwägen, gewiß nicht überjehen werden. Man 
Jandte Verurteilte Hinauz, eine Anzahl Juden und Fran— 
zojen fam aus freien Stüden, dann folgte die Inqui— 
fition, e3 folgten die Sefuiten, deren Indianer-Miſſionen 
am Uruguay und Parana ji) von 1552 bis zu Pom- 
bals Auftreten eines großartigen Erfolges erfreuten, und 
aus all diejen verfchiedenen Elementen bildete fi im 
KRampfe ınit Natur und Indianern, jowie bald auch 
mit Franzofen und Gngländern eine dünn gejäte Kolo- 
nialbevölferung heran, als deren energifchjte, wenn auch 
gewaltthätige Vertreter während eines vollen Jahrhunderts 
die „Baulijtas”, die Einwohner der heutigen Provinz 
Sao Paulo u. j. w. gegolten haben. 

Und doch hat es eine Zeit gegeben — e3 war jujt 
die Zeit unferes Dreißigjährigen Bruderkrieges —, als 
Portugals Herrſchaft in Braſilien an einem Haare hing, 
als es ſich darum handelte, daß das luſitaniſche Volk 
ſeine beiden großen Kolonialreiche an eine andere Nation 
verlöre, die ebenſowenig zu den zahlreichſten wie zu 
den mächtigjten in Guropa gehörte. In Holland hatte 
jich eine wejtindifche Kompanie gebildet, welche unter 
Billigung und im Auftrage der Regierung die Ausfüh- 
rung fühner Eroberungspläne übernahm und fich mit 
vielem Glüde im Norden Braſiliens feſtzuſetzen verſtand. 
Die unglückliche Schlacht in Marokko (4. Aug. 1578), 
bei der König Sebaſtian Reich und Leben verlor, führte 
Portugal nach dem Tode des Kardinalkönigs Heinvich 
unter ſpaniſches Joch, dem es bis zum 1. Dezember 1640 
gehorchte. Als Führer der Holländer reihte damals 
von Naſſau, ein Verwandter des Statthalter Moritz, 
Sieg an Sieg, und hätten nicht Ihwächliche Befürchtungen 
die Abberufung des genialen Heerführer® veranlaßt, jo 
würde die Dynaſtie der Braganzas ihre Krone nimmer- 
mehr mit dem Lorber der Rüderoberung Braſiliens um— 
wunden haben. Schon die Spanier hatten den Hollän- 
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dern einige fühlbare Shläge beigebracht, noch thatkräftiger 
zeigte jich das brafiliiche Volk unter einem Stück von 
Nationalhelden namens Vieira, 1648 entjchied die Schlacht 
von Guararabi das Schickſal des Landes und mit der 
Einnahme Bernambufos am 27. Sanuar 1654 mußte 
auch der letzte Holländer den Boden Braſiliens verlaffen. 

Ein längerer Frieden war damals feiner einzigen 
Kolonie bejchieden. Auf eigene Fauft Hin Hatten fran- 
zöſiſche Auswanderer, namentlich Hugenotten, in Brafilien 
jelbjtändige Anfiedlungen gegründet, die nah) und nad) 
von den portugiejiichen Brafiliern erobert und mit grau- 
Jamjter Konfequenz vernichtet wurden. Das führte Hin- 
wiederum zu einem privaten, aber vom Staate unterjtüß- 
ten Kriegszug der Franzoſen, die unter Duguay Trouin 
1711 nach einem heftigen Bombardement Rio de Janeiro 
einnahmen, aber gegen Löſegeld wieder abzogen. Erſt der 
Friede von Utrecht (11. April 1713) regelte das Ver— 
hältnis zu Frankreich, ebenjo wurden 1778 durch einen 
bejondern Vertrag mit Spanien alle Streitigkeiten über 
die Südgrenze ausgeglichen. Inzwiſchen waren feit Pom— 
bals Allgewalt (1750) die Sefuiten aus dem Lande ver- 
trieben worden, und man hatte den Regierungsfiß von 
Bahia nach Riv de Janeiro verlegt. 

Die MWeiterentwidlung Brafiliens hätte ſich wahr- 
jheinlich in ähnlichen Bahnen bewegt, wie diejenige von 
Spanifh-Südamerifa, wenn nicht eine kluge Politik recht— 
zeitig die Bedeutung des dereinjtigen Haijerreiches für die 
Dynajtie geahnt hätte. Mächtiger jedoch als dieje Politik 
erwiejen fich die Verhältniſſe. Als Napoleons Truppen 
im Anmarjche auf Lifjabon waren, forderte der Befehls— 
haber eines im Tejo anfernden englifchen Gejchwaders 
den gutmütigen, aber ſchwachen König Jodo VI. auf, 
entweder die portugiefiiche Flotte unter engliſchen Ober— 
befehl zu jtellen oder aber jofort mit ihr nach Brajilien 
abzujegeln. König Johann wählte das leßtere und fchiffte 
fih am 29. November 1807 in Lilfabon ein. Brafilien 
befam jeßt eine jelbftändige Regierung, es wurde König— 
reich, und als längſt ſchon der lebte franzöſiſche Soldat 
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den Boden Portugals verlaffen Hatte, bejtand noch jahre- 
lang die eigentümliche Ihatjache, daß dag Verhältnis 
- zwijchen Mutterland und Kolonie vecht eigentlich umge— 
dreht war. 

In Europa begann das Zeitalter der Schwärmeret 
für Berfaffungen, die in Brafilien ein lebhafte Echo 
fand. Eine Truppenmeuterei Eleinjten Stils Teitete jene 
Unruhen ein, die, in kluger Weife von dem ehrgeizigen 
Kronprinzen Dom Pedro benußt und unjchädlich gemacht, 
am 26. April 1821 zur Heberfiedlung des Königs nach 
Liffabon führten. Dom Pedro blieb als Regent zurüd; 
da aber die portugiefiichen Kortes in nichts weniger als 
freiheitlicher Oefinnung die große Kolonie zu ihrer frühe- 
ven Stellung zurüdzuführen trachteten, jo entjchloß er ſich 
am 7. September 1822 auf einer Reife durch die Pro— 
vinz ©. Paulo zu dem bedeutfamen Schritt, die Unab— 
hängigfeit Brafilien® zu verkünden. Am 1. Dezember 
1822 folgte die Kaiſerkrönung, 1824 der Schwur auf 
die Berfaflung und 1825 der endgültige Friede mit Por— 
tugal. Sonft war die Regierung des energifchen (aber 
in dieſem demofratijchen, auf Volksgunſt aufgebauten 
Neiche doch ziemlich machtlojen) Kaiſers nur noch. bemer= 
kenswert durch den Krieg gegen die argentinische Repu— 
blik, der am 27. Aug. 1828 zur Rostrennung der Banda 
Driental führte. Dom Pedro I. Hatte nach und nad 
die Volfsgunit, die ihm früher jo reichlich zu teil ge= 
worden, durchaus eingebüßt. As er feine Stellung für 
gänzlich unhaltbar anjah, dankte er am 7. April 1831 
zu gunſten ſeines Sohnes, des jebigen Kaiſers, ab und 
Ihiffte jich nach Lilfabon ein, um jeiner Tochter Marta 
da Gloria, zu deren gunjten er auf das Erbfolgerecht in 
Portugal verzichtet hatte, im Kampfe gegen ihren Oheim 
Dom Miguel beizujtehen. 

Der verbitterte Kaiſer überlebte bloß um 31a Jahre 
feinen Sturz, fein Nachfolger aber, der am 2. Dezember 
1825 geborene Sohn einer djterreichiichen Erzherzogin, 
wuch3 unter der Leitung einer vielfach wechſelnden Re— 
gentjchaft heran und wurde bereit3 am 23. Juli 1840 
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für mündig erklärt. Wenige Jahre jpäter (1843) be= 
gann ein mehrjähriger Bürgerkrieg, jener exjte Verſuch 
der Provinz Rio Grande do Sul, Republik zu jpielen, 
an dem fich auf beiden Seiten mit größerer Erbitterung 
auch die deutjchen Koloniften beteiligten — eine der in= 
terefjanteften Epochen aus Brafilieng Neuzeit, deren in 
weiteren Kreijen gänzlich unbefannte Gefchichte exit noch 
gejchrieben werden joll. Weit mehr hat der blutige Pa— 
raquay-Krieg von jich reden gemacht. 1864 begann der 
Zwiſt mit Yopez, dem Diktator von Paraguay, der, feine 
Kräfte überjchägend, von einem halbindianijchen Kaijer- 
reich geträumt zu haben fcheint, 1864 ſchloſſen fich Ar— 
gentinien und Uruguay an und von 1865 bis 1870 
dauerte jenes verzieifelte Ringen, das mit Lopez’ Tode, 
mit der Vernichtung eines der tüchtigften Völker von Süd— 
amerifa und einer gänzlichen Zerrüttung der brafiliichen 
Finanzen endete. Brafilien aber Hatte gezeigt, daß es, 
wenn auch mit ungeheuren Geldopfern, jo doch ebenjo 
gut wie Nordamerifa jeine Soldaten auf die Beine zu 
bringen vermöge; erjt 1876 verließen die lebten Brafilier 
das unglüdliche und gänzlich verwüjtete Paraguay. Unter 
den Ereignifjen der inneren Bolitif find das bereit3 näher 
beiprochene Sklaven-Emanzipationggejeß von 1871 ſowie 
das neue Wahlgejet von 1879 am wichtigjten, welch 
leßteres die direkte Wahl an die Stelle der indirekten 
jeßt und durch dag Hilfsmittel der Naturalifation auch 
Die Fremden ohne Ausſchluß der Nichtfatholifen zur 
Wahlfähigkeit zuläßt. 

Die Verfaſſung Brafiliend datiert vom 22. März 
1822 und wird mehr in Worten gepriejen als in Thaten 
hochgehalten; ob fie in praktiſcher Hinſicht ebenſo nützlich 
wie in theoretiſcher ſchön iſt, dürfte zu bezweifeln ſein. 
Nun betrachte ich es durchaus nicht als meine Aufgabe, 
dem Ideengang ihrer Urheber nachzuforſchen, alles fol— 
gende ſoll nichts weiter ſein, als eine flüchtige Skizzierung 
des braſiliſchen Staatsgetriebes, wie es ſich dem Auge 
des fremden Beſuchers darſtellt. Was zunächſt die Stel— 
lung des Kaiſers anbelangt, ſo lauten die Anſichten der 
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Brafilier, mit denen ich darüber ſprach, jehr verjchieden. 
Meine perfünliche Anficht geht dahin, daß die natürlichen 
Berhältniffe zum großen Heil des Landes mächtiger ge= 
weſen find, als der Buchjtabe der Verfaſſung. Sie haben 
dem Kaijer eine weit größere Macht gegeben, als das aus 
nordamerifanifchen, aus franzöfifchen und portugiefifchen 
Freiheitsideen zufammengejtoppelte Staatsgrundgejeß ihm 
zugejteht. So wenig Ehrfurcht das Volt im Privatleben 
dem anſpruchsloſen Manne entgegenbringt, jo unterliegt 
es doch feinem Zweifel, daß Dom Pedro IT. nicht bloß 
rvepräjentiert, jondern, ohne daß die Leute jich deſſen an— 
jcheinend bewußt find, im volliten Sinne des Wortes 
regiert. Die Gründe dafür find einerſeits in des Kaiſers 
Bejcheidenheit und Flug bevechnender Zurücdhaltung, an— 
derjeit3 in dem von wenigen hinreichend gewürdigten Ueber— 
gewicht zu juchen, welches jeine niemal3 angezieifelte Un— 
eigennüßigfeit ihm über ein ganzes Heer Eleinlich=egoijtiicher 
Politiker verleiht. 

In dieſem Lande, wo die VBerleumdung zu einem 
jeltenen Raffinement au2gebildet ijt, hat dem Kaiſer doch 
niemals ein politifches oder perjünliches Vergehen vorge— 
worfen werden fünnen, das dor einer jtrengeren Kritik 
itandgehalten hätte. Trotzdem wird — ich bin ſtolz zu 
jagen, daß dies meines Willens niemal3 von einem 
Deutfchen geſchehen ift — genug auf den Kaiſer gejchimpft. 
Man wirft ihm vor, daß er nach wohlfeiler Popularität 
hafche, daß er, der alles zu wifjen glaube, nur wenige 
Dinge von Grund aus verjtehe, jorwie jchließlich, daß er, 
in faljcher Berechnung alle tüchtigeren Politiker und un- 
abhängigen Geiſter abnußend, einerjeit3 die öffentliche 
Moral, das Bertrauen in Rechtichaffenheit und Tüchtig- 
feit untergrabe und anderjeit3 feine eigene Dynajtie ge— 
führde. Dem gegenüber dürfte e8 nicht jchwer fein, zu 
beweijen, daß der Kaiſer, der ja feineswegs abjolut, jon= 
dern bloß deshalb herrjcht, weil er ſich noch ſtets als 
der weiſeſte und bejonnenjte Mann feines Landes beiwiejen 
hat, daß alſo Dom Pedro II. noch in allen Fragen von 
Wichtigkeit feinen mächtigen Einfluß für das Gute und 
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Edle in die Wagjchale geworfen Hat. Irren fann jich 
natürlich ein jeder, und auch Dom Pedro Hat jich un— 
zweifelhaft in manchen von ihm protegierten Perſönlich— 
feiten geirrt; anderjeit3 aber jind mir mehrere Fälle be- 
fannt, in denen es bloß des Kaiſers überlegener Weisheit 
zu danken war, wenn Leute von wahren, von bejcheide- 
nem und auf den erjten Blick nicht gewürdigtem Verdienſt 
troß aller Anfechtungen und allen Wechjel3 der Barteten 
jahrzehntelang in ihren Memtern verblieben. Dom Pedro 
it ein Fürſt, auf den Braſilien mit vollitem Necht jtolz 
jein dürfte, und darum berührt der allgemeine Mangel 
an Ehrfurcht alle diejenigen aufs peinlichjte, die von Eu— 
ropa her ein höheres Maß von Achtung für das Achtungs— 
werte mitgebracht haben. Einige Leute behaupten zwar, 
es jei ebenfall3 nicht3 weiter ala Eluge Berechnung, wenn 
der Katjer jenen Mangel an Achtung dulde. Er fürchte 
nämlich, daß, jobald er auffälliger hervortrete, die Macht 
des Neides jich ſtärker erweiſen werde, als feine Dynaltie. 
Darüber will ih mir ein Urteil nicht anmaßen, dagegen 
glaube ich, daß einige Notizen über das Privatleben des 
Kaiſers auch für europäiiche Lejer von Intereſſe fein 
werden. 

Zu Zeiten der portugiefischen Vizefönige und ſelbſt 
noch während der Regierung Dom Pedro I. iſt zeitwei- 
lig in dem mehr als bejcheidenen und beinahe elenden 
Palaft an der Rua Direita (mitten im Geſchäftsviertel 
der Stadt) Hof gehalten worden, gegenwärtig aber wird 
diejeg Gebäude nicht benußt, und Dom Pedro IT. lebt 
bejcheidener al3 mancher Privatmann in dem von Jo— 
hann VI. erbauten Palaſt von Can Chrijtovao, den er 
blos während der heißeſten Sommermonate mit dem 
fühlen Betropolis vertaufcht. Mean fährt mit der 
Pferdebahn hinaus — für den Privatgebrauch der 
faijferlichen Familie befindet fich dort auch eine Station 
der Pedro-Segundo-Eifenbahn — und findet auf Hübjcher 
Unhöhe nicht mehr und nicht weniger als ein jtillojes 
Landhaus mit jchöner Vorderfaflade. Das jeltfamfte aber 
ijt bei diefem Wohnfiß eines jo liebenswürdigen und ver— 
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ſtändigen Herrichers die unangenehme Nähe des Echlacht- 
hauſes, die infolge der underwüjtlichen Neigung des Bra- 
filter, allen Unvat dort liegen zu laſſen, wo er gerade 
liegt, eine ganze Kolonie von Aasvögeln herangezogen hat. 
Man fteht, auch ein jo herrlicher Aufenthaltzort wie Rio 
befißt feine Schattenfeiten, leider allzu viele, die nur die 
Undanfbarfeit und mangelnde Einficht des Menſchen mit 
ich gebracht; denn die Natur Hat hier mehr und Hundert- 
mal mehr geleitet, als man anderwärts von ihr zu er= 
warten gewohnt iſt. Warum aber, fragt man fich, mußte 
bei der Auswahl des Platzes für einen faiferlichen Palaft 
gerade eine Stelle gewählt werden, die vielleicht im ganzen 
Umfrei3 die am wenigjten Tiebliche ijt? 

Auf mehrere Kilometer im Umkreis dehnt fich eine 
Art von verwildertem Park aus, in dem die Hütten eini= 
ger Hundert Schwarzer und brauner Yugehörigen des 
Balajtes, außerdem der einfache Marſtall und einige 
andere Baulichkeiten verjtect find. Der Marjtall mag 
etwa fünfzig fleine und mittelgroße Pferde, ſowie ebenfo 
viele Maultiere enthalten; außerdem jah ich in Käfigen 
ein paar Unzen (brafiliihe Tiger), Affen und ähnliches 
mehr. Nähert man fich dem Palajte, jo wird man von 
den braunen Soldaten, die in jehr unfriegeriichem Auf: 
zug dort Wache Halten, weder befragt noch im geringjten 
beachtet. Frei mag man durch irgend eine Thür, falls 
ſie offen ift, Hineintreten, und wenn man eine Audienz 
wünjcht, mag man lange nach irgend einem Bedienten 
Tuchen, der die nötige Meldung macht. E3 erijtiert in 
diejem Bunkte eine Erzählung, deren Wahrheit von glaub— 
mwürdiger Seite verbürgt wird, und die auch nicht origi— 
nell genug ijt, um erfunden zu fein. Gin ausländijcher 
Gijenbahn=Unternehmer habe in Betropolis alle Korridore 
vergeblich nach einem Kammerdiener durchjucht und jchließ- 
lich an die erſte bejte Thür geflopft. Daraufhin habe 
ein hochgewachjener Herr die Thür geöffnet und auf die 
Frage des Gifenbahnmannes erwidert: „Der Kaiſer, ja, 
das bin ich.“ Soviel ijt ficher, daß unter allen leben- 
den Fürjten europäiſchen Blutes feiner in gleichem Maße 
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wie Dom Pedro II. jedwedem jeiner Unterthanen zugäng- 
lich ift. Der Kaiſer erteilt Samstags Generalaudienz im 
vollſten Umfange des Wortes, aber auch an allen übri- 
gen Tagen empfängt er, wenn nicht bejondere Gründe 
dies verhindern, gegen 5 oder 6 Uhr einen jeden, der 
nur im gevingjten jeine Berechtigung zu jolcher Ehre 
nachzuweiſen vermag. 

Mir wurde am 13. Juli die Auszeichnung zu teil, 
Str. Majejtät durch den Admiral Visconde de Taman— 
dare dorgejtellt zu werden, an den ich von hervorragen— 
der Seite empfohlen war. Im Wartezimmer jaßen einige 
Damen, die ihre Bittjchriften recht augenfällig in der 
Hand hielten. Don dort geleitete man mich über eine 
Freitreppe zu einem mächtigen, mit Gemälden geſchmückten 
Saal, wo man mich einen Augenblid warten ließ. Wäh- 
vend ich noch mit der Enträtjelung des erſten dieſer Ge— 
mälde bejchäftigt war, winkte mir ſchon von der andern 
Seite des Saales ein Bedienter, auf die nach dem Hofe 
binausführende Balfongalerie hinauszutreten. Am ans 
dern Ende diejeg Ganges jtand der Katjer, der mit dem 
Visconde de Tamandare ſprach. Ce. Majeität trat auf 
mich zu und befragte mich während einer vollen Viertel- 
ſtunde in franzöfiicher Sprache über Zwed und Aufgabe 
meiner Reife. Gekleidet war der Kaiſer jo, wie ich ihn 
auch im Theater, auf der Straße und bei anderen Ge— 
legenheiten gejehen, d. h. in jchwarzem Gehrod, ſchwar— 
zen Beinkfleidern und weißer Pikee-Weſte. Hochgewachfen, 
breitfcehulterig, von guter Haltung, mit weißem Haar und 
weißem Bart, würde er ausfchließlich den Eindruck im- 
ponierender Magejtät erweckt Haben, wenn nicht die jchönen 
Züge etwas unbejchreiblich Liebes und Edles, von un— 
leugbarer Herzensgüte Zeugendes bejejjen hätten. Dabei 
it e8 des Kaiſers Gewohnheit, in der Unterhaltung ganz - 
dicht an denjenigen, mit dem er jpricht, und falls man 
einen Schritt nach rückwärts macht, abermal3 heranzu— 
treten, was denjenigen, der das nicht vorher weiß, im 
Anfange ein wenig aus der Faſſung zu bringen pflegt. 
Beim Abſchiede reichte mir der Kaiſer die Hand und 
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äußerte den Wunjch, daß ich, wenn meine Reife mic) 
nach Rio de Janeiro zurückführen follte, ihn abermals 
bejuchen möge. 

Hoffeite, Hofbälle oder dergleichen gibt's in Rio de 
Janeiro nicht, fondern bloß einmal am Geburtzfejte des 
Königs von Portugal, der des Kaiſers Neffe it, ein 
Feſteſſen. Auch ift die faiferliche Küche mehr als ein- 
fach; Silbergefehirr findet man im Palaſte nur wenig, 
einen Weinkeller gar nicht, dafür aber große Vorräte an 
dem billigjten Landesproduft, dem Kaffee. Dabei hat 
nicht etwa die Kammer des Kaiſers Zivillifte jo arg be— 
Ichnitten, fie würde im Gegenteil nur wenig dagegen 
einzuwenden haben, wenn Dom Pedro fich an der arijto- 
fratiihen Bai von Botafogo einen bejjeren Balajt bauen 
wollte, ex jelbjt aber legt jich aus eigenem freien Willen 
dieje ſpartaniſche Zucht auf. Privatvermögen bejigt der 
Kaiſer ohnehin nicht, auf ein Viertel der an fich nicht 
großen Zivillifte aber Hat er zu gunften der Staats— 
finanzen verzichtet. Das hindert nicht, daß fich zuweilen 
große Mengen von Bettlern im Palaſte verjammeln, an 
die alsdann der Kaifer großmütig verteilt, was immer 
er bei jih hat. Es heißt fogar, er habe ein paarmal, 
als jeine eigenen Tajchen erjchöpft waren, von den Hinter 
ihm Stehenden kleine Summen entliehen. Gin Todes— 
urteil Hat Dom Pedro niemals unterzeichnet, obwohl ex 
damit dem Lande und der Gerechtigkeit gewiß einen jehr 
zweifelhaften Dienjt erwies. Bekannt ift des Kaiſers 
Vorliebe für wifjenjchaftliche Studien, für die Marine 
hegt er perjönlich ein größeres Intereſſe ala für das 
ſtehende Heer, und wenn er ſich einmal öffentlich in Uni- 
form zeigt, jo ift e8 ganz gewiß diejenige eines Admirals. 
Nechnet man dazu eine ausdauernde Arbeitskraft, einen 
Feuereifer, der ihn 3. B. alle Routen für die große Reife 
von 1871 bis in die Fleinjten Einzelheiten hinein aus— 
arbeiten Tieß, ſowie ſchließlich eine ausgedehnte fchrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit, jo hat man ein Bild des Kaijers 
von Brafilien, joweit fich dergleichen ohne näheren Um— 
gang überhaupt auftellen läßt. Neuerdings fpricht man 
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vielfach von einer beabfichtigten Weltreife des Katjerz, 
man jpricht auch von einem DBefuch der Provinz Mtatto 
Grofjo, der fi) nur vermitteljt eines gleichzeitigen Be— 
ſuches im republifanifchen Buenos Aires — und das iſt 
ein heikler Punkt — durchführen ließe. 

Eigentümlich ſteht es in Brafilien mit der Thron- 
folge. Des Kaiſers Söhne jtarben als Kinder, daher ift 
jeine ältejte Tochter, die mit dem Comte d'Eu (dem brafi= 
liſchen Generaliffimus und Enkel Louis Philippes) vermählte 
Prinzejfin Sfabel, die rechtmäßige Erbin des Thrones 
und zwar dies um jo mehr, als fie am 15. Oft. 1875 
einem Sohne, dem Prinzen Dom Pedro, das Leben ge— 
geben Hat. Nun hat fich aber diefe Prinzefjin, die, wie 
die Fama mit Recht oder Unrecht berichtet, ein wenig 
ehr unter der Herrichaft der Kirche jtehen joll, keinerlei 
Sympathien in einem Volke zu erweden gewußt, das im 
Grunde genommen nicht3 weniger als bigott it. Weit 
beliebter war ihre Schweiter, die 1871 zu Wien ver- 
ſtorbene PBrinzejfin Leopoldina, die mit einem Herzog don 
Sachſen-Koburg-Gotha (dem Großadimiral der brafilifchen 
Flotte) vermählt war und (außer drei fpäter geborenen 
Prinzen) ſchon am 19. März 1866 einen Sohn, der 
ebenfall8 Dom Pedro heißt, gebar. Der Comte d'Eu 
weilt augenblidlich auf Urlaub in Frankreich, der Herzog 
von Sachjen-Koburg-Gotha mit feinen beiden jüngjten 
Kindern in Wien; die Erziehung der drei anderen ‘Prinzen 
aber, namentlich die Mebung im Deutjch-, Franzöſiſch— 
und Engliſch-Sprechen, wird dom Kaiſer ſelbſt — der 
für Unterrichtswejen das größte Intereſſe zeigt — mit 
befonderer Sorgfalt überwacht. 

- Daß die Vorteile, welche Brafilien durch jeine 
monarchifcehen StaatZeinrichtungen vor den ſpaniſchen 
Republifen Südamerikas voraus Hat, nicht allgemein ge= 
würdigt werden, dafür möge folgende Unterredung mit 
einem namhaften brafiliichen Politiker und Streber Zeug— 
ni3 ablegen. 

„Nicht wahr,“ jo begann mein Bekannter die Unter- 
redung, „Köln gehört neuerdings auch zu Deutjchland?“ 

11 
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„Ganz gewiß,“ erwiderte ich,“ und zwar ſeit tau— 
end und jo viel Jahren.“ 

„Ah! Aber Haben fich denn die Anneftierten in ihr 
203 gefunden, wird nicht Deutjchland bei der nächjten 
Gelegenheit wieder außeinanderfallen?“ 

„Keine nationale Staatenbildung der Erde jteht auf 
mächtigeren Grundlagen.” 

„In der That! Das gleiche fann man nicht eben 
von Brafilien behaupten.“ 

„Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“ 

„Weil wir zwar eine voutinierte und verhältnis— 
mäßig mächtige Zentralregierung, aber feine Nation in 
höherem Sinne haben. Hinter uns jtehen, als einziger 
nationaler Rückhalt, jene vier Millionen PBortugiejen, die 
mit uns die gleiche Sprache iprechen — der Zahl nad) 
viel zu wenig für ein jo weites Reich. Unter den zehn 
Nillionen Bewohnern diefes Landes überwiegt aber, jo= 
weit fie nicht Sklaven oder Wilde find, bei mehr als der 
Hälfte das Neger- oder Indianerblut.“ 

„Und was leiten Sie daraus ab?“ 

„Daß wir in nicht allzu ferner Zeit zwanzig Repu— 
blifen haben werden, denn die materiellen Intereſſen der 
einzelnen Provinzen find allzu verjchieden, dag nationale 
Band tjt nicht ſtark genug, als daß fie auf die Dauer 
zulammenbleiben fönnten.” 

„Wenn ich Sie recht verjtehe, jo wären Sie aljo 
Republifaner.” 

„Ich bin es, aber nicht ich allein, fondern große 
und zahlreiche Barteien. 

„Und wie iſt das möglich in einem Lande, das fich 
eines jo vortrefflichen Herrſchers erfreut, in einem Lande, 
das alle Vorteile einer in ruhigen Bahnen verlaufenden 
Entwicklung ſeiner Monarchie verdankt?“ 

„Dom Pedro iſt ein guter Mann, ſein Einfluß hält 
Braſilien zuſammen, aber er wird nicht ewig leben, und was 
ſollte nach ſeinem Tode folgen, wenn nicht die Republik?“ 

„Aber iſt denn nicht die Prinzeſſin Iſabella recht— 
mäßige Thronfolgerin?“ 
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„Sie iſt ein Weib.“ 

„Und der Graf d'Eu?“ 

&3 folgte eine Zingerbewegung, die fich nur bei den 
romanijchen Nationen findet und die man mit Worten 
nicht wiedergeben fann. 

Nach diefer Unterredung habe ich mir häufig die 
Frage vorgelegt, wie denn eigentlich eine jo unanjehn- 
lihe und im DBergleich zu anderen nicht3 weniger als 
fräftige Rafje eine jolche Staatenbildung wie das Heutige 
Brafilien hervorzubringen und an materiellem Gedeihen 
die meilten ſpaniſchen Republifen zu überflügeln vermocht 
habe. Lediglih an dem Zufall, der Brafilien eine Mo— 
narchie gab, kann das nicht Liegen; der ruhige, fühle 
und überlegende Bolfscharakter muß dabei die hauptjäch- 
lichſte Rolle gejpielt Haben. Im gewöhnlichen Leben 
zeigt der Brafilier jowohl in bezug auf Körperbildung 
wie auch im Charakter manche Anflänge an das Juden— 
tum — tie denn eine jtarfe Miſchung nicht bloß mit 
arabiihem, jondern auch mit jüdiichem Blute hiſtoriſch 
nachweisbar ijt —, in der Erregung aber wird er unter 
Umftänden graufam und blutdürjtig. Der Brafilier ift 
im Guten wie im Böjen weniger hervorragend als der 
Hilpano-Amerifaner; Brafilien gedeiht im DBergleich zu 
den Spanischen Republifen trog Echwäche und geringerer 
Energie, jobald aber in Montevideo bloß für eine ge- 
wiſſe Zeit politifche Sicherheit Herrjcht, blühen die Ver— 
hältniffe dort weit fchneller und energijcher auf ala in 
Brafilien. Daß Brafilien in jeinem Nationalitäten- 
gemijch, in feinen mangelhaft erzogenen niederen Volks— 
klaſſen zahlreiches Revolutionsmaterial beit, kann nicht 
geleugnet werden, es fragt ſich bloß, ob diefe Elemente 
des Umfturzes ſtärker jein werden, als die zahlreichen 
nationalen Tugenden des Volkes. Vor allem kann nicht 
geleugnet werden, daß die Brafilier troß aller Beimiſchung 
von Neger und Indianerblut ſehr feſt zufammenhalten 
und daß namentlich die gemeinfame Sprache alle Bra— 
ſilier enge umschließt. 

Nächſt dem Kaifer und vielleicht neben oder über 
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dem Kaiſer jpielen im Staatsleben Brafilien die Kam— 
mern (Senat und Deputiertenfammer) eine Hauptrolle. 
Die ganze. Nation wird, einer hervorragenden Begabung 
nach diefer Richtung ent|prechend, jchon von Jugend auf 
zur Rhetorik gedrillt, und da die Parlamentarier faſt 
ausnahmslos zu Berufspolitifern gewordene Advofaten 
ind, jo gehen ihre Yangatmigen Leiftungen noch über 
Lasker und Richter. Das Vergnügen, ſich ſelbſt reden 
zu hören, jcheint bei diefen Leuten zum Laſter heran 
gewachjen zu jein, und vor den 16 Spalten täglicher 
Berichte im „Sornal do Commercio“ überfommt einen 
da3 Grauen. Das Minijterrum umfaßt fieben Porte— 
feuilles, nämlich für dag Innere (einjchließlich des Kultus 
und Unterrichts), den Ackerbau (einſchließlich des Ver— 
kehrsweſens), das Auswärtige, die Rechtspflege, den 
Staatshaushalt, den Krieg und das Seeweſen. Die 
zwanzig Provinzen des Reiches werden von je einem 
Präſidenten, deſſen Befugniſſe denjenigen unſerer Ober— 
präſidenten gleichkommen, ſowie von je einer aus direkten 
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Als drittes Glied der Verwaltung dienen die Munizipal— 
räte, die in den Stadtmunizipien 9, in den Landmuni— 
zipien 7 Mitglieder zählen, die alle vier Jahre neu ge— 
wählt werden und denen ſowohl die wirtſchaftliche Ver— 
waltung des betreffenden Bezirks wie die Handhabung 
der niederen Polizei obliegt. 

Bei den braſiliſchen Beamten findet ſich im allge— 
meinen viel Pedanterie, viel von Jugend auf angelernte 
rein äußerliche Höflichkeit, ſonſt aber nichts, was für 
Beſtechlichkeit und mangelndes Wiſſen Erſatz bieten könnte. 
Die höheren Beamten bedienen ſich aller raffinierteſten 
Feinheiten, um Geld zu machen, den niederen aber darf 
man für erwartete oder geleiſtete Dienſte ruhig eine Bank— 
note in die Hand drücken. Es geſchieht das namentlich 
auf der Alfändega ganz offen und — wenn ich jo jagen 
darf — mit einer gewillen Unſchuld. Auch werden die 
Leute niemal3 zudringlid. Schlimmer ift es fchon, daß 
dag brafiliiche Gejeß und mehr noch der Gang der bra- 


. 


Wie die Preſſe über Kaiſer und Minifter fchreibt. 165 


ſiliſchen Rechtspflege die Herren Berbrecher weit mehr 
Ihüßt, als alle ehrlichen Menſchen, daß das Juſtizver— 
fahren langwierig und Eojtjpielig ijt, daß Fürfprache und 
flingende Beweiſe die größte Rolle dabei jpielen. Nur 
eines hat mir gefallen, die gute Sitte nämlich, daß jeder 
Minijter um 3 Uhr nachmittags jedermann — und man 
bedarf dazu durchaus feines Trades — empfängt und 
anhört. Auch iſt e8, wenn man fie richtig behandelt 
und ihren bündigjten Berfprechungen, jo lange fie nicht 
ausgeführt jind, fein allzu großes Gewicht beilegt, nicht 
eben jchwer, mit ihnen fertig zu werden. Leider ijt ihre 
Fähigkeit, zwijchen Schtwindel und Gediegenheit zu unter- 
jcheiden, jehr gering. 

Einen mehr undeilvollen als belehrenden Einfluß 
übt in Brafilien die Preſſe. Das Jornal do Commercio 
wird zwar auffallend gejchiet, aber gänzlich vom Etand- 
punkte finanzieller Rückſichten aus vredigiert, ihm am 
nächſten fommt die abolitioniftiiche „Gazetta da Tarde“, 
am zahlreichiten aber iſt da3 Heer der Schmußblätter vom 
Schlage des „Corſario“, an denen das niedere Volk fich 
ergößt, die den Kaiſer „eine Kanaille” nennen, einem miß— 
liebigen Minifter — unter genauer Aufzählung erfun- 
dener Thatjachen — jei e& geheime Sünden, ſei e8 un— 
natürliche Laſter, vorwerfen und ähnlichen Unfug treiben. 
Der Kaiſer aber erachtet ſich erhaben über das Gejchimpf 
der Preife, er läßt e8 zu, daß man von „der elenden 
Raſſe der Braganza” fchreibt, aber ex überjieht dabei, 
daß das Volk die gerade in diefem Lande jo nötige Ach- 
tung vor dem Throne verliert, daß feine Minijter nicht 
jo unempfindlich wie er ſelbſt find, daß manche Neue— 
rung und Beſſerung bloß deshalb unterbleibt, weil Die 
Beamten ſich durch Nichtsthun am beiten vor jchmußigen 
Angriffen ſchützen. Der deutjchen Preſſe werde ich an 
anderer Stelle Erwähnung thun, betreffs der portugieſiſch— 
brafiliichen dürfte die jeltfame Thatjache erwähnenswert 
fein, daß ein Neger al3 der beſte Teuilletonift gilt. 

Recht traurig fteht es um Brafilieng Staatsfinan- 
zen. Trotz des neu eingeführten Sparſyſtems hat das 
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Defizit in den fünf Jahren von 1874/75 (dag Yıinanz- 

jahr zählt vom 1. Juli bis zum 31. Juni) bis 1878/79 
20 000, 24 000, 35 000, 40000 und 57 000 Kontos 
de Reis, zufammen alfo 357 Millionen Mark betragen. 
Die Zölle machen 70 pCt. der Staatzeinnahmen aus, 
die Reichsſchuld beläuft ſich auf 1725 Millionen, die— 
jenige der 20 Provinzen auf 75 Millionen Mark. Wie 
joll unter folchen Verhältniſſen die Zukunft werden, ſo— 
bald erjt einmal die Cflaven-Emanzipation in ihrem vollen 
Ernſte hervortritt? 

Auch Brafiliend Heer (auf dem Papier in Friedeng- 
zeiten 13 500, in Sriegszeiten 30 000 Mann) erfreut 
fich feines bejonder3 guten Rufes und wäre der Zahl 
nach unzureichend, um auch nur die ausgedehnten Gren— 
zen der einen Provinz Rio Grande do Sul zu deden. 
Die Aushebung erfolgt in unvollkommenſter und rohejter 
Weile; während de3 Krieges mit Paraguay jollen die 
Freiwilligen in Ketten jich bejonders Hübjch ausgenommen 
haben. Bei früheren Gelegenheiten hat es auch deutjche 
Armeeforpg gegeben, gegenwärtig aber dienen in der bra= 
jilifchen Armee nur jehr wenig Deutjche, es jei denn, daß 
man die bürgerwehrähnliche Nativnalgarde — zu welcher 
alle diejenigen gehören, die fich von der Linie freigefauft 
haben — hinzurechne. Uebrigens Jollte man den mili= - 
täriichen Wert der brafiliihen Armee auch nicht allzu 
niedrig anjchlagen. Bei allen jüdamerifanifchen Kriegen 
entjcheidet nicht Tapferkeit, Jondern Ausdauer bei denkbar 
Ichlechtefter Verpflegung, und darin dürften wohl die bra= 
ſiliſchen Soldaten troß ihres unanjehnlichen und unfriege- 
riichen Aeußern den meisten europäilchen Heeren über- 
legen jein. Auch jollen diejelben Leute, die ſich zur Privat- 
rache am liebſten de feigen Schrotichuffes aus jicherem 
Verſteck bedienen, im Kriege mit Paraguay dennoch ihren 
Mann geftanden Haben. Die Marine zählt nominell 
14 Banzerichiffe, 3000 Matrojen (in: Kriegszeiten 6000) 
und einige Hundert Seejoldaten. Die freiwillig Angewor— 
benen erhalten ebenjo wie beim Xandheere ein Handgeld 
von 400 bis 500 Milreis und außerdem nach Ablauf 
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der Dienjtzeit 108 900 Quadratmeter Land. Für den 
Geift, der unter den brafiliichen Matroſen herrjcht, dürfte 
eine fleine Thatjache bezeichnend jein: es wurde als ein 
günftiges Ergebnis betrachtet, daß bei der vorjährigen 
Erpedition nach China von 250 Mann an Bord bloß 
70 dejertierten. 

Die meiſten Bejucher Südamerifas haben Braſiliens 
Verhältniſſe gegenüber denjenigen der ſpaniſchen Republifen 
in ziemlich roſigen Farben gemalt und namentlich die 
durch monarchiiche Weberlieferungen und Volkscharakter 
gejtüßte Stetigfeit gerühmt, die den Republifen fehle. 
Alles dies iſt auch Heute noch in der Hauptjache richtig, 
auffallend aber war e3 mir, gleich bei der Ankunft eine 
Beurteilung brafilifcher Verhältniffe und namentlich der 
Zukunft des Landes vorzufinden, wie fie den bei ung ver- 
breiteten Anfichten ganz und gar widerjpricht. Jene Be— 
urterlung ſchien in der Hauptjache geleitet zu werden 
durch eine nicht näher beftimmte Angjt vor dem Kom— 
menden, durch die Ahnung eines Krachs, deſſen Urſachen 
der eine hier, der andere dort juchte, über deſſen Unaus— 
bleiblichkeit jedoch alle einig waren. Die einen wieſen 
auf die Sflavenbefreiung hin, die zweiten auf die üblen 
Finanzverhältniſſe, die dritten auf die Allgemeinheit des 
Raubbaues, die vierten legten ein Hauptgewicht auf die 
militäriſche Machtlofigkeit der Raſſe: fie befundeten eine 
große Angjt vor dem viel fühner aufblühenden Argentt- 
nien und wiejen darauf hin, daß der jo eigenmwillig ſich 
gebärdende Süden, beiſpielsweiſe die Provinz Rio Grande 
do Sul, ſchon jetzt phyſiſch beinahe ebenjo jtark jet, wie 
der ganze Reſt, daß, wenn etiwa diefer Süden einmal Un— 
abhängigfeitsgelüfte zeigen jollte, dag Mulattenheer des 
Nordens gewiß nicht im jtande jein würde, die Lostren— 
nung und Republifanifierung zu verhindern. 

Menden wir ung nun zu den Tpezifiich deutjchen 
Sntereffen in Mittelbrafilien, jo möchten wir noch ganz 
beſonders davor warnen, die darin ausgejprochenen Urteile 
auf ganz Brafilien zu übertragen. Wäre nicht die ges 
meinjame Regierung und der gemeinjame Zolltarif (von 
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den bejonderen Zolltarifen einzelner Provinzen wird weiter 
unten die Rede ein), jo würde e3 überhaupt niemand 
einfallen, die volf3wirtichaftlichen und Handelsverhältnifie 
von Ländern, die untereinander jo verjchteden ſind tie 
Nord-, Mittel- und Süd-Brafilien, unter diejelbe Scha— 
blone bringen zu wollen. Uns Deutjche interefjiert ver— 
hältnismäßig der Norden am wenigjten, Mittel-Brafilien 
fejfelt ung jchon mehr, einerfeit3 weil e3 dag große Ver— 
waltungs- und Handelszentrum des Reiches enthält, an— 
derjeit3 weil wir in einigen der mittleren Provinzen 
deutschen Anfiedlungen begegnen; der Süden endlich mit 
feiner zahlreichen deutjchen Bevölkerung macht immer mehr 
von fich reden. Eine ſcharfe Trennung zwiſchen Nord 
und Süd ijt natürlich ebenjowenig wie in Deutjchland 
durchführbar, unter dem Titel Mittel-Brafilien aber 
möchten wir im folgenden jenen gewaltigen Länderkom— 
pler zufammenfafjen, dejjen Handel und Verkehr mit den 
überjeeifchen Ländern durch das große Thor von Rio de 
Janeiro vermittelt wird. 

Die Bedeutung dieſes Platzes — groß wie ſie immer 
noch iſt — ſcheint doch im Verhältnis zum Geſamthan— 
del des Reiches gegen früher geſunken zu ſein. Der Nor— 
den Braſiliens war ja in kommerzieller Beziehung ſtets 
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beſonderen Zolltarifs für Rio Grande do Sul hat jedoch 
auch dieſe Provinz ihre direkten Verbindungen mit Europa 
vervollkommnet, ihr ſind ohne Spezialtarife die übrigen 
Südprovinzen (Santa Katharina und Parans) gefolgt 
und die Gejchäfte, die früher in Rio vernrittelt wurden, 
wiceln fich jest in Dejterro und Porto Mlegre ab. Dem 
gegenüber beziehen die Provinzen Rio de Janeiro, Eſpiritu 
Santo und Mina Geraes noch ihre gejamten und die 
Provinz Sao Paulo einen Teil ihrer Bedürfnifje über Rio. 
Die am wenigjten Fultivierte und befannte Binnenprovinz 
Matto Groſſo ijt Jeit Einführung eine® Spezialzolltarifs 
ebenfall3 von Rio unabhängig und tritt vermitteljt ihrer 
natürlichen Berfehraftraßen, d. h. den oberen Zuflüffen des 
Kaplatajtromes, mit der Außenwelt in Verbindung. 
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Der Umja der Erzeugnifje und die Befriedigung 
der Bedürfniſſe eines Tropenlandes, das Europa an Größe 
übertrifft, jollten, jo müßte man meinen, einen beträcht- 
lichen Bruchteil des Weltverfehrs ausmachen. Dem aber 
it nicht jo; der Handelöverfehr entjpricht durchaus nicht 
der Größe Brafilieng, er ijt nur um eine Kleinigkeit Höher 
als derjenige Spaniens und erreicht nicht die Hälfte des— 
jenigen von Belgien. Dabei lebt die ganze Staatsmaſchine 
des weiten Reiches recht eigentlich von den Zöllen, die 
als Aus- und Einfuhrzölle nicht weniger al3 70 Prozent 
aller Staatzeinnahmen aufbringen, ungerechnet die Pro- 
vinzialzölle und die interprovinziellen Abgaben. Ber der 
Einfuhr ſollten die Zölle urſprünglich 30 Prozent vom 
Werte betragen, dann aber famen 50 Prozent Zufchlag 
auf die an die Zollfaife zu zahlenden Summen, jo daß 
aljo die Waren ſchon dadurch um 45 Prozent verteuert 
werden, und da man die betreffenden Poſten jo hoch als 
möglich anjett, da man vielfach, wie das nicht anders 
thunlich, Waren verfchiedenen Wertes zu einer Kategorie 
zujammenfaßt, jo darf behauptet werden, daß die Einfuhr- 
zölle jich für die meijten Waren auf 70, für einzelne auf 
100, in Ausnahmefällen auf 150 Prozent des Wertes 
belaufen. Dieje Lage der Dinge drüdt unter den hieſigen 
eigentümlichen Berhältniffen den Kaufmann weniger, als 
man denfen mag, der deutjche Fabrikant und Exporteur 
ſollte fih dadurch nicht abſchrecken laſſen, ev muß bloß 
über die Sache genauen Beſcheid wiſſen, um Markt- und 
Preisverhältniſſe beurteilen zu fünnen. Bei den Berech- 
nungen der in Brafilien lebenden Kaufleute jpielt die Al— 
fandega (da8 Zollhaus) eine große Rolle, die Alfandega 
ijt auch der Ort, wo man mit brafiliichem Beamtentum 
am leichtejten befannt wird, und wenn auch nicht zu 
leugnen ijt, daß Scherereien, naive Bejtechlichfeit, nament= _ 
li aber Umſtändlichkeit und Langſamkeit dort eine jehr 
große Rolle jpielen, jo kann doch anderſeits nicht be— 
jtritten werden, daß Brafilier jowohl wie Portugiefen 
verhältnismäßig ruhige und verjtändige Leute find, mit 
denen man recht gut auskommen kann. Wer die fieber- 
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hafte Gejchäftsthätigfeit New Yorks oder die glatte Kulanz 
Londons fennt, würde fih in den Hallen der Alfandega 
von Rio de Janeiro arg enttäufcht ſehen und gar nicht 
an den ungeheuren Gejchäftsverfehr glauben wollen, der 
durch diefe Hallen feinen Weg nimmt. 

Eine einheimische Induſtrie, die diefen Namen ver— 
diente, hat Brafilien troß der hohen Zölle (fie jind Finanz— 
zölle, auf den Namen fommt e3 aber ja nicht an und 
fie würden in einen energifcheren Lande doch als Schuß: 
zölle wirken) nicht heranzubilden vermocht. Nur betreffs 
weniger Artifel ift mir von den hiefigen Kaufleuten er— 
zählt worden, daß der Zoll das Aufhören der Einfuhr 
und die DVerfertigung im Lande jelbjt zumege gebracht 
habe. Im großen und ganzen ijt Braſilien jo volljtän= 
dig wie nur irgend ein Land der Erde auf die Einfuhr 
fremder Induſtrieprodukte angerviefen. Und troßdem klagen 
die Kaufleute; trotzdem ijt e8 unverkennbar, daß die wenig- 
jten in der Lage find, jelbjt nach vieljähriger Arbeit mit 
erivorbenem Reichtum in die deutjche, engliiche oder fran— 
zöfiiche Heimat zurüczufehren. Die Gejchäfte find wegen 
der zahlreichen Währungsänderungen, wegen der jtarfen 
Kursjchwanfungen, wegen der großen Ebbe, die nach jeder 
ichlechten Kaffee-Ernte in der Nachfrage nach europätichen 
Bedürfniffen eintritt, von je her großen. Wechjelfällen . 
unterivorfen gewejen. Dazu fommt ein unheilvolles Kredit- 
geben, häufig auf 12 Monate, jowie die Schwierigkeit, 
faule Gläubiger auf gerichtlidem Wege zur Zahlung 
heranzuziehen. Das Prozedverfahren ijt jo langiierig, 
jo koſtſpielig und die hierzulande übliche Fürſprache aller 
möglichen Verwandten und Freunde, durch welche der 
brafilijche Verklagte fi Häufig die Gunſt des Richters 
gewinnt, jo mächtig, daß die fremden Kaufleute fich erjt 
in letzter Inſtanz, wenn alle übrigen Mittel Fruchtlos 
geblieben find, und ſelbſt dann nur felten an die Gerichte 
wenden. Dazu fommen aber in neuerer Zeit noch zwei 
weitere Umftände, die zur Vorſicht mahnen: erſtens wirkt 
die bevorjtehende Sklavenemanzipation verflauend auf das 
ganze Leben und hat auch den Handel bereit3 ein wenig 
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gedrückt, zweitens aber beginnt die zweite Hand, beginnen 
jene kleineren Geſchäftsleute, die den Vertrieb europäiſcher 
Produkte im Innern vermitteln, immer jelbftändiger auf- 
zutreten und mehr und mehr jelbjt an europäischen Stapel- 
pläßen ihre Einfäufe zu bejorgen. 

Trotz alledem hat Deutſchlands Handeleverfehr mit 
Rio zwar nicht abjolut zugenommen (wegen der allge= 
meinen Gejchäftsflaue), aber auch durchaus nicht abge— 
nommen, was einer relativen Zunahme gleichfommt. Und 
diejes verhältnismäßig günjtige Ergebnis wird allgemein 
dem Auflommen direkter deutjcher Dampferlinien zuge: 
Ichrieben, die, wie man mir jagte, jtet3 gute Ladung 
hätten und feine üblen Gefchäfte machten. Und doch 
gehen nicht einmal alle deutjchen Waren, die Hieher kom— 
men, über Hamburg und Bremen, jondern jehr viele über 
Hadre, Bordeaur, Marfeille, Southampton, Liverpool und 
Antwerpen. Nantentlich joll letzterer Pla Konkurrenz 
machen, vor allem aber jollen viele deutiche Waren von 
franzöftichen Grporteuren und Kommijfionshäufern an— 
gefauft werden, um erſt in Paris diejenige Aufmachung 
und Verpadung zu empfangen, die beim DBerjand nach 
überjeeifchen Yändern jo wichtig ift. Bon allen Impor— 
teuren, mit denen ich mich über die Sache unterhielt, 
babe ich gehört, daß die deutichen Fabrifanten neuerdings 
fobenswerte Anjtrengungen machten, daß aber immer noch 
ein großer und vielleicht überwiegender Teil der deutjchen 
Maren indireft und unter fremder Firma in den Handel 
gelange. Ganz jei das auch gewiß nicht eher zu ver— 
meiden, al3 bi3 wir im Stile von Paris große Etapel- 
pläße für die mannigfaltigiten Waren und wenige aber 
große Kommifjionshäufer befäßen. Die Gründe für den 
allerwärts und in allen Erdteilen ſich wiederholenden 
Vertrieb deutſcher Waren unter fremdländiſcher Geſchäfts— 
marfe liegen zu tief, als daß jelbjt der beſte Wille des 
einzelnen Fabrikanten oder des einzelnen Kaufmanns fie 
völlig zu bejeitigen vermöchte. 

Um nun auf die Handelsthätigfeit Rio de Janeiros 
im bejonderen überzugehen, jo finden wir dort 205 Im— 
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porthäufer, darunter 37 deutfche, 1 öſterreichiſches, 17 
ſchweizeriſche, 31 engliſche, 26 franzöſiſche, 4 italieniſche, 
2 ſpaniſche, 54 portugieſiſche, 24 braſiliſche, 1 ſchwedi— 
ſches, 3 belgiſche, 4 nordamerikaniſche und 1 argentini= 
ches. Die Namen der deutjchen Häufer find: Stoltz, 
Roth u. Co.; Brandes, Cramer u. Co.; Yacobjon und 
Beuthenmüller; A. G. Mosle u. Co.; Lampe u. Vianna ; 
MWahncan u. Co.; G. Joppert u. Co.; Behrends u. Schmidt; 
Mar Nothmann; Hugo Böhm; Richard Richers u. Co.; 
Backheuſer u. Meyer; Friedrih Strad u. Co. Nachfolger 
von %. ©. Hafenclever); Gebrüder Haupt; Hurtivig u. 
Williamjen; Matthießen u. Eichhorn; H. Yaemmert u. Co.; 
Gebrüder Rée; E. %. Buſchmann; W. Lucius u. Co.; 
Dakar Philippi u. Co.; Binnius u. Bogler; Hamann 
u. &.; F. W. Rehhoff; Myol u. Co.; J. Glüd; Ema⸗ 
nuel Liebmann; Karl Schuhmann u. Co.; Fr. Glette; 
W. Welliſch; Kirth u. Co.; Mocker u. Schäfer; Groß 
u. 60.; Trinks, Münch u. Co.; Witte, Schmilinsky 
u. Co.; E. Becher u. Co.; Arthur Sauer; Kern, Hayn 
u. 60. Unter den genannten betreiben die fünf letzteren 
außer dem Ginfuhrgefchäft auch in größerem Umfange die 
Ausfuhr. Und dann möchte ich nicht unerwähnt laſſen, 
daß auch zwei deutjche Politiker, die Herren Mole und 
Etengel, in engjler Beziehung zu der Kolonie deutjcher 
Großfaufleute in Rio de Janeiro ftehen; der lebtere ge— 
hörte früher diefer Kolonie an, der erjtere ift 1852 wie— 
der nach Rio de Janeiro übergefiedelt. Bon Fonjtigen 
hervorragenden Deutjchen verdienen der Gejandte Baron 
fe Matjtre, der hochverdiente Konjul Kommerzienrat Her- 
mann Haupt und der Privatjefretär des Kaiſers Dr. Hen— 
ning bejonder3 genannt zu werden. 

Der Schiffahrtöverfehr zwiſchen Deutichland und Rio 
läßt jich genau fejtjtellen, weil der überwiegende Teil 
aller Cegelfchiffe zunächt und um die Ladung zu ver- 
volljtändigen, englijche oder auch franzöſiſche Häfen an— 
läuft und alsdann in den brafiliichen Schiffahrtsliſten 
unter der Nationalität diejes letzten Herkunftsortes auf- 
geführt wird. Don deutjchen Häfen famen 1879 38 und 
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1880 33 Dampfer, 1879 30 und 1880 24 Gegelichiffe, 
nach deutichen Häfen gingen 1879 41 Dampfer und 1880 
55 Dampfer und 1 Cegelichiff. 

Bon der Gefamtausfuhr entfallen 9742 Prozent 
auf Kaffee und davon gehen wieder 60 Prozent nach den 
Vereinigten Staaten, während Hamburg gleich in zweiter 
Linie folgt. Deutſche Schiffe waren bei der Ausfuhr in 
großer Anzahl bejchäftigt, außer nach deutjchen Häfen 
brachten fie brafiliiche Ausfuhrartifel nach New York, 
Baltimore, New Orleans, Galvejton, Nicaragua, Buenos 
Aires, der Kapſtadt, Falmouth, Hampden Roads, Liſſa— 
bon, Gibraltar, Marſeille und Trieſt. Von den Export— 
häuſern verſandten 5 deutſche 451 557 Sad Kaffee, 17 
engliiche 1 264 753, 4 amerifanifche 747 548, 5 fran= 
zöſiſche 154 900, 2 belgiſche 355 614, 4 italienijche 
56 792, 2 jpanifche 1186, 12 portugiefiiche 143 043, 
3 brafilianijche 106 153, 2 dfterreichifche 86 542, 3 ſchwei— 
zerifche 118 628 und 1 argentinifches 1607, woraus man 
ich auf den Umfang ter Gejchäftsthätigfeit je nach der 
Nationalität der Grporthäufer ein Bild entwerfen Tann. 

Sehr beflagt wird von den deutſchen Kaufleuten in 
Rio der Mangel einer deutichen Banf. Seit im Jahre 
1875 die deutjch=brafilifche Bank wegen jchlechter Ber: 
waltung zu Grunde ging, bedient der deutjche Kaufmann 
jich einer der beiden englijchen Banken, oder eines bra= 
ſiliſchen Inſtituts (namentlich des großen Zentral-Etablijfe- 
ments „Banco do Brazil”), obwohl doch beide für jpe= 
zifiſch deutſche Intereſſen keinen Sinn haben fünnen, oder 
er widelt auch jeine Gefchäfte über England ab, was 
unndtige Unfojten mit jich bringt. 

Das meijte Intereſſe wird man in Deutjchland na— 
turgemäß für die Ausfuhr nach Brafilien hegen, und fo 
möchte ich im folgenden eine wenn auch unvofljtändige . 
Lifte über Herkunft und Marftgängigfeit der hier am 
Plate umgeſetzten europäischen Ginfuhrartifel geben. Die 
Reihenfolge wird dabei jein: Kurz- und Galanteriewaren, 
Metalle und Mineralien, Gewebe und Kleidungsitüce, 
Proviant, Droguen und chemijche Produfte, Weine und 


174 Europäiſche Einfuhrattifel. 


Spirituojen, Glas und Porzellan, Mobilien, Lederwaren, 
Hüte, Muſikinſtrumente, Bapier und Bijouterien. 

Betreff Kurzwaren bemühen fich verfchiedene Natio- 
nalitäten um den Markt, ohne daß eine Entfchetdung 
Ihon gefallen wäre. Stahlfedern und Federhalter kom— 
men aus England, Dleijtifte beſſerer Art aus Deutjch- 
land (Faber), "geringere aus Frankreich und England, 
Spielzeug über Paris aus Deutjchland, Briefbejchiwerer, 
Notizbücher, Tafelglocden u. j. w. gelangen in bunter 
Mannigfaltigkeit aus Berlin, Wien und Paris hierher, 
Glasperlen aus Böhmen, Regen- und Sonnenjchirme aus 
England, künſtliche Blumen ausjchlieglih aus Paris, 
nicht weil dort beſſer oder billiger als in Deutjchland 
gearbeitet wiirde, ſondern weil Paris für diefen Artikel 
bier einmal der altgewohnte Bezugsort iſt. Bejabartifel 
fommen aus Wien, Baummwollzwirn aus England, 
Leinenzwirn, deilen Verbrauch gering iſt, aus England; 
Seidenzwirn fam zuerjt aus Portugal, dann aus Stalien, 
dann aus der Schweiz und von Deutichland, dann aus 
Frankreich und gegenwärtig aus Nordamerifa. Hands 
ſchuhe werden ausſchließlich in Rio ſelbſt verfertigt, weil 
die Ware bei der Einfuhr zu leicht verdirbt. Das wenige 
Eingeführte ſtammt ebenjo wie vieles Handjchuhleder aus 
Frankreich und die wenigen baumwollenen Handjchube, 
die hier verbraucht werden, au Sachſen. PBarfüms kom— 
men zu billigem Preiſe aus Deutfchland, von beſſerer 
Bejchaffenheit aus England, Frankreich und Nordamerika. 
Haardl kommt als „Olio de Barboxa“ aus Hamburg; 
Frankreich und England konkurrieren; Windjorjeife ſendet 
England, Frankreich Savonettes, während die billige 
Wajchjeife im Lande jelbjt verfertigt wird. 

Für Steinkohle bejitt England ausſchließlich den 
Markt in jolchem Grade, daß fich alle Dampfer außer 
den deutjchen englischer Kohle bedienen. Im Lande jelbit 
finden fich Kohlen zu Scio Jeronymo (am Rio Jacuhy) 
in der Provinz Rio Orande do Sul, ſowie noch an einer 
anderen Stelle in derjelben Provinz. Der Preis für 
Cardiff-Kohle jteht Heute auf 19 Milreis, derjenige für 
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Newcaſtle-Kohle auf 17—18 Milreis die Tonne. Dex 
Bedarf an Koks wird durch die Gasfabrifen des Landes 
gedeckt. Der Metallhandel des Yandes befindet jich fast 
ausjchließlich in den Händen eines einzigen portugiefifchen 
Haufes. Roh-, Guß: und Schmiede-Gifen fommen aus 
England, verzinktes Welleneijen und Stahl aus England 
und über Hamburg aus Deutjchland. Für die einhei- 
milchen Erzlager von Epanema in der Provinz Sao 
Paulo ift für die nächjten Jahrzehnte gar Feine Ausficht 
auf Ausbeutung vorhanden, da die Transportfoften jich 
zu hoch stellen. Agrikulturmaſchinen und ſelbſt Pflüge 
find hierzulande noch beinahe unbekannt; Ackergeräte 
enden England, Deutjchland und Nordamerifa, gemwerb- 
lihe Werkzeuge diejelben Länder und außerdem noch 
Frankreich. Lokomotiven und rollendes Eijenbahnmaterial 
ſtammten (joweit ich e3 jelbjt bei meinen Reifen ins In— 
nere gejehen) aus Delaware in den Bereinigten Staaten. 
Schienen lieferte England früher ausſchließlich, neuer- 
dings aber beteiligt jich, jeit Krupp einen Herrn Rep— 
old als Agenten in Rio angejtellt hat, auch Deutfchland. 
Kupfer entfällt unter das Monopol des obenerwähnten 
portugieliichen Haufe, Zink fommt aus Deutjchland und 
England, Nähnadeln fommen von Machen und England, 
Steefnadeln aus England und Nähmaschinen aus Deutjch- 
land. Dampfmajchinen find beinahe gar nicht in Ge— 
brauch. Wagen, Wagenachjen und Federn bezieht man 
aus Frankreich, Alfenidewaren aus England und Frank— 
reich und Waffen aus Belgien und Nordamerika. Die. 
»brafiliiche Armee iſt mit dem Comblain-Gewehr ausge— 
rüjtet, und die Negierung det den Bedarf durch direkte 
Ankäufe in Belgien, während fie die blanfen Waffen aus 
Solingen bezieht. Die Marine bedient ſich Whitworth— 
jeher, die Feldarmee Kruppſcher Geſchütze. Optiſche In— 
ſtrumente bezieſht man aus England und Frankreich, 
Brillen aus Deutſchland. Für Dachpfannen beſaß Por— 
tugal früher ausſchließlich den Markt, trotzdem das be— 
treffende Fabrikat zum großen Schaden mancher herrlichen 
Naturſzenerie unglaublich plump und roh iſt; neuerdings 
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verſchwinden dieſe Scheuſale de Gejchmads mehr und 
mehr, um einem eleganteren Fabrikat Pla zu machen, 
das aus Marfeille jtammt oder wenigjtens dort verjchifit 
wird. 

Un Geweben und Kleidungsſtücken bezog Rio im 
Sahre 1880 38 993 Kolli aus Frankreich (Havre nicht 
mitgerechnet), Italien und Amerifa, 1331 Kolli aus Bel- 
gien und 7704 aus Deutjchland. Havre und Belgien, 
(da8 bloß den einzigen Ausfuhrhafen Antwerpen befit) 
babe ich dabei gejondert aufgeführt, weil faſt alle Waren 
aus dem Elſaß über Havre, jolche vom Rhein dagegen 
über Antwerpen gehen. Gerade in dieſer Warenklafje 
haben nun, wie e3 heißt, die Deutſchen recht lobenswerte 
Anjtrengungen gemacht; man höre nur jelten einmal 
Klagen. Hemden bezieht man merkwürdigerweiſe aus— 
Ihließlic aus Frankreich und Tuchwaren aus Deutjch- 
land, während fertig zu verfaufende Kleider und jelbit 
Damentoiletten fajt ausnahmslos im Lande jelbjit verfer- 
tigt werden. 

Sehr bedeutend ijt die Einfuhr von Butter, früher 
aus England, neuerdings aus Yranfreih. Die deutjchen 
Kolonijten von Blumenau und Dona Francisca, die jtet3 
darüber lagen, daß fie in ihrem Lande feine Ausfuhr- 
artifel bejäßen und ohne Transportwege im Meberfluß 
ihrer Lebensmittel erftickten, ohne bares Geld dafür be= 
fommen zu fünnen — dieje Jelben Koloniſten müfjen doch 
grade auf Butter und Spedverfand jehr wenig Yleiß 
verwandt haben, jonjt wäre es unmöglich, daß man den 
leßteren aus den Vereinigten Staaten bezieht, und daß in 
jeder Yamilie, in jedem Reſtaurant außer der ungenieß- 
baren einheimiſchen bloß franzöfiiche Butter zu finden 
it. Einen ebenjo bedeutenden Ginfuhrartifel bilden Stod- 
fiiche, die, jo jeltjfan das auch Klingen mag, neben ſchmu— 
ig ausjehendem Dörrfleiieh, neben jchwarzen Bohnen, 
Mandiokamehl, jüßen Kartoffeln, Orangen und Bananen 
die Hauptnahrung des niederen Volkes bilden. Gin drit- 
tes Nahrungsmittel, das namentlich aus Portugal und 
Frankreich in Kijtenverpadung und in großen Mengen 
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bezogen wird, find Kartoffeln; bloß an einzelnen Orxten, - 
wo der Transport weniger jchiwierig, vermag das einhei- 
mijche Erzeugnis Konkurrenz zu machen. Europäiſcher 
Käje wird bloß in feineren Familien und Reſtaurants 
verjpeijt, die Brafilier ziehen den Käſe aus der Provinz 
Minas Geraes vor, der meijt recht herzlich ſchlecht ift. 
Malz und Hopfen — der Bedarf für die im Lande ge— 
braute Cerveja nacional ijt jehr jtart — fommen aus 
Deutſchland, Schinken (troßdem Deutjchland recht gut 
fonfurrieren fünnte) aus England, Mehl aus den DVerei- 
nigten Staaten, Thee aus England und den Bereinigten 
Staaten und Reis aus England. Bon lebterem erzeugte 
Brafilien früher noch einiges über den eigenen Bedarf 
hinaus, jeitdem aber die Sklaverei als unhaltbar erſchie— 
nen tt, und ſeitdem man fich für eine Konzentration 
aller Arbeitskräfte auf die Kaffeepflanzungen entjchieden 
hat, ijt der Reisbau gänzlich aufgegeben worden. Eis 
fommt aus Nordamerika (e3 £ojtet hier 12 Pig. das Kilo, 
wird aber nur wenig gebraucht), Kochjalz aus Portugal, 
Biskuits aus England, fonjervierte Milch aus der Schweiz, 
jonjtige Konjerven in großer Menge aus Deutfchland, 
troßdem andere Yänder, namentli” England, überlegen 
find. 

Am auffallenditen wird demjenigen, der Tropenländer 
bloß aus entzücenden Reiſeſchilderungen und nicht aus 
eigener Anſchauung fennt, die jtarfe Einfuhr von gepreß- 
tem Heu erjcheinen, das man früher aus Europa bezog, 
gegenwärtig aber vom Laplata. Tropenländer find — 
um dieje große Frage nur eben mit ein paar Worten zu 
berühren — wohl reich an Begetation, auch reich an 
allerlei nüglichen Pflanzen, reich an Objt, Gewürzen 
und vielen Dingen, die auf dem europäiſchen Markt jehr 
teuer bezahlt werden, verhältnismäßig arm aber find ſie 
an den unjcheinbaren Gräfern und Gerealien der gemä— 
Bigten Zonen. Dieje Gräfer und Cerealien bedürfen einer 
energiichen Kultur, und die Einfuhrliften jolcher Länder, 
wo nicht, wie auf Java, ein einfichtigeg und energiſches 
Volk jchaltet, geben ein deutliches Beijpiel für die That— 
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jache, daß der zivilifierte Menjch nicht von Bananen, 
von Brotfrucht und Orangen allein zu leben vermag. 
Doch weiter in unferer Lifte. Droguen und Che- 
mifalien jenden England und Deutjchland herüber. Deut- 
Ihe Mineralwaffer haben fich leider der Liederlichen 
Verpackung wegen nicht einzubürgern vermocht. Rhein— 
und Moſelweine werden bloß ab und zu don Frem— 
den getrunken (die Flaſche Moſelwein fojtet 3 Mark), 
deutiche Schaummeine fönnten einen weit größeren Ab— 
ja gewinnen. Am meijten und jehr viel getrunfen 
werden billige franzöfiiche, portugiefiiche und ſpaniſche 
Rotweine (zu 5—600 Reis im Handel und zu 1 Doll. 
in den Reſtaurants), da der einheimifche Weinbau 
troß allem, was darüber gejchrieben und gejprochen 
worden, noch beinahe gleich Null it und ein wahrhaft 
fürchterliches Produft liefert. Der hier verbrauchte Kog— 
naf jtammt aus Frankreich. Deutfches Bier jchlägt eng- 
liſches, ſchwediſches und däniſches mehr und mehr aus 
dem elde, wird aber bloß von mwohlhabenderen Leuten 
genojjen (es fojtet 2 ME., Pilfener und Dresdener Wald- 
Ihlößchen jogar 3 ME. die Flajche), da das Volk in den 
einheimifchen (obwohl meiſt von Deutfchen gebrauten) 
Gerveja Nactonal ein billigeres Getränk findet (zu 60 bis 
80 Pfg. die Flafche). Auch ift bloß deutjches Flajchen- 
bier verbreitet, welches ſchon durch jeinen Transport et= 
was teurer zu jtehen kommt, indem deutjches Faßbier 
allzuſchlecht verjpundet war. Auch beim Flafchenbier 
blieben die ferneren Sendungen ſtets Hinter den erjten 
zurüd, jo daß man häufig die Bezugsquelle wechſelte; 
gegenwärtig iſt Aachener Bier (mit einem Pferd als Marke) 
am verbreitetiten. Porzellan und Glas fommen aus 
Sranfreich, Belgien und Deutichland, Bauhölzer in gro- 
Ber Menge aus Schweden, Mobilien aus Frankreic), 
Wien und Deutjchland, und eiferne Hausgeräte aus Nord- 
amerifa. Lebtere werden übrigens des hohen Zolles wegen 
ſchon vielfach im Lande ſelbſt verfertigt. Leder wird mit 
Ausnahme de3 feinen Lackleders, das man aus Frankreich 
bezieht, im Lande erzeugt, ebenjo gibt e& große Schuh— 
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fabrifen. Gylinderhüte jtammen aus Frankreich und ge= 
mwöhnliche Filzhüte aus Deutichland. Klaviere und jon- 
tige muſikaliſche Inſtrumente werden aus Frankreich 
bezogen, troßden Deutjchland gewiß einen Teil für fich 
erobern könnte. Man jcheint fich aber, wie in jo vielen 
Dingen, von deutjcher Ceite nicht die hinreichende Mühe 
gegeben zu haben. Während des deutſch—franzöſiſchen 
Krieges beiſpielsweiſe, als der Bezug franzöſiſcher Pianos 
unmöglich war, ſah man ſich gezwungen, deutſche Fabri— 
kate zu nehmen, dieſe aber ſind nach Beendigung des 
Krieges faſt ausnahmslos wieder gegen franzöſiſche um— 
getauſcht worden. 

Auch ſeine geiſtige Nahrung bezieht Braſilien aus— 
ſchließlich, und zwar meiſt in der Form von Romanen, 
aus Frankreich, trotzdem gerade eine deutſche Buchhänd— 
ler-Firma (H. Laemmert u. Co.) ſich durch den Verlag 
braſiliſcher und deutſcher Werke ein nationales Verdienſt 
um Braſilien erworben hat. Ich habe mehrfach mit 
gebildeten Braſiliern über deutſche Wiſſenſchaft geſprochen, 
was ſie aber davon kannten, war an ſich ſchon etwas, 
ſeltſam ausgewählt (z. B. Büchners: Kraft und Stoff) 
und ihnen zudem erſt durch die franzöſiſche Ueberſetzung 
zugänglich geworden. Deutjche Bücher finden daher jelbjt 
unter Aerzten und Juriſten gar feinen Abfah, werden 
auch von Univerfitäte- oder fonjtigen Bibliotheken nicht 
gekauft. Cehreibpapier fommt aus den NRheinlanden, 
Drudpapier aus Belgien, feineres Packpapier aus Deutjch- 
land und geringere® aus England. Die Einfuhr von 
Kontor und Echreibbüchern ijt des hohen Zolle® wegen 
unmöglich geworden. Goldwaren fommen aus Paris und 
Nordamerika, Uhren aus der Schweiz (Deutjchland jteht 
zu Hoch im Preije) und Nordamerifa. Die Einfuhr aus 
den BVereinigten Staaten joll jedoch neuerdings nachge— 
laſſen haben, weil das Fabrikat allzu Schlecht war. Für 
Silberwaren hat Deutjchland den Markt vollitändig ge— 
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fommen in vortrefflicher Bejchaffenheit aus Berlin. Die 
Einfuhr von Zigarren ift des Zolles wegen unmöglich, 
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troßdem auch die einheimiiche Induſtrie hohe Abgaben 
bezahlt. Petroleum bezieht man jelbitverjtändlih aus 
Yordamerifa, und was die Streihhölzer anbelangt, jo 
hat das ſchwediſche Fabrikat die portugiefiichen Wachs— 
zünder völlig verdrängt. 

Das Gejamturteil hieſiger Kaufleute lautet günjtig 
für die deutfche Industrie; als Fehler rügt man, daß 
Kaufmann und Fabrifant fi nicht genug in die Hände 
arbeiten; ferner unvernünftiges Gebaren bei Preisſchwan— 
fungen, eine gewiſſe Schwerfälligfeit, jich neuen und un= 
gewohnten Erforderniffen anzubequemen, langſame Liefe- 
rung und Nichteinhaltung der Lieferungsfriften, geringe 
Leiftungsfähigfeit fremden Produftionzländern gegenüber, 
ichlechte Aufmachung und Verpackung, Unpünktlichkeit, 
Willkür, Unreellität in Maß, Gewicht und Bejchaffenheit, 
Hang zur Verſchlechterung, Nachahmung oder Fälſchung 
und Geſchmackloſigkeit. Das ift natürlich ein ganz arti= 
ges Sündenregijter, wenn man alles, was jemals von 
Fehlern beobachtet worden it, jo hübſch geordnet neben- 
einander jtellt; andere Nationen aber haben andere und 
vielfach größere Fehler. Wir möchten den Gedanken 
weit von uns abweiſen, al3 ob der Deutjche mehr denn 
der Franzoje oder Engländer zu tadeln jei, auch geben 
wir die obenjtehende Lifte ja bloß deßhalb, weil es Pflicht 
it, nach Derbeiferungen auszufchauen. Vielleicht ver= 
lohnte es ſich, auch einmal die Tugenden aufzuzählen — 
es hält bloß viel jchwerer, darüber etwas zu erfahren — 
damit die Fabrikanten daheim nicht den Wut verlieren. 
Don Vorſchlägen zur Ausbreitung des deutjchen Handels 
find mir außer den erwähnten — Seranbildung von 
Berlin oder Hamburg zu Stapelpläßen und Gründung 
von Kommiſſionshäuſern — genannt worden: der Ver— 
and hübſcher Muſter, wie die Franzoſen ihn jo unüber- 
trefflich verjtehen, Häufige Entjendung von Reiſenden, 
wie dies ebenfall3 jeitens der Franzoſen gejchieht, ſowie 
vor allem Gründung einer deutjchen Dampferlinie nach 
den Häfen Südbrafiliend. Das Hauptgewicht legte man 
auf die in Deutjchland zu bildenden Stapelpläße für 
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deutiche Waren. Komme der fremde Kaufmann, nament- 
lich derjenige, der die jogenannte zweite Hand daritelle, 
nach Paris, jo finde er dort alles dicht nebeneinander, 
er brauche bloß ſeine Aufträge zu geben, um alles in 
Ichönjter Berpadung zugejfandt zu erhalten. Komme er 
aber nach Hamburg, jo finde er bloß einiges in mehr 
oder minder alten Muſtern, den Reſt würde er fich im 
ganzen großen Deutjchland zujammenjuchen müſſen, wozu 
nur wenige Zeit und Luft hätten. Und dann ermöglich- 
ten auch jolche Stapelpläße die Anlage von allerlei Ein— 
richtungen zur Berpadung (hydrauliſche Preſſen u. j. w.), 
welche dem einzelnen unmöglich fei. 

Jene Yrage, mit der die größere oder geringere 
Wichtigkeit Brafilien® für den deutjchen Handel aufs 
engite verfnüpft it, ijt die, ob in fremden Lande eine 
vermehrte deutjche Einwanderung auch den Umfang des 
Handelöverfehrs von und nach Deutichland vermehrt. 
Für die Vereinigten Staaten von Nordamerika pflegt dieje 
Frage in Deutjchland meiſtens verneint, für Brafilien 
pflegt jie bejaht zu werden. Wer die Berhältnijfe Nord | 
amerifag kennt, wird fich nicht wundern, daß der deutjche 
Aderbauer gewöhnlichen Schlages, wenn er nach Illinois 
oder Wizconfin gelangt, wohl niemals mehr nach deutjchen 
Waren fragt, und in den meisten aller Fälle für Deutjch- 
land verloren, ja jogar in gewiſſem Sinne, weil er eine 
auf Tod und Leben fonfurrierende Nation unterjtüßt, noch 
etwas Schlimmeres als bloß verloren ijt. Er dejertiert 
mit Waffen und Gepäd von der nationalen Sache. Wie 
aber jteht es um diejelbe Frage in Brafilien? Die deut- 
ſchen Kaufleute in den großen brafiliichen Hafenplägen, 
wie 3. B. Pernambuco, Bahia, Riv de Janeiro, Santo? 
u. j. w., find im allgemeinen der Anficht, daß vermehrte 
deutiche Einwanderung die Einfuhr deutjcher Waren ent= 
weder gar nicht oder doch nur in verjchwindend Fleinem 
Grade vermehre. In Rio de Janeiro iſt mir das für 
die Provinz gleichen Namen3 in unzweideutigſter Weiſe 
nachgewwiejen worden, freilich mit dem DBemerfen, daß ge— 
rade die jogenannten deutjchen Kolonien ‘Betropolis, Neu— 
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Sreiburg u. ſ. w. — als Kolonien find fie jedenfalls 
verfehlt — nicht recht eigentlich als Beiſpiele angeführt 
werden dürften. Und dann fommt ja au) vor allem 
der Süden in Betracht, jene Provinzen Rio Grande do 
Sul und Santa Katharina, in denen über ein Drittel 
des Geſamthandels deutſch ift. 

Die Oejamtziffer der Deutich-Sprechenden im Kaijer= 
reich Brafilien wird etwa 200000 fein, von denen 
90 000 auf die Provinz Rio Grande do Sul, 60 000 
auf Santa Katharina, 5000 auf Parana, 9000 auf Sao 
Paulo, 8000 auf Minas Geraes (namentlich in den ehe- 
maligen Kolonien Philadelphia und Juy de Tora), 9000 
auf Eipiritu Santo (darunter 7000 in den ehemaligen 
Kolonien ©. Xeopoldina und ©. Sjabel), 8000 auf die 
Provinz Rio de Janeiro (meiſt Aderbauer und Hand— 
werfer in Betropolis, Kantagallo, Vaſſouras und Valencça), 
3000 auf das neutrale Munizipium von Rio de Janeiro 
(meift Kaufleute und Handwerker) und 8000 auf die 
Nordprovinzen entfallen. Im allgemeinen ijt von den 
35 000 Deutjchen der vier Provinzen Rio de Yaneiro, 
Mina Geraes, Ejpiritu Santo und Sao Paulo ebenſo— 
viel wie über ſie geklagt worden. Diele Deutjche, ſo 
heißt es, brächten ihr Deutjchtum bloß im allerengiten 
Umfang zur Oeltung, ein Einfluß auf weitere Kreiſe fei 
nicht wahrzunehmen. Auch jollen die Bedürfniffe der 
Deutfchen, namentlich aller ihrer Abkömmlinge, ſehr jchnell 
der landesüblichen Geſchmacksrichtung ſich anbequemen, 
fo daß das Mutterland durch fie entiweder gar feine oder 
doch nur verſchwindend kleine Vorteile erhalte. Was den 
eriten Punkt anbelangt, jo dürfte e8 allerdings nur wenige 
Reiſende geben, die nicht auch aus anderen Ländern zahl- 
reiche Beijpiele dafür anführen fünnten. Im Schloſſe 
König Ferdinands zu Cintra fand ich im Einjchreibebudh 
die Worte Schulte Esq. and Wife, an ſich eine Lächer- 
lichkeit, um jo lächerlicher, wenn man bedenkt, daß der 
Schreiber unzweifelhaft ein Deutfcher war. Und in 
meinem Gafthofe zu Rio jaß mir bei Tifche ein junger 
Jude gegenüber, der aus Spanien zu jtammen behauptete, 
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dabei aber das Kaſtilianiſche auffallend fchlecht ſprach. 
Sch will mich hängen laſſen, dachte ich, wenn deſſen 
Wiege nicht in Frankfurt oder Berlin gejtanden hat. 
Wenige Tage jpäter, al3 ich in den Saal trat, ſuchte ex 
verichämt ein Blatt Papier zu verfteden; es war irgend 
ein Berliner Börfenblatt. 

Eine der am häufigſten gehörten Klagen deutjch- 
brafiliicher Acferbauer und Handwerker geht dahin, daR 
fie es gegenüber den allgemeinen ungünjtigen Verhältniſſen 
zu nichts Rechtem Hätten bringen fünnen. Dem entgegen 
wird von der andern Seite über den geringen Sparjam- 
feit3- und Erwerbsjinn der Deutjchen geflagt. Die Ita— 
liener, die in immer größeren Mafjen nah Südamerika 
hinüberpilgern, jparen mit jeltener Ausdauer, um das 
Erworbene ſpäter in der Heimat zu genießen. Man Jagte 
mir, daß ein gewiller italienischer Kaufmann, dem viele 
ſeiner Landsleute ihr Scherflein zur Beförderung ander- 
trauten, allein aus den Kommiſſionsgebühren eine Jahres— 
einnahme von 70= bi3 80 000 Lire zöge. Und in ähn— 
licher Weiſe weit härter als im eigenen Lande arbeiten | 
die Portugiefen. Wenn dagegen die weniger energijchen 
Elemente unter den Deutjchen ein erträgliches Auskommen 
haben, jei e8 durch eine Kuh, ein Stüdchen Garten oder 
dergleichen, jo legen nicht wenige von ihnen die Hände 
in den Schoß und arbeiten nicht mehr. Hauptjächlich, 
jo jagte man mir, finde fich das in jenen Kolonien, welche 
die weitejtgehende Unterjtüßung jeitens des Staates ge— 
noſſen hätten. Auch in dem Streite betreffs der Parze— 
rie-Verträge jei das Recht zwar meijteng, aber durchaus 
nicht immer auf jeiten der Deutjchen gewejen. Die letz— 
teren Elagten mit allem Anjchein der Biederfeit, daß fie 
al3 Sklaven behandelt worden ſeien, jchließlich aber habe 
es jich in vielen Fällen herauzgejtellt, daß ſie bei den 
Sazendeiros, die den Verhältniſſen entjprechend jtet3 auch 
Krämer find, unverantwortlich hohe NRechnungen hätten 
auflaufen laſſen, denen fie fich jpäter durch heimliches 
Weggehen zu entziehen juchten. Nun bejtehe in Braji- 
lien leider noch ein recht unglücklich ausgefallenes Gejet 
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über die Schuldhaft, und e3 jet allerdings vorgefommen, 
daß Deutfche den Verſuch, ſich ihren Verpflichtungen zu 
entziehen, mit zweijährigem Gefängnis gebüßt hätten. So 
viel über die nichtönußigen Elemente unter den Deutjchen, 
die wohl ebenfowenig bei irgend einer anderen Nation 
fehlen, die aber durch ihr Verhalten viel zu jenen un— 
günjtigen Urteilen beigetragen haben jollen, die feiner Zeit 
in Deutjchland über Brafilien verbreitet waren. Möge 
dieg jein, wie es wolle, von einer deutſchen Einwande— 
rung nad Nord» oder Mittelbrafilien glaube ich auch 
heute noch abraten zu dürfen. Ackerbauer finden in Süd— 
brafilien ein weit günjtigeres Feld. Arbeiter oder Tage- 
löhner werden nur ſchwer mit den an geringere Bedürf- 
niſſe gemwöhnten Negern oder Portugieſen fonkurrieren 
können, und die jungen deutſchen Kaufleute ſind nachge— 
rade zur Landplage geworden. 

Ich kann nicht eben behaupten, daß ich durch meinen 
Aufenthalt in Rio über die Frage der deutſchen Aus— 
wanderung nach Braſilien weſentlich klarer geworden wäre. 
Im allgemeinen iſt man in den deutſchen Kreiſen Rios 
einer umfangreichen deutſchen Auswanderung nach den 
Südprovinzen abhold; einesteils ſtellt man die Ausſichten 
für den Auswanderer ſo ungünſtig als möglich dar, man 
verweiſt auf das geringe Gedeihen der meiſten Kolonien, 
auf klimatiſche und landwirtſchaftliche Schattenſeiten, auf 
fehlende Verkehrswege und mangelnden Abſatz für die Er— 
zeugniſſe, auf die Abneigung der Braſilier gegen alles 
Fremde und auf das politiſche Mißtrauen der Regierungs— 
kreiſe, andernteils gibt man eine gewiſſe perſönliche Ab— 
neigung gegen die ſogenannte Raſſe der Teuto-Brafilier 
fund, die je nach perfönlichem Vorteil bald die deutjche, 
bald die ultrabrafilifche Seite hervorkehrten. Der deutiche 
Handel, jo fahren die Leute fort, habe ich augenscheinlich 
gehoben, jedoch in den von fo vielen Deutjchen bewohnten 
Südprovinzen nicht mehr al3 in Riv und den ſtockbraſi— 
liſchen Nordprovinzen. Sollte auch dag deutjche Clement 
in Südbraftlien durch Einwanderung an Zahl zunehmen, 
jo bedeute dag durchaus nicht eine Stärkung des Deutſch— 
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tums, jet von deutjchem Einfluß jehr zu unterjcheiden. 
Anjtatt nämlich ſelbſt zu denfen und fich untereinander 
zu vertragen, würden die Deutjchen doch immer von bra= 
ſiliſchen Bolitifern im Barlament u. |. w. vertreten wer— 
den, denn einem der ihrigen gönnten fie eine jolche Rolle 
weit weniger, als den Brafiliern, die ja durchweg beſſere 
Schwäßer wären. Das Ende ijt, daß diefe Leute in den. 
Ruf ausbrehen: „Warum denn in aller Welt die deutjche 
Auswanderung nach Brafilien lenfen wollen, gibt e3 denn 
nicht auf dev Erde anderer und beſſerer Länder die Menge?“ 
Wenn ich dazu bemerkte, welche Länder fie eigentlich im 
Sinne hätten, Jo famen jie immer und immer wieder auf 
die Südſee zurüd, und wenn ich erividerte, daß fich dort 
dem Ackerbauer fein Feld biete, daß dort noch weit jtärfer 
von deutjcher Einwanderung abgeraten worden jei, jo war 
ihr einziger Ausweg der, daß ſie jagten, wenn man feine 
jtaatliche Kolonie, was doch dag einzig Richtige wäre, 
haben wolle, jo jolle man die Leute gehen laſſen, wohin 
Zufall und Herdeninftinkt fie trieben, d. H. nach den 
Vereinigten Staaten. = 

Nichts ſchwieriger, ala Deutfche unter einen Hut zu 
bringen. Früher bin ich der Anficht geween, daß man 
der großen SKolonialfrage erfolgreich damit weiter helfen 
fünne, wenn man jie dem großen Publikum näher lege 
und zur Erörterung anrege. In diefem Punkte aber Habe 
ich ein wenig den Mut verloren, ich habe mich gefragt: 
Würde troß allem, was darüber gejprochen, gejchrieben 
und gejungen worden ijt, das deutjche Volk aus fich her- 
aus feine Einigkeit erzielt haben, wenn nicht ein gigan— 
tiſcher Geiſt es wie die Schuljungen zujammengeworfen 
hätte? Dieje Frage habe ich perjünlich mir verneint. Die 
MWeltgejchichte macht Sprünge, wenn fie etwas Großes 
erreichen will, und zu diefen Sprüngen find die Völker 
als jolche zu unbeholfen. Wenn ich folche Urteile, wie 
die oben dargelegten, hörte, Jo habe ich mich gefragt: Was 
wollen und was fünnen wir denn eigentlich? und dieſe 
Frage habe ich mir in folgender Form beantwortet: 
Staatliche Kolonien wären das bejte und richtigite, ihr 
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Erwerb aber, fall ein jolcher heutzutage überhaupt noch 
möglid — und wir glauben, daß er noch möglich —, 
iſt Sache der Regierung, deren Entſchließung der Private 
vielleicht in verichtwindendem Maße, aber doch nicht aus— 
Ichlaggebend beeinfluſſen kann. Was alfo ijt die Pflicht 
des Privaten, der durch jeine Bildung, feinen Stand oder 
jeine Rangjtellung berufen it, ſich in diejer Frage ein 
Urteil zu bilden? Sch meine, er müßte fich jagen: So 
viel das in meinen Kräften fteht, will ich alle Aus— 
wanderungzluftige im eigenen Lande behalten. Da aber 
die Auswanderung in gewiſſem Umfange unvermeidlich 
ilt, jo muß jedermann, den jeine Bildung, jein Stand 
und feine Rangjtellung zum natürlichen Ratgeber der 
Menge jtempeln, fich darüber klar jein: Wo und in ivel- 
chem Lande bietet fich einesteil3 die größte Ausſicht für 
das perjönliche Fortlommen des Auswanderer, und two 
iſt andernteil® die größte Wahrjcheinlichfeit vorhanden, 
daß er ſein Deutjchtum bewahrt und dem Mutterlande 
fortdauernd von Nußen bleibt? Es ijt mir vielfach ab— 
gejtritten worden, daß die Bewahrung des Deutſchtums 
und der deutjchen Sprache überhaupt von Wert jei. Auf 
die Widerlegung jolch thörichter Anfichten will ich mich 
aber gar nicht einlafjen, ebenjowenig wie auf die Wider- 
legung der Anficht, daß man den Auswanderer, jobald 
man um Rat gefragt wird, dahin gehen Lajjen jolle, wo— 
hin der Zufall ihn treibt. Wir find ja doch feine Herden 
tiere, jondern denfende Wejen. Die Frage alfo, wohin 
man dem Auswanderer, falls man ihn nicht im Lande 
zurüchalten kann, vaten ſoll, jeine Schritte zu lenken, 
jowohl in feinem eigenen perjfönlichen, wie im allgemein 
nationalen Intereſſe — dieſe Frage iſt wahrlich der 
Löſung wohl wert. 
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Der Stadtplag der Kolonie Blumenan (in der brafilifchen Provinz Santa Katharina.) 
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Fünftes Kapitel. 
Die Kolonie Dona Srancisca. 


(Der Seeverkehr längs der Küften Brafiliens. — Das Früh: 
lIingsland Santa Katharina. — Eine Erinnerung an Gerftäder. 
— Die Themje von Soinville. — Freundliher Empfang in 
dem lieblichiten Städtchen, das man ſich denken kann. — Phägaken— 
Leben. — Warum findet fich in den deutichen Kolonien fo viel 
Wohlftand und fo wenig Reichtum? — Dona Francisca leidet 
an dem Mangel eines großen Erport-Artifels. — Verkehrs— 
erihmwerungen und mangelnde Gnergie. — Die große Zukunft 
des Südens. — Ein fiveles Völkchen. — „Summs“ und Lieb: 
habertheater. — Die deutihen Mädchen fisen nad) Männerart 
zu Pferde, wenn ſie zur Kirche und zum Tanze reiten. — Der 
Charakter diejer Yeute hat etwas unbeichreiblich Liebes und Anz 
heimelndes. — Brafilier und Deutihe im Kampfe um das 
Dajein. — Der Hamburger Kolonifationsverein von 1849. — 
Die tüchtigjte Leiltung auf dieſem Felde, welche das Deutich- 
tum bisher aufzumeijen hat. — NRofjenfultur, Weideland und 
Capoeira. — Der Bauer verlernt den Gebrauch) des Piluges. — 
Studien aus dem verfchwindenden Urwald. — Man jteht ven 
Wald vor lauter Bäumen nit. — Blondlodige deutſche Schul: 
finder unter Kaffeebäumen und Zuderrohrjtauden. — Auf den 
roggenbauenden Hochland. — Die Pfadfinder des Urmwaldes. — 
Tiger und wilde Indianer.) 


on meiner Reife durch die Provinz ©. Paulo zurüd- 
gefehrt, Fchiffte ich mich am Morgen des 25. Juli in 
Rio de Saneiro nach dem Süden ein. In der großen 
Handels- und Verfehrsjtadt gibt e3 weder Tranzport- 
Gejellfchaften noch Dienjtleute, und da jene Portugiefen, 
die ihre Dienſte verdingen, jehr unzuverläffig find, jo 
jah ich mich veranlaßt, der Beauffichtigung wegen auf 
einer Strede von fünfpiertel Stunden neben dem Karren, 


6 An Bord des Galderon. 


der meine Gepädjtüde trug, herzumandern. Für einen Was 
gen hatte man mir 15 Milreis (30 Mark) abverlangt. Auch 
fo aber dauerte e8 31/2 Stunden, bis ich an Bord war, 
und die ganze Geſchichte koſtete 5,200 Reis (10,40 Mark). 

Der Calderon war ein englijcheg Schiff mit eng= 
liſcher Einrichtung, engliicher Küche und engliichen Offi- 
zieren, dag mit braftliichen Matrofen unter braſiliſcher 
Slagge fuhr. Der Kapitän war ein allerliebjter Menſch 
und — wie fich bei der vorhergehenden Fahrt in einer 
Stunde höchſter Gefahr gezeigt hatte — ein ebenfo vor— 
trefflicher Seemann; er ſprach, was für feine Nationali= 
tät bezeichnend tjt, fein Wort portugieſiſch, Jtellte mir 
aber, al3 er mich jeiner eigenen Sprache mächtig Fand, 
jo ziemlich da3 ganze Schiff mit allem, was drum und 
dran hing, zur Verfügung. Die Gejelihaft an Bord 
bejtand aus Brafiliern, deren Aeußeres und Inneres zu 
unbedeutend war, al3 daß ich etwas Bejonderes darüber 
zu jagen wüßte. Gin jeder beſaß zwei bis drei Diamant» 
ringe, aber fein einziger ein reines Hemd. Sie waren 
weder veinlich, noch zutraulich, noch höflich und betrugen 
fich wie die Kinder, troßdem ſie zweifellos den befjeren, 
wenn auch nicht den beiten Geſellſchaftsklaſſen angehörten. 

Auf meinen Gepädjtücen war, wie das bei längeren 
Reiſen jehr zwedmäßig it, Name und Bejtimmungsort 
in großen Xettern aufgezeichnet. Trat ih nun plötzlich 


hinzu, jo jtand jedenfall3 irgend ein Brafilier davor, der. 


die Sache laut herlas; anjtatt aber irgend eine Bemer- 
fung zu machen oder auch nur fich durch ein freundliches 
Lächeln zu entjchuldigen, pflegten die betreffenden Per— 
jünlichfeiten bejchämt und wie auf einer böjen That er— 
tappt zu verduften. Ebenſo ungezogen war das DBeneh- 
men der ſchmutzigen Rangen, ebenjo Eindijch dasjenige der 
Meiber — in England würde man fie als eligible young 
ladies bezeichnet Haben —, die ungewajchen, braun von 
Gefichtsfarbe und mit ſchlecht gekämmten Hauren wie die 
Indianerinnen ausſehend, jtundenlang ein halbes Dutzend 
in einer Reihe mir gegenüber auf dem Sofa zu fißen 
pflegten, mich beobachtend, wenn ich jchrieb, dabei grin= 


Südbrafiliihe Häfen. 7 


fend und mit Zahnftochern im Munde herumfahrend. 
Sonjt gab es außer mir bloß noch ein paar franzöfiiche 
Ingenieure an Bord, die, direkt von Bordeaur herkommend, 
in Rio Grande do Sul beim Bau der Südbahn bejchäf- 
tigt werden follten. 

Der Berfehr zwiſchen Nord» und Mittel-, zwiſchen 
Mittel- und Süd-Brafilien wird einjtweilen bloß auf dem 
Seeiwege unterhalten. Zu Lande fann man wohl von 
Rio de Janeiro nach ©. Paulo, der Hauptjtadt der gleich- 
namigen Provinz, reifen, wohin ja (bei 14 !sjtündiger 
Schnellzugsfahrt) eine Eiſenbahn führt; von dort aber zu 
Lande nach Guritiba, Dona Francigca, Blumenau und 
Porto Alegre zu gelangen, ijt eine Sache, die, wenn auch 
feine Unmöglichkeit an fich, doch Monate über Monate 
erfordern würde und noch niemal3 von einem der mir be= 
fannt geivordenen Reiſenden unternommen worden iſt. 
Nun hat aber auch der Seeweg jeine Hafen. Ganz Süd— 
Braftlien bejitt feinen einzigen Hafen, der gemäß natür- 
lichen Berhältniffen und menschlichen Einrichtungen als 
Hafen eriten Ranges zu bezeichnen wäre, und was im 
bejonderen die Provinz Rio Grande do Sul anbelangt, 
jo befindet jich diefe jogar in noch jchlechterer Lage ala 
unſere deutjche Nordſeeküſte, die bei aller Handelzenergie 
doch niemals den Mangel eines wahren und wirklichen 
Naturhafens veriwinden wird. 

Wenden wir ung von Santos aus ſüdwärts, jo fin= 
den wir (von dem unbedeutenden Gananda abgejehen) zu= 
nächjt die Bucht von Paranagus, bei der die Einfahrt 
durchaus nicht ohne Gefahr iſt. Guaratuba hinwiederum 
iſt unbedeutend, Sao Francisco beſitzt einen ausgezeich- 
neten Hafen, aber (da eine brafiliiche Zolljtätte in ihrer 
pedantifchen Ginrichtung mindeſtens 20 Beamte zählen 
muß und diejferhalb jehr koſtſpielig iſt) feine Alfandega ; 
Itapocorohy it vielleicht ein Hafenort der Zukunft, gegen- 
wärtig aber bloß eine Meeresbucht; Stajahy, der Hafen 
von Blumenau, iſt jeit der großen Ueberſchwemmung 
(Sept. 1880) bloß für Schiffe von jehr geringem Tief- 
gange zugänglich, Borto Bello hat fein Hinterland und 
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ſelbſt Dejterro iſt für tiefgehende Schiffe nicht — 
Ueber Laguna, welches demnächſt durch einen Privat— 
dampfer mit Defterro in Verbindung treten wird, weiß 
ich nichts Näheres, ebenjowenig über jenen Zukunftshafen, 
der vielleicht einmal im Norden der Provinz Rio Grande 
do Sul mit ungeheuren Kojten ausgegraben werden wird. 
Nach Porto Alegre, der Hauptjtadt diejer Provinz, ge= 
langen feine großen Seedampfer, und der nächjtgelegene 
Hafen (Rio Grande) ift auch nur für mittelgroße Schiffe 
und nach Heberjchreitung einer Barre erreichbar, dor der 
die Yahrzeuge nicht jelten tagelang warten müjfen. 

Der Schlimmste Feind für die Entwidlung der Pro— 
vinz Rio Grande do Sul ijt jener jchmale, Jandgebildete 
Landſtreifen, welcher die beiden Haffe „Lagoa dos Patos“ 
und „Lagoa Mirim“ und damit auch das Binnenland 
vom Mteere abjchneidet. Die Städte Rio Grande, Bes 
lotas und Porto Alegre aber Liegen auf dem Feſtlande, 
an jenen jeichten Haffen, nicht am Meere, und zu ihnen 
führt durch jenen Landitreifen bloß eine einzige, noch da— 
zu durch die oben erwähnte Barre ſchwer paſſierbare 
Durchfahrt. Diefe Küften würden troßdem nicht jo ſchlimm 
jein, wenn zuverläffige Kartenaufnahmen und außerdem 
einige Leuchtfeuer und Seezeichen bejtänden. An all die= 
jem aber fehlt eg — ſoweit nicht englifche und franzd- 
ſiſche Arbeiten dem Mangel abgeholfen haben — nahezu 
volljtändig, denn in Brafilien nimmt man bloß Anläufe, 
ohne, jeltene Ausnahmen abgerechnet, etwas zu vollenden. 
Auch it die brafilifche Marine viel zu bequem, um fich in 
energijcher Weije auf fartographiiche Aufnahmen zu verlegen. 

Sehen wir von den Gegeljchiffen ab, jo vermitteln 
gegenwärtig zwei Dampferlinien den Küftenverfehr: die 
englijche Linie, mit der die deutjchen Dampfer einen Ver— 
trag betreffs Warenbeförderung nach dem Süden abge= 
Ichlojfen haben, entjendet von Rio de Janeiro aus monat= 
ich drei Dampfer über Paranagua, Defterro und Rio 
Grande nach dem Laplata; die (brafiliiche) Togenannte 
National-Linie fertigt monatlich zwei Dampfer ab, von 
denen der eine bloß die größeren Plätze, der andere aber 
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Santos, Cananéa, Iguape, Paranagus, Antonina, Guara— 
tuba, Sao Francisco, Itajahy, Deſterro und Rio Grande 
anläuft. Noch wäre zu erwähnen, daß während einer 
gewiſſen Zeit des Jahres (d. h. derjenigen Zeit, während 
welcher ſie Auswanderer herüberbringen) einige Dampfer 
der Hamburg-ſüdamerikaniſchen Dampfſchiffahrts-Geſell— 
ſchaft ihre Fahrten über Rio de Janeiro und Santos 
hinaus bis Sao Francisco, dem Hafen der deutſchen Ko— 
lonie Dona Francisca, erjtreden. Schließlich führt von 
Deiterro (Santa Katharina) ab dreimal monatlich der 
Dampfer San Lorenzo (40 Tonnen Ladekraft) nach Porto 
Bello, Itajahy und Sao Francigco, ſowie auf demjelben 
Mege rüdwärts. Bon Itajahy gelangt man alsdann mit 
dem Flußdampfer Brogreffjo (14 Tonnen Ladekraft) nach 
dem Stadtplag der deutichen Kolonie Blumenau, don 
Saäd Francisco mit dem Ylußdampfer Babitonga (5 Ton- 
nen Ladekraft) nach Joinville, der Hauptjtadt der deut— 
chen Kolonie Dona TFrancisca. 

Affe diefe Linien, mit Ausnahme der Hamburger 
Dampfer und der obenerwähnten Flußdampfer, erhalten 
von der Regierung jtarfe Zuſchüſſe, leiſten aber trotzdem 
nicht, was der Handel von ihnen zu erwarten berechtigt 
ijt, indem fie erſtens ihre Fahrzeiten niemals innehalten, 
zweitens zu jehr dem Einfluffe der „Mächtigen“ unter- 
worfen find und dritten? aus Cigenfinn oder Bequem— 
Yichfeit die bereitliegenden Ausfuhrwaren Häufig wochen— 
lang auf Beförderung warten laffen, was natürlich bei 
vielen Artikeln, die der Verderbnis leicht ausgeſetzt find, 
große Verluſte mit fich bringt. Cine deutjche Dampfer- 
linie, die ihre Fahrten regelmäßig (nicht bloß mie Die 
Hamburger Schiffe zu gewiſſen Zeiten) zum Süden er- 
ſtreckte, wird jehnfüchtig herbeigewünſcht, al3 das befte Mittel, 
den Handel Südbraſiliens zu beleben. Allerdings dürfen 
die Dampfer der englifchen Linte (fie Hat ihren Sitz in 
Liverpool) ebenjo wie diejenigen der Nativnallinie bloß 
9 Fuß Tiefgang haben, es gibt aber doch eine Anzahl 
Häfen in Siüdbrafilien (beiſpielsweiſe Sad Francisco, 
Porto Bello und mehrere andere), in denen nach geeig- 
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neter Unterfuhung doh auch Schiffe jedes Tiefganges 
würden einlaufen fünnen. Wichtig genug iſt die Trage; 
hier ift wirklich ein Feld der Handelsthätigfeit, das Deutjch- 
fand jich mit leichter Mühe erobern fann. Der Bolljtän- 
digkeit halber will ich jedoch nicht unerwähnt laſſen, daß 
die Herren von Montevideo, die eine außerordentliche 
Angſt vor einem gewiljen böfen Gafte au Brafilien be— 
fiten, während der ganzen Gelbfieberjation, und zwar 
zuweilen in übertriebener Sorgfalt, vom Oktober bis Mai 
eine 14tägige Quarantäne über alle aus brafilifchen Häfen 
fommenden Schiffe verhängen. 

Was nun die Fahıt auf dem Galderon anbelangt, 
jo führte fie längs der Küſte eines der gebirgigjten Län— 
der der Erde dahin. . Freilich waren das, was wir fahen, 
feine Gebirge im gewöhnlichen Sinne, alle jene Berg- 
profile, die fich beim VBorüberfahren jo hübſch am Hori— 
zont abzeichnen, jind nichts weiter als die wejtlichen Ge— 
hänge des groben brafitiichen Plateaus. 

Don Bewohnern: der Luft und des Waſſers bekamen 
wir Möven, Springfifche und fliegende Fiſche zu Geficht. 
Die lebteren werden im allgemeinen als Tropenfiſche be= 
trachtet, bei warmer Witterung aber jtellen fie bis jehr 
weit über die Wendefreife hinaus ihre Springübungen an, 
nordwärts bis zu den Banfen von Neufundland ſüdwärts 
bis zum Laplata. 

Am Morgen des 27. Juli ankerten wir vor den 
Sümpfen von Paranagus (jo heißt der bedeutendſte Hafen— 
platz der braſiliſchen Provinz Barana), dag noch 16 See— 
meilen landeinwärt3 don jener Barre liegt, die den Ein— 
gang zur gleichnamigen Bai bildet. Wir hatten die lebte 
Strede bloß mit halbem Dampf zurückgelegt, weil die 
Schiffe der ſchlechten Paſſage wegen nur ungern de3 Nacht? 
heranfahren. Schmale Kanoes aus Baumjtämmen, die 
mit rätjelhafter Sicherheit von ihren Inſaſſen gerudert 
werden, famen uns entgegen, man lud einige Koffer aus 
Kuhhäuten aus, an denen noch unbejchädigt die Haare 
feitjagen, und an hübſch bewaldeten Inſeln vorbei ging 
es durch die lebte Strede der weiten und recht hübjchen 
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Bat, die fih aber in landichaftlicher Hinficht doch nicht 
mit Rio de Janeiro vergleichen darf. 

Am Quai von Paranagua lagerten zahlreiche deutjche 
Waren oder wenigſtens folche Waren, die laut Auffchrift 
der Kijten von deutjchen Pläßen herübergefandt waren: 
Welleneifen, Gilfa, Magenbitter, Angojtura, Kopenhagener 
Dier und Hamburger Rotwein. Das Bild von Parana— 
gua war mit jeinen weißgetünchten Häufern, feinen rot— 
braunen Biegeldächern und einigen darüber hinausragen— 
den Palmen von fern betrachtet recht hübſch geweſen, in 
der Nähe verlor es: die Etraßen jtellten ſich als breite 
Sandjtreifen dar mit urwüchfigen Quader-Trottoir und 
von den Häufern imponierten nur noch die zahlreichen 
Konſulate — welche hier die Hauptrolle zu ſpielen jchie= 
nen — durch ihre mächtigen Flaggenjtangen. Rings um 
den Ort führten urwüchfige Bujchwege, von denen aus 
man abjeit3 und verjtect zuweilen ein Bauernhaus wahr- 
nahın, landeinwärts. Ich pflüdte wilde Doppelxofen, 
Farne, Erdbeeren, ich beivunderte die Vögel, die fich einer 
gewillen unappetitlichen Nahrung wegen jo hübſch mit 
den frei im Walde mweidenden Kühen vertragen, ich ver— 
folgte eine gute Strede landeinwärts die nach Curitiba 
führende Eiſenbahnlinie (fie ijt gegenwärtig bis Mtorreteg 
vollendet), ich ließ mir den weiß und blauen Öranit zeigen, 
der von Felsſprengungen in der Serra herrührte, ich 
ſuchte vergebens nach der berühmten Gracioſaſtraße (einer 
der beijeren in Brafilien), die jeßt durch den Bau der 
Eiſenbahn nußlos wird, ich plauderte mit einigen der 
vielen-im Orte anſäſſigen Deutfchen, ließ mir von der 
großen Anzahl Deutjchen, die in Curitiba leben jollten, 
und von der verunglüdten, weil jinnlos ohne Verkehrs— 
wege im tiefen Binnenlande angelegten Kolonie — fie 
zählt 2976 Bewohner, darunter 288 Deutſche — Aſſugny 
erzählen; dann fehrte ich an Bord zurüd, gevade zeitig 
genug, um noch das Einladen von SO Tonnen für Monte— 
video bejtimmter Bananen mitanzujehen. Ein fühner 
Unternehmer hat dieſe großartige Bananen-Ausfuhr auf- 
gebracht, e8 wird ihm gegen hohe Vergütung auf jedem 
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Schiffe eine Abteilung des Laderaums vorbehalten, und da 
jtet8 ein Mann, der das Lüften und Umwenden zu bejorgen 
Hat, mitfährt, jo verdirbt nur wenig von den Früchten. 

Am folgenden Morgen hatten wir jene hübjche Berg: 
ſzenerie — mit zahllofen am Ufer umberliegenden erra= 
tiichen Blöden — vor uns, die den von der Inſel Santa 
Katharina und dem Feltlande gebildeten Kanal einſchließt. 
Zwei Stunden jedoch mußte nach allen Richtungen gelotet 
werden, ehe wir Fahrwaſſer für unjer Schiff fanden, dag 
nur noch neun Fuß Tiefgang hatte. Dabei fiel mir die 
eigentümliche Stellung des jogenannten Ylaggenfapitäng 
auf, der eigentlich nicht? Andres zu thun braucht, als 
ſchlafen, gut eſſen und trinfen. Es ift nämlich braſiliſches 
Geſetz, daß unter brafiliicher Flagge fahrende Schiffe bloß 
von brafiliichen Kapitänen geführt werden dürfen. Wie 
man die Vorſchrift umgeht, zeigte die Thatjache. 

In Defterro ftieg ih im „Hotel Brafil” ab, da3 


ein wenig teuer war, wie denn im allgemeinen die Preife 


in Santa Katharina zwar etwas, aber doch nicht jehr 
viel billiger find als in dem übertrieben koſtſpieligen Rio. 
Der Wirt war früher Schaufpieler gewejen, dazu fein 
Ichlechter, wie man mir jagte, und „ſtolz mit des Sieger 
Miene” Fommandierte er in der Haltung des Troubadours 
die Table d’hote. 

Zu jehr verjchiedenen Stunden werden in den ver— 
Ichiedenen Orten Brafilieng die Mahzeiten eingenommen. 
In Rio trinkt man Kaffee, ißt Butter und Brot dazu 
(es wird das ins Zimmer gebracht), Jobald man aufiteht. 
Um 10 Uhr folgt der Lund) und um 5 Uhr die Haupt- 
mahlzeit. In Dejterro ſpeiſt man je nad) der bejonderen 
Vorliebe der betreffenden Familie zwiſchen zwei und halb 
vier zu Mittag. In den deutjchen Kolonien, wo über- 
haupt häufiger und mehr gegefjen wird, nimmt man den 
Niorgenkaffee mit Butter und Brot nach dem Aufjtehen, 
um 10 Uhr ein recht Jolides Frühſtück mit Fleiſch und 
Giern, um 2 Uhr Mittagejfen und um 8 Uhr Abend- 
ejfen. Dazu wird in Brafilien nach jeder Mahlzeit Kaffee 
gereicht. | 
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Stadt und Inſel Santa Katharina find hübſch, ſehr 
hübſch; Gerjtäder hat beide vortrefflich beichrieben und 
beſſer fünnte ich es wahrlich nicht machen. Der viel- 
gereilte Schriftjteller wohnte damals bei dem Ingenieur 
Kräplin, einem Original, vortrefflichen Erzähler und 
einem der beiten Kenner Brafiliens, der manches Material 
zu Gerjtäders Berichten geliefert hat. Nur infofern hat 
fi) der Anblik von Santa Katharina feit Gerjtäcers 
Zeiten geändert, als die Inſel Heutzutage faſt ganz aus— 
gebaut und für den Kaffeebau in größerem Umfange nicht 
mehr tauglich ijt, Jo daß die Berge fich mehr und mehr 
mit Bujchwerf und neu entjtehendem Wald (Capoeira) 
umkleiden. Ich bejuchte den, Präfidenten der Provinz, 
der mir darauf im Stile altportugiefiicher Höflichkeit 
durch zwei Beamte und unter großen Pomp ein Schreiben 
ſandte, worin er feiner Freude über diefen Bejuch Aus— 
druck gab; ich bewunderte im Garten des deutjchen Kon— 
juls Herrn Hadrath eine exit zwölfjährige, aber doch ſchon 
recht majeltätiiche Allee von Königspalmen, ſowie jene 
jeltfame Kaftusblüte, „die Königin der Nacht“; ich war 
in einer katholiſchen Kirche Zeuge davon, wie während 
der Hochmefje die Hunde am Altar umberliefen und 
Weiber mit langen jeidenen Schleppfleidern auf dem eklig— 
ſchmutzigen Boden fnieten. Dann ging e& weiter zu den 
deutjchen Kolonien, zu denen ſchon lange meine Sehnſucht 
mich hinzog. 

Noch möchte ich Hinzufügen, daß der Name Santa 
Katharina in dreifahhem Sinne, nämlich für die Stadt, 
für die Inſel und die ganze Provinz gebraucht wird, 
obgleich er bloß für die beiden Leßteren berechtigt ijt (Die 
Stadt führt von Rechts wegen den Namen Noſſa Senhora 
do Dejterro). Auch möchte ich die andere Thatjache nicht 
unerwähnt lafjen, daß bei der unvernünftigen Kojtipielig- 
feit brafiliicher Verkehrsmittel (namentlich auf den kleinen 
Strecken, two e3 feine Konkurrenz gibt) meine jüdbrafili 
ichen Dampferfahrten bis zu ihrem Abfchluffe genau ebenfo 
teuer zu ſtehen kamen, wie die Heberfahrten von Europa her. 

Itajahy und Sio Francisco, die Hafenpläße für die 
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beiden deutjchen Kolonien Blumenau und Dona Francisca, 
ſtehen durch die Küftendampfer der brafiliichen National- 
Linie, ſowie während einer gewiſſen Zeit des Jahres durch 
die Hamburger Dampfer in einmonatlicher Verbindung 
mit Rio de Janeiro. Den Verkehr nach der Provinzial: 
hauptitadt Defterro vermittelt dreimal monatlich ein 
winzige® Dampfboot, Sao Lourenço genannt, das ehedem 
als Flußboot den Uruguay befuhr und in feinen Maß: 
verhältniffen von den Rheinſchiffchen in Köln, den Spree= 
dampfern in Berlin, den Aljterbooten in Hamburg und 
den „Mouches“ auf der Eeine übertroffen wird. Das 
Unternehmen rentiert fich troß der hohen Preife (22 Mil 
reis — 44 Mark für eine 24jtündige Yahıt, bei Hin— 
und Serfahrt 10 pCt. Abjchlag) und troß eines hohen 
Staatszufchuffes wegen übler Verwaltung ſehr ſchlecht 
und leitet auch, da man die bereitliegenden Nusfuhrwaren 
nicht immer mitnehmen fann oder mitnehmen will, dem 
Handel nicht die erhofften Dienjte. Der Kapitän und 
leine drei oder vier Mann Bejagung waren Brajilier, 
die Paſſagiere, etwa acht an der Zahl, mit einer einzigen 
Ausnahme Deutjche. Rechnet man zu dem Gefagten die 
denfbar größte Unfauberfeit, jo wird jolch nächtliche 
Küſtenfahrt bei aufgeregter See wohl niemand ala etwas 
Begehrenswertes erfcheinen. Bet jehr rauhem Wetter laufen 
denn auch dieje Kleinen brafiliihen Schiffe in die erſte 
beite Bai und warten dort, bis es beijer wird. Zunächſt 
allerdings machte ſich die Cache nicht jo ſchlimm, und 
da ich zufällig Herr Dr. Blumenau mit an Bord be= 
fand, jo verbrachte ich angefichts einer herrlichen Nacht- 
ſzenerie und bei anregender Unterhaltung ein paar inter- 
ejlante Stunden. Längs der Küſte wetterleuchtete e8 und 
troß fühler Witterung bezeichnete das Echiff jeine Bahn 
durch einen weithin ſichtbaren Glutjtreifen. Um dieſes 
Meerleuchten iſt es eine eigentümliche Cache: Wärme, 
Elektrizität und der Reichtum der betreffenden Meere au 
phogsphoreszierenden Quallen fcheinen dabei gleichmäßig 
ihre Rolle zu jpielen, und in diefem Falle übte jedenfalls 
die mit Elektrizität überladene Luft ihre Wirkung. Alles 
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dieg änderte fich, jobald wir aus jenem jchmalen Kanal, 
den die Inſel Santa Katharina mit dem TFejtlande bildet, 
hinaus waren; durch fein rieſelnden Negen hindurch 
glogten die falten gemeinen Augen jenes egoiftiichen Ge— 
Ipenjtes, das jede Willenskraft lahın Legt: für den Reit 
der Nacht herrſchte unumſchränkt im Paſſagierraum die 
Seekrankheit. 

Wir legten in Porto Bello an und fuhren bei 
Zagesanbruch über die Barre von Itajahy — in Bra- 
jilten bejißt jo ziemlich jeder Hafen feine jtörende Barre 
— in den Fluß gleichen Namens. Längs einjanter, mit 
dunklem Wald bejtandener Gebirgsfüjten ging es weiter, 
zuweilen vorbei an Felseilanden, mit denen die Brandung 
ihr nußlojes Spiel trieb, zuweilen vorbei an ganzen 
Hlotten auf dem Waller ſchwimmender Möven, die glän- 
zend in weißem Gefieder und mit den Wellen jich hebend 
und jenfend ein allerliebftes Bild abgaben. Auch Küſten— 
fahrer mit fchwellenden Segeln zogen, obwohl jelten, an 
uns vorüber, wie denn der ganze Kandelöverfehr längs 
diejer Geftade außer den obenerwähnten Dampfern bloß 
durch flachgehende Segelſchiffe vermittelt wird. Gegen 
Abend bogen wir in den ſogenannten Rio de Sao Fran— 
cisco ein, einen Meeresarm, der von der Inſel gleichen 
Namens mit dem Teitlande gebildet wird. Der Weg 
durch einen jüdlicheren Meeresarm würde die Reife. um 
volle ſechs Stunden abfürzen und ijt auch häufig genug 
von tiefgehenden Schiffen — wie beijpielsweije feiner Zeit 
von dem deutſchen Kanonenboot Albatros — gewählt: 
iworden, pedantiiche Vorſchriften jedoch — und in thö— 
tichter Bedanterie Leijtet Brafilien vecht viel — verhindern 
die brafiliihen Kapitäne, das zu thun, was den Kapi— 
tänen aller anderen Nationen erlaubt it. 

Die deutjche Kolonie Dona Francigca liegt wie alle 
anderen deutjchen Kolonien Brafiliens nicht direft an der 
See, zwijchen fie und das Meer jchiebt fich ein 30—40 km 
breiter und teil3 gar nicht, teilg von Brafiliern bewohnter 
Küſtenſaum, in dem fich bloß hier und dort auf eigene 
Fauſt Hin einige Deutjche niedergelaffen haben. Auch die 
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Inſel, welche den Hafenort Sao Francisco trägt, iſt fait 
ganz braſiliſch und gilt als ein etwas troftlofer Aufent- 
haltsort. Da aber die Bat am ganzen Küjtenfaum 
Südbrafiliend von Santos abwärts bis zur Barre von 
Rio Grande den beiten Hafenplaß darjtellt, da das Hinter: 
land fich unter deutſchem Einflufje auffallend ſchnell ent= 
twidelt, jo iſt dem Städtchen eine gewiſſe Zukunft nicht 
abzufprechen. Auch landjchaftlich ift diefe Bai nicht übel, 
ja man föünnte die Szenerie großartig nennen, wenn man 
nicht noch die phantaſtiſch-grotesken Formen von Rio de 
Janeiro im Gedächtnijfe trägt. 

Und da wir einmal bei der Bai von Sao Francisco 
ind, jo möchte ich ein Kleines Vorkommnis nicht unerwähnt 
laſſen, welches fich, obwohl unbemerkt von den Bewohnern, 
wenige Stunden ſpäter am gleichen Abende abjpielte. Die 
deutjche Korvette Viktoria — das zweite deutjche Kriegs— 
ichiff, welches den Hafen von Sao Francisco beſucht — 
war, eben von Montevideo kommend, eingelaufen, als e3 
ſich troß fleißigen Lotens bei beginnender Ebbe feſtſitzen 
lab. Rings um dag Schiff herum war freieg Waſſer; 
der Zufall hatte gewollt, daß die Korvette genau ſenk— 
recht über einem Felſen anferte, der früher einmal durch 
eine Boje bezeichnet geiwefen war. Der Kiel wurde an 
mehreren Stellen eingedrüdt, die Mafchine Hob jih um 
einige Zoll und das Schiff Legte fich in bedenflicher Weiſe 
auf die Seite. Durch Hinüberroffen der Kanonen jtellte 
man das Gleichgewicht wieder her, aber erjt nach zwei— 
maligem Wechjel von Ebbe und Flut gelang es, das 
Schiff vermitteljt jeiner Anferfetten von der heimtückiſchen 
Klippe herunterzuziehen, uud hätte die Sache fich wenige 
Tage jpäter bei jtärferem Flutwechjel ereignet, jo wäre 
möglicherweife die Viktoria verloren geivefen. Co aber 
vermochte die Korvette ſechs Tage jpäter — während der 
Zwiſchenzeit bejchäftigte man fich mit Xotungen im Hafen 
— zur Ausbeſſerung nach Rio weitergudampfen, und der 
Schaden wird faum mehr denn einige Taujend Thaler 
betragen haben. So viel von dem, was ich von Hören= 
jagen über dag Unglüd der Biktoria erfuhr; denn als 
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Kapitän Valois nebjt mehreren Offizieren wenige Tage 
ipäter unter großem Jubel der deutjchen Einwohnerſchaft 
in Soindille, der Kolonialhauptjtadt, empfangen wurde, 
befand ich mich ſchon 100 km weiter auf dem Roggen 
bauenden Hochland. 

Die Weiterreife von Sao Francisco nach Soinvilfe- 
gedachte ich derart einzurichten, daß ich am folgenden 
Morgen mit dem Eao Lourenço bi3 zur Lagune Saguajfu, 
d. h. etwa halbwegs und von da ab mit Fleinem Kanoe 
gefahren wäre; faum aber hatten wir Anker geworfen, 
als ſich ein Nachen dem Schiff näherte und die Nachricht 
überbrachte, daß der den Koloniedireftor Herrn Brujtlein 
gehörige Dampfer „Babitonga” um meinetiwillen einen 
Tag länger als gewöhnlich in Sao Francisco verweilt 
habe und mich mit Eintritt der nächſten Flut, d. h. 
gegen 4 Uhr morgens, nach Soinville befördern werde. 
Am Lande empfing mich Herr Konfularagent Dettmar 
mit den Worten: „Wir freuen ung über Ihre Ankunft 
als ein Mittel, in weiteren Kreifen des Mutterlandes 
etwas über unjer Ergehen Hören zu lafjen, denn wenn 
wir auch gut vorwärts kommen, wenn auch dieſes Yand 
Ihön und reich it, jo fühlen wir ung doch ein wenig 
verlafjen uud von der Welt abgejchnitten.” Die Nacht 
verbrachte ich auf brafiliihem Boden zum erjtenmal in 
einfachem, aber reinlichem deutjchen Wirtshaufe, das ich 
den glänzend-ſchmutzigen Rejtaurant3 von Rio de Janeiro 
entjchieden voranzujtellen geneigt war. 

Aeußerſt hübſch war die nachfolgende dreijtündige 
Fahrt, zunächſt noch durch die injelreiche Bat, dann 
durch die Lagune und jchließlih in ſchmalem, vielge- 
wundenem Flußbett aufwärts big Soinville.. Der „Cacho= 
eira“ (audgefprochen Kajchvera), der einjtweilen noch die 
einzige Verbindungsitraße der Kolonie nach dem Meere 
hin darjtellt, ift im Grunde genommen nichts weiter als 
der Unterlauf eines Gebirg3baches, der bloß bei genauejter 
Beobachtung von Ebbe und Flut für Eleinere Fahrzeuge 
bis Joinville ſchiffbar iſt und an einigen Stellen mehr 
einem Rinnſtein denn einer Wafjerjtraße gleicht. Die 
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fumpfigen Ufer find mit Mangrove-Dicicht bejtanden, das 
von Buſchwerk und einzelnen Palmen überragt wird. 
Menſchliche Wohnungen befommt man zunächſt nicht zu 
Gejicht, bewohnt aber iſt das Land dennoch, wenn auch 
dünn, und zwar von einer ftarf mit Indianerblut ver- 
mijchten Bevölkerung, die fich, von Jugend auf an diejes 
Sumpfleben gewöhnt, in. lebensgefährlicher Weile auf 
ſchmalen Baum-Kanoes Herumtummelt. Gegenwärtig 
fann glüclicherweije die Kolonie der Dienfte der „Cabo— 
clos“ entraten, früher aber mußten für die Beförderung 
in Ihwanfendem Kanoe nicht ſelten die gejchraubtejten 
Preiſe bezahlt werden. Comit hat der „Babitonga“ ein 
dringendes Bedürfnis der Kolonie befriedigt, wenn er fich 
auch) troß billiger Holzfeuerung einjtweilen noch recht 
Ichlecht rentiert. Immer enger und enger wird inzwiſchen 
der Fluß, jtatt des Sumpflandes treten Wald und Hügel 
auf; noch eine Wendung, dann erjcheint — brüderlich 
auf einer Anhöhe neben der Yreimaurerloge jtehend — 
die fatholifhe Kirche, und man it erjtaunt, unter einer 
ganzen Anzahl ſelbſt zweimaſtiger Segelſchiffe — die 
Kolonie verfügt über 16 jelbjtgebaute Yahrzeuge von 
266 Tonnen Gehalt — anzulegen. Herr Konjul Dr. 
Dörffel, Herr Böhm, der Redakteur der Kolonie-Zeitung, 
und Herr Poftagent Zange (ein früherer ſchleswig-holſtei— 
niſcher Offizier) empfingen mich am Landepla und ge= 
feiteten mich zu Wagen nach dem Kühnefchen Gajthaug, 
wo ich mich bald heimijcher fühlte, al3 vorher an irgend 
einem andern Orte in Brajilien. 

Joinville, das auf einem jeltfamen Umwege feinen 
Namen von der Gattin des höchſten Römergottes erhalten, 
it die Hauptjtadt eine Munizipiums von etwa 19 000 
Ceelen (darunter etwa 15 000 Deutjche und deutfch- 
Iprechende Deutjchenfinder), fieht aber für feine 2000 
Seelen jo jtattlih aus, wie unter gleichen Verhältnifjen 
nur ſelten ein Dertchen in Europa. Schaut man von 
dem hochgelegenen Kirchhof herunter, jo hat man in 
malerifchem Bergland ein reizendes Badeftädtchen vor fich, 
das, wenn auch nicht Reichtum, jo doch big in alle Ein- 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































le. 
Im Vordergrund der Hafen (Cathouraszlup); im Hintergrund auf einer Anhöhe die katholiſche Kirche, 
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zelheiten hinein Wohljtand verrät. Die alte brafiliiche 
Bauart und bejonders die Sitte, das Tach) mit Palm 
blättern zu belegen, ijt hier jchon längſt aufgegeben, an— 
jtatt deſſen haben wir einſtöckige und weißgetünchte Ziegel- 
häuſer vor ung, die mit braunroten Pfannen gededt und 
durch ausgedehnte Gärten von einander getrennt find. Die 
zu jedem Hauje gehörigen Grundjtüde find für europätiche 
Berhältniffe groß und teilweije noch, jei es mit älterem 
(Urwald), jei eg mit neu aufgejproffenem Walde (Capoeira) 
bedect, Jo daß der Berkehr des Menſchen mit der Natur 
ih hier in unmittelbarfter Form ergibt; von der Ver— 
teilung des Boden? aber wird jpäter noch eingehender 
die Rede jein, und jo möchten wir ung zunächjt noch 
ein wenig mit der Etadt als Jolcher und ihren Bewoh⸗ 
nern beſchäftigen. 

Straßen, Anlage, Bauart und Ausſehen der Häuſer 
ſind ganz und gar mitteleuropäiſch; man kann die Stadt 
gar nicht beſſer vergleichen als mit einem mittelgroßen 
deutſchen Badeort (etwa Lippfpringe), der wohl zu Ge— 
mütlichfeit und Wohlſtand, aber doch noch nicht zu den 
anſpruchsvollen Luxusbauten faſhionabler Weltbäder ge— 
langt iſt. Und doch fehlt es auch in Joinville nicht an 
anmutigen und nicht mehr bloß auf das Nützliche, ſon— 
dern auch auf das Schöne gerichteten Wohnſitzen. Da 
iſt beiſpielsweiſe die dem Prinzen von Joinville gehörige 
Wohnung des Koloniedirektors; da iſt der von künſtlichen 
Seen und ſtattlichen Gärten umſchloſſene Landſitz des 
Konſuls Dr. Dörffel; da find die nicht minder hübjchen 
Villen einiger Kaufleute und was dergleichen mehr ift. 
Der Gejamtwert aller Gebäude in der Kolonie joll fich 
bereit3 auf 1500 Kontos (3 Mill... Mark) beziffern, — 
doch was braucht man zu trodenen Zahlen feine Zuflucht 
zu nehmen, wenn man die lebendige Wirklichkeit vor 
fih Hat. | 
Solch ein reinlich=freundliches Häuschen in halb 
deutſchem, Halb ſchweizeriſchem Villenſtil Tpricht deutlicher 
als alle jtatiftifchen Daten, bejonder8 wenn e3, wie hier 
im Herzen des jüdlichen Winters, von Hlühenden Roſen⸗ 


—— 
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hecken, von blühenden Kamelien, von fruchttragenden 
Bananenjtauden, von duftenden Veilchen, von Kaffee 
fträuchern mit rotjchtimmernden Beeren, von Zwergpalmen 
und ragenden Koferen, von echt. deutjchen Epheulauben, 
von Lilienbäumen, Bambusgebüſch und in ovriginellem 
Widerjpruch von Erben, Möhren, Saubohnen, Kartoffeln 
und PBeterjilie umringt iſt. Namentlich) der Bambu ge= 
deiht hier in wunderbarer Schönheit, und einzelne Indi— 
viduen jtellen ganze gigantiiche Säulenbündel dar mit 
überhängenden Gewölbeausjchnitten in gotiſchem Stil. 
Unfere lieben heimiſchen Buchen, Gichen und Linden wird 
man allerdings vergebens juchen; von europäiſchen Bäu— 
men gedeiht bloß, was im praftiichen Sinne nichts taugt, 
wie 3. B. die Traueriweide, und auch diefe hat jekt im 
Winter ihre Blätter abgeworfen. Andere Bäume hin— 
tpiederum, die man mit viel Mühe aus Europa hierher 
verpflanzt, wiſſen nicht recht, wie fie jich zu dem jelt- 
jamen Ding don hiefigem Winter jtellen ſollen, und um 
fih aus der DBerlegenheit zu ziehen, haben fie wie in 
ähnlicher Lage viele Menfchen eine Halbe Maßregel er- 
griffen und die Hälfte ihrer Blätter abgeworfen, um 
mit der andern abzuwarten, was da fommt. 

Leider haben die eriten Anfiedler von Soinville ihre 
Häuſer mit allzu großer Vorliebe in der damal3 noch 
etwas jumpfigen Niederung erbaut, während fie auf den 
warmen Nordgehängen der Hügel beſſere Luft und ſchö— 
nere Ausſicht gehabt hätten. Und gerade die Meber- 
blide, die jich von einigen diefer Anhöhen auf die Ge- 
birge rings umher eröffnen, Dürfen einer ſommerlichen 
Landſchaft aus dem Harz oder Thüringer Walde fühn 
an die Geite gejtellt werden. Nun Hat es allerdings 
jeinen guten Grund, wenn man auch heute noch mit 
den Käufern wohl an den Berggehängen aufwärts, aber 
niemals bis zur Höhe geht, denn da nicht die geringjten 
Einrichtungen zur Heizung vorhanden zu jein pflegen, 
- jo würde Hoch oben der Ffalte (unjerm Nordojt ent- 
jprechende) Südweſtwind zumeilen vecht bitter empfunden 
werden. 
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Das Klima von Soindille und Umgebung ijt mir 
perjönlich, troßdem ich recht unmwohl von Rio her an— 
fangte, jehr gut befommen und fann im allgemeinen ala 
gejund bezeichnet werden. Obwohl die Stadt zwar weitab 
vom Meere, aber doch bloß wenige Meter über dem 
Meeresfpiegel Liegt, ift das gelbe Fieber, da3 mehrmals 
in dent Hafenorte Sao Francisco gewütet, niemals bis 
dorthin vorgedrungen, wohl aber haben Typhus, Wechſel— 
fieber, Nervenleiden und Aheumatismen ihre Opfer ge- 
fordert. Auch iſt die in faſt allen Reijebüchern vertretene 
Anſicht gänzlich falſch, daß das „Frühlingsklima“ von 
Südbraſilien ſich für Lungenkranke beſonders heilſam er— 
weiſe. Die Anſichten unſerer Aerzte über die Behand— 
lung jener heimtückiſchen Krankheit ſcheinen allerdings 
weit auseinanderzugehen, denn während die einen ihre 
Patienten nach trockenen Ländern mit warmer und reiner 
Luft ſenden, wie z. B. nach Madeira, Algier, Palermo, 
Kairo und Sydney, fahren andere fort, feuchte Einatmun— 
gen und Seeluft anzuempfehlen. Mag dem ſein, wie ihm 
wolle, ſo viel iſt ſicher, daß gerade in der feuchtwarmen 
Vegetationsluft der braſiliſchen Provinz Santa Katharina 
die Opfer der Lungenſchwindſucht verhältnismäßig zahl— 
reicher find, al3 in Europa. Auf dem etwas trodenern 
Hochlande mag es troß der jtärfern Temperaturunter— 
ichiede beifer damit ftehen, als innerhalb des jubtropi= 
ichen Küftenfaumes; einerjeit3 aber iſt dag Hochland von 
Santa Katharina exit jeit wenigen Jahren dem größern 
Verkehr erjchlojfen, jo daB aljo die betreffenden Aerzte 
gewiß noch nicht darüber Beſcheid wiſſen, anderſeits 
find meteorologifche Beobachtungen wohl in großer An- 
zahl am Küjtenfaume, aber noch niemal® auf dem 
Hochplateau angeftellt worden. Dieje kleinen Thatjachen 
habe ich etwas ausführlicher erwähnen zu müſſen ge= 
glaubt, weil mir mehrere Fälle befannt find, in denen 
ſich lungenkranke Leute, durch unrichtige Reiſeſchilderun— 
gen verloct, beinahe zur Auswanderung nach Südbrafilien 
hätten verleiten laſſen. 

Was nun das Leben der guten Leute von Joinville 
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und Umgebung anbelangt, ſo läßt es ſich mit drei Worten 
kennzeichnen: Wohlſtand und Wohlbehagen, aber kein 
Reichtum. Dieſes Kolonialleben iſt eine Art von Idylle, 
es hat einen kleinen Anflug von Phäakentum und wie 
dieſes ſeine guten und weniger ſchönen Seiten. DBezeich- 
nend dafür ſind die Urteile, die ich in Rio de Janeiro 
hörte. Im allgemeinen weiß man dort nicht beſſer über 
Südbraſilien Beſcheid, als man etwa zur Zeit Karls V. 
in Madrid über Deutſchland Beſcheid wußte. Und da 
es ſich bei dem Handelsverkehre der deutſchen Kolonien 
einſtweilen bloß um geringe Summen handelt, ſo blickt 
auch wohl der Großkaufmann von Rio mit einiger Miß— 
achtung auf ſie herab. „Die Leute leben,“ ſo ſagte man 
mir, „recht hübſch in den Kolonien, ſie amüſieren ſich 
recht gut, wovon ſie aber leben, das wiſſen wir nicht.“ 
Und forſchte ich weiter nach den Einnahmequellen der 
Koloniſten, ſo hieß es mit einem etwas trivialen Aus— 
drucke: „das läppert ſich ſo zuſammen.“ Man erzeuge 
ohne große Mühe die notwendigſten Lebensbedürfniſſe; 
dann ſeien für Koloniſation und Straßenbau ſtets Regie— 
rungsgelder zum Süden abgefloſſen, und ſchließlich dürfe 
man auch nicht vergeſſen, daß die älteren Koloniſten 
durch den Verkauf von Lebensmitteln an die Neuhinzu— 
gekommenen gewiſſe Einnahmen erzielt hätten. 

Alles dies iſt in gewiſſem Umfange richtig, und doch 
auch wieder als Geſamturteil unrichtig. Es iſt bekannt, 
daß alle Kolonien der Erde im Anfange ihres Beſtehens 
mit namenloſen Drangſalen zu kämpfen gehabt haben; 
es iſt auch bekannt, daß eine gewiſſe Bevölkerungsdichtig— 
feit erreicht fein muß, ehe im wahren Sinne des Wortes 
von einer natürlichen, aus fich jelbjt heraus ihre Antriebe 
findenden Entwiclung die Rede ſein kann. Die Gründe 
liegen auf der Hand. Der Kolonift, der auf fremden 
Boden verpflanzt wird, bedarf europäijcher Waren und 
Geräte, ohne zunächſt ſelbſt etwas dafür liefern zu kön— 
nen. Womit joll er die Bedürfnije, die ihm von Europa 
her zugehen, bezahlen? Mit den Erzeugnifjen des Bodeng, 
wird man erwidern. Eben dazu aber ijt eine größere 
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Bevdlferungsdichtigfeit nötig, ſonſt fehlen dem Koloniſten 
die Mittel und Wege, um feine Ware an den Markt zu 
bringen. Wo Hunderttaujende zujammenmwohnen, da fin= 
den ſich Kaufleute, Unternehmer und Echiffe, die dem 
einzelnen, ja jelbjt den erſten Taujenden fehlen werden. 
Es iſt befannt, daß die erjten Verſuche, Acerbaufolonien 
auf nordamerifantichem Boden zu gründen, kläglich ge= 
fcheitert find. In allen neuen Ländern hat erjt ein großer 
Ausfuhrartikel gefunden werden müſſen, ehe e8 mit der 
Entwicklung von jelbjt weiterging. Dieje Ausfuhrware 
hat fir die Südftaaten der Union die Baumwolle, für 
- Ralifornien dag Gold, für Auftralien die Wolle, für den 
größten Teil von Brafilien der Kaffee abgegeben. Und 
der Kaffee, wie ihn Nord- und namentlic” Südbrafilien 
in jo großen Maſſen erzeugen, it in der That ein Ex— 
portartifel erjten Ranges, und jo lange die Sklavenarbeit 
dauert, eines der bequemjten Mittel, um jelbjt ausgedehnte 
Bedürfniffe zu befriedigen. Gerade deshalb aber, weil 
dev betreffende Kampf den Herren in und um Rio jo 
verhältnismäßig leicht gemacht ift, gerade deshalb verjtehen 
jie den Eüden nicht, dem wahrfcheinlich eine viel größere 
Zufunft blüht, der aber bis jet noch nicht über einen 
jo herrlichen Gegenftand der Ausfuhr verfügt,. wie Mittel- 
brafilien ihn in jeinem Kaffee beſitzt. Südbraſilien ver- 
hält fich zum Reſt des Reiches in ähnlicher Weije wie 
die Norditaaten der Union zu den Südſtaaten. 
Südbrafiliend volfswirtichaftlihe Cchattenfeite ijt 
die, daß e3 feinen einzigen Artikel in großen Mailen er— 
zeugt, der wie der Kaffee leicht und überall verfäuflich 
it, ohne durch allzu großes Volumen den Transport 
unventabel zu machen oder wenigjtens zu erjchiweren. 
Und was für Südbrafilien im allgemeinen gilt, dag gilt 
in verjtärktem Maße für die Provinz Santa Katharina. 
Rio Grande do Sul treibt in feinem jüdlichen Teile jchon 
die Viehzucht der Pampas, die hübjche Erportartifel ab— 
wirft, die Brovinz Santa Katharina aber, obwohl von 
der Natur vieleicht am reichjten ausgejtattet, ijt that- 
lächlich die ärmjte des Landes. Nur muß man das Wort 
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„arm“ im richtigen Sinne auffallen. Wahre Armut ijt 
vielleicht nirgendwo jeltener, ein mäßiger Wohlftand nir= 
gendwo häufiger; es fehlt bloß an dem großen Etil des 
Lebens, an den Unternehmungen mit größeren Mitteln, 
tie fie den Fazendeiros des Nordens zu Gebote jtehen. 
Dereinjt, wenn einmal die Sklavenfrage im Norden ge= 
(öjt ſein und der Süden eine gewiſſe Entwiclungsitufe 
durchlaufen haben wird, dann wird vielleicht das Ver— 
Hältnis jich umkehren, wie e3 in Nordamerika ſich um— 
gefehrt Hat; dann wird vielleicht Südbrafilten eine Heim— 
jtätte energiſchen Schaffen? werden, während die durch 
Raubbau verwüjteten Kaffeegehänge des Nordens brach 
liegen. Einſtweilen freilich fanın man dergleichen bloß 
ahnen, vielleicht auch mit dem Mikroſkop die Spuren 
zufünftiger Entwidlung zu entdeden juchen. Sehr viel 
weiter find wir noch nicht. 

Die TIhatjache, daß es Südbrafilien und injonderheit 
der Provinz Santa Katharina an einem großen Export— 
artifel Fehlt, wird allerjeit3 anerkannt, betreff3 der Gründe 
dagegen, woher das fommt, gehen die Anfichten jchon 
mehr augeinander. Früher ſchob man alle Schuld auf 
das Land, wo tropische Kulturen wie Kaffee und Zucker— 
rohr Ichon nicht mehr gedeihen wollen, während auch 
europäiſche Früchte nicht den richtigen Ertrag gewährten. 
Sn diefem Sinne fchreibt beijpielsweile noch Wappäus. 
Heute ift man mehr und mehr davon zurückgekommen. 
Was die Kolonie Dona Francisca anbelangt, jo hat e3 
ſich gezeigt, daß die erjten Kolonijten ſich durch einige 
Fröſte und Mißerfolge etwas allzufchnell vom Kaffeebau 
hatten abjchreden lafjen. Erſt heute wird der Kaffeebau 
im großen wieder begonnen, und daß dag Hochland, wel— 
ches durch die ſchöne Serra-Straße aufgeſchloſſen worden 
iſt, ſich vortrefflich für den Anbau europäiſcher Gerealien 
eignet, daran kann wohl fein Zweifel ſein. Was alfo 
jind die Gründe, weshalb der doch jo ſtark mit europät- 
ichen Elementen getränfte Süden in volfswirtjchaftlicher 
Hinficht noch immer weit hinter dem Norden zurücdjteht? 
Die Frage ift wichtig, denn fie jchließt ſchon beinahe 
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ein Gejfamturteil über Brafilien in ſich, jo weit es für 
europäische Ginwanderung in Betracht fommt. Unjere 
Anficht it die, daß Südbrafilien desivegen feinen großen 
Exportartikel bejißt, weil erſtens die Koloniſten, zufrieden 
mit behäbigem Leben, viel zu wenig energijch produzieren, 
und weil zweitens die brafilifche Regierungsmafchinerie 
troß aller Summen, die für Kolontjation ausgeworfen 
und mweggeworfen worden find, durch Ausfuhrzöfle, inter= 
provinzielle Zölle, durch Schikanen, Thorheiten und un— 
glaublich Liederliche Nechtspflege die Entwicklung in einer 
Weiſe hemmt, wie fich etwas Aehnliches vielleicht auf der 
. ganzen Erde nicht twiederfindet. 

„Das Land wäre jchön, mehr als ſchön, dag Para- 
dies des europäiichen Auswanderers, wenn bloß die Ver- 
hältniife anders lägen,“ jo lautet die ewig und allerorts 
wiederholte Klage, gleichviel, ob man jih mit einem 
Kaufmann aus Bahia oder einem intelligenten Kolonijten 
aus Blumenau unterhält. Handel und Wandel in Bra= 
jilien werden durch thörichte Geſetze, durch eine thörichte 
und egoijtijche, jelbjtfüchtige Verwaltung unglaublich er= 
ichwert. Wenn das Land troßdem vorwärts fommt, jo 
zeugt das für eine ungemeine Gunſt der natürlichen 
Verhältniſſe. Und mit dem Gejagten will ich durchaus 
nicht behaupten, daß die Brafilier e8 etwa jchlecht mit 
den Kolonien meinten. Im Oegenteil; diejelben Verhält- 
nijje walten im Norden, nur fann der Norden fie ver- 
tragen. Auch ift nicht zu leugnen, daß die brafiliiche 
Regierung nach ihrer Art außerordentlich viel für Koloni= 
ſationszwecke gethan hat. Die Leute folonifieren aber wie 
die Kinder, welche irgend eine Blume pflanzen und nac) 
zwei Tagen jchon nachjehen wollen, ob auch Würzelchen 
da find. Nicht weniger al3 viermal hat man dag Ko— 
loniſationsſyſtem von Grund aus geändert. Augenblick— 
ih Ihwärmt man für nordamerifaniiche Vorbilder und 
das „laisser faire, laisser aller“. Wenn man den leiten= 
den Perjonen dies oder jenes vorjchlägt, jo dient es jehr 
zur Empfehlung, wenn man — mag es nun wahr oder nicht 
wahr jein — Hinzufügt, genau ebenfo machten e3 die Yankees. 
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Für jolche DVerhältniffe mögen ein paar Beifpiele 
hier folgen, die vielleicht übertrieben find, dafür aber den 
Vorteil bejiten, daß ſie an Klarheit nichts zu wünſchen 
laffen. Bedarf irgend jemand für ein öffentliches Unter- 
nehmen 5 Kontos (10 000 Mark), jo muß er, fallg er 
flug iſt, 50 fordern und 45 davon in die Taſchen der— 
jenigen Berfönlichfeiten gleiten laſſen, die ihre Unter: 
Ichrift zu geben haben. Gin anderes Beijpiel ijt folgen- 
des: „Wenn“, jo verjicherte mir einmal ein Yadenbefiter, 
„ein nichtsnußiger Menfch in mein Haus träte und jagte: 
Dieje zwei Säde Kaffee, die dort in der Ecke jtehen, find 
mein, jo würde ich ihm mit aller Ruhe erwidern: Gie 
jehen doch, mein Liebjter, daß die Sädfe in meinem Haufe 
jtehen, mithin ſpricht die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß 
jie mir gehören. Bliebe aber der Brafilier bei feiner 
Behauptung, Jo würde ich ihn abermalg und abermals 
auf gütlihem Wege zu überzeugen juchen. Ginge aber 
das alles nicht und drohte er gar mit einem Prozeß, To 
würde ich ihm den Vorſchlag machen, einen Sad wegzu— 
nehmen und mir den andern zu laſſen. Ginge er aber 
auch darauf nicht ein und wäre ich überzeugt, daß er 
thatjächlich progejjieren würde, dann, ja dann würde ich 
ihm wohl beide Säde geben und eine Kußhand dazu, jo- 
lange er in meinem Haufe ijt.“ 

Dieſes Beiſpiel zeigt den Wert des brafiliichen Ge— 
richtsverfahrens. Aehnlich iſt es mit anderen Dingen. 
Ich bin um die Erde gereiſt, zu rohen und wilden Län— 
dern, zu kriegführenden Armeen, ohne daß ich ein einziges 
Mal nach meinem Paſſe gefragt worden wäre. In Bra— 
ſilien aber habe ich, um von einer Provinz zur andern 
zu gelangen, 192 Tage mit Paßſcherereien verloren. Wie 
erſt müfjen dergleichen Dinge auf die Produftiong- und 
Grportfähigkeit unbeholfener Stoloniften wirken. Ein 
Vroduft mag noch jo billig erzeugt werden, die Erhöhung 
des Marftpreifes durch hohe Arbeitslöhne, fehlende Ver— 
fehrsmittel, Ausfuhrzölle, Mangel an Zollſtätten, Zoll- 
jcherereien ijt derart, daß die meilten Artikel auf dem 
Weltmarkt nicht mit andern Produktionzländern zu fon- 
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furrieren vermögen. Man klagt in Brafilien bejtändig 
über hohe Arbeitslöhne und geringe Produftionskraft, 
beide aber find durch die oben gejchilderten Verhältniſſe 
bedingt. So bewegt man jich im einem ewigen cireulus 
vitiosus, der ſich, falls nicht außerordentliche Ereigniſſe 
eintreten, bloß ſehr allmählich erweitern und freieren An— 
ihauungen Pla machen wird. 

Und was nun den andern Grund für den Mangel 
eines großen Ausfuhrartifels in Südbrafilien anbelangt, 
jo iſt es Thatjache, daß fich alle brafiliichen Kolonien 
ſehr ſchnell bis zu einer gewiſſen Höhe entwideln, um 
dann ſtehen zu bleiben. Woher das? Weil bei fleißiger 
Arbeit nichts leichter iſt, als das Nötige zum Leben zu 
haben. Dann aber erlahmt die Energie der Leute. Sie 
erhalten ihr Land vermefjen, mit Straße, auf Borg. 
Haben jie nın ein Haus gebaut und ein bißchen der 
bejtellt, jo tragen die Knollenfrüchte leicht genug für die 
tägliche Nahrung. Kommt dazu eine Kuh, ein Pferd, 


jo und fo viel Hühner, vielleicht auch noch irgend eine 


Kleinigkeit, die bares Geld einbringt, jo Leben die Leute 
in einer bet ung jeltenen Zufriedenheit, in jeltenem Wohl: 
ſtand, und es hält alsdann jchwer, ſie zu energijcheren 
Anjtrengungen anzujpornen. Sie wollen feinen Tabaf, 
fein Zuderrohr bauen, wenn jie nicht im Laden für das 
Produkt denjelben Preis erhalten, den fie jelbjt ala Käufer 
dafür auslegen müſſen. Da ftedt denn ein gut Stüd 
Eigenfinn, in dem überhaupt der Deutjche jo viel Leijtet. 
Nun könnte vielleicht ein übergelehrter Reiſender die Theo— 
vie aufjtellen, daß jene Verminderung der Energie mit 
der Verpflanzung auf amerikaniſchen Boden urfächlich 
zujammenhänge und dem Klima zu danken ſei. Dem ijt 
nicht jo. Die deutjche Jugend in Braſilien iſt Eräftig, 
gefund, friſch, gewandt und energiſch, blondköpfig, flachs— 
föpfig, und — namentlich die Frauen und Mädchen — 
faft noch urgermanijcher als ihre Eltern. Die ganze 
Ihatjache, daß der Heutige Kolonijt zu wenig über feine 
Bedürfniſſe hinaus produziert, iſt etwas rein Zufälligeg, 
eine Erjcheinung, die von dem Augenblick verſchwinden 
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wird, wo der Bauer jich durch langſame Entwicklung, 
durch äußere Verhältniffe oder durch europäiſchen Nach- 
Ihub gedrängt, zu energiicherem Schaffen aufrafft. Die 
Anfänge davon find überall zu ſehen; das weitere wird 
nicht außbleiben. 

Und ganz jo jcehlimm, wie man in Rio de Janeiro 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Südbraſiliens jchildert, . 
liegen diejelben nicht. Es ijt eine Freude, zu jehen, wie 
hübſch die Kolonie Dona Francisca voranjchreitet, viel— 
leicht gerade deshalb, weil fie nie ein brafilifches Spiel— 
zeug gewejen, weil ihre Verwaltung von Anfang an in 
einem gewiſſen gefund=fonjervativen Sinne geführt worden 
it. Auch Dona Francisca hat Zufchüfle von der Negie- 
rung erhalten, diefe Zujchüffe aber, jo gering fie waren, 
famen regelmäßig, laut vertraggmäßiger Berpflichtung ; 
nicht heute jo viel und morgen gar nichts, jo daß auch 
in diefer Hinficht eine Stetigfeit der Entwicklung ermög— 
licht wurde, die den meijten andern Kolonien gefehlt Hat. 


Der Handel Dona Franciscag iſt allerdings nicht Leicht 


feitzuftellen, weil das Hinterland mit feiner dünngejäten 
brafilifchen Bevdlferung jehr viel von den Erzeugnifjen 
der Kolonie bezieht. Man darf jedoch annehmen, daß 
die eigene Ausfuhr der Kolonie fich auf mindejtens 400 
Kontos (800 000 Mark), der durchgehende Verkehr 
(hauptſächlich Mate vom Hoclande) fih auf 5—600 
Kontos (800 000 bis 1000 000 Mark) beläuft. Wie 
in allen neuen Yändern, die e8 noch nicht zur Kapital— 
anfammlung gebracht haben und deshalb noch nicht mehr 
ausgeben fünnen, als fie fcheinbar einnehmen, iſt die Ein- 
fuhr geringer als die Ausfuhr. Was das Spartalent 
der Leute anbelangt, jo haben, wie es heißt, die Ein- 
wohner von Soindille jelten oder nie Kapitalien, die 
Bauern dagegen jehr häufig. Dabei pflegen lebtere dag 
bare Geld zu verwahren, weil fie ihren Erben nicht durch 
zinstragende Anlage desjelben die hierzulande üblichen 
Ginmifchungen der brafilifchen Verwaltung auf den Hals 
laden wollen. 

Nach dent Gejagten wird man es verjtehen, inwie— 
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fern ſich innerhalb der deutſchen Kolonie ſo viel Wohl— 
ſtand und ſo wenig Reichtum findet. Und dabei verſtehen 
ſich doch dieſe Deutſchen weit beſſer als der reichſte Bra— 
ſilier auf die große Kunſt, das Leben angenehm und be— 
haglich zu geſtalten. Die deutſchen Kolonien find wahre 
Paradieſe in der Einöde des braſiliſchen Lebens, wahre 
Paradieſe nicht des Reichtums und Luxus, wohl aber der 
Reinlichkeit, des Wohlſtandes und Lebensgenuſſes. Auch 
hat der Charakter der Leute bei aller kolonialen Freiheit 
etwas Liebes, Edles, Anheimelndes, Vertrauenerweckendes, 
ohne eine Spur von der Zudringlichkeit, Renommiſterei und 
geſchraubten Smartheit des Yankeedeutſchen von Nord— 
amerika. Alles dies Fällt umſomehr auf, als Braſilien 
im Gegenſatze zu Nordamerika faſt gar keine wohlhaben— 
den Einwanderer aus Deutſchland erhalten hat, da die 
meiſten diefer Leute, als fie herüberfamen, blutarm waren. 
Und da bisher noch fein einziger Staltener Eingang in 
die Kolonie gefunden hat, jo fommen auch feine Raub- 
anfälle und Diebjtähle vor, ja, die allgemeine Ehrlichkeit 
it derart, daß man die Wäfche nacht3 ohne Scheu auf 
der Bleiche läßt und ſelbſt das Direktionsgebäude bloß 
durch feine leicht einzudrüdenden Fenſterſcheiben vor Dieben 
geſchützt iſt. 

Eigentümlich ſtark und vielleicht etwas zu ſehr iſt das 
geſellige Leben in Joinville entwickelt. Frühmorgens am 
Sonntag kommen die Koloniſten aus der Umgegend zur 
Stadt geritten, wobei Frauen und Mädchen, wahrſchein— 
lich wegen Mangels an Frauenſätteln, wie die Männer 
zu Pferde ſitzen, was beim Traben und Galoppieren ein 
bißchen komiſch, ja, unanſtändig ausſieht. Nach der Kirche 
gibt's dann Biertrinken, Scheibenſchießen, Billardſpielen 
und „Summs“ oder Tanzmuſik, wobei die Wirte ab— 
wechſeln, ſo daß der eine dieſen, der nächſte den zweiten 
Sonntag übernimmt u. ſ. w. Für die beſſere ſtädtiſche 
Geſellſchaft gibt es gleichzeitig Kaffeegeſellſchaften, Reit— 
partien, Konzerte, Bälle und Liebhabertheater, bei welch 
letzteren ohne Schmeichelei und Uebertreibung ganz aller— 
liebſt geſpielt wird. Für all dergleichen Dinge zeigt die 
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junge Koloniſten-Generation ein außergewöhnliches Talent, 
wie denn z. B., als einmal Kunſtreiter im Orte geweſen 
waren, viele Buben auf dem Pferde ſtehend zu reiten 
pflegten. So nun geht es Sonntags zu, aber auch an 
Werktagen hört man allabendlich das für deutſche Ort— 
ſchaften charakteriſtiſche Donnern der Kegelkugeln und 
findet die Wirtshäuſer bis zu ſpäter Stunde beſetzt. Und 
bei alledem ſind Unmäßigkeit und Trunkſucht ſelten; die 
heitere Sinnesart führt ſelten über die Grenzen des er— 
laubten Genuſſes hinaus. 

Daß das deutſche Leben weit origineller iſt als das 
braſiliſche, daran kann wohl kein Zweifel ſein; ganz all— 
mählich aber lernen auch die Braſilier von den Deutſchen 
etwas Komfort, und die wenigen, die unternehmend genug 
waren, ſich in Joinville anzuſiedeln, ſcheinen ſich dort 
recht behaglich zu fühlen. Mit der Anſiedlung jener 
Braſilier hat es übrigens eine eigene Bewandtnis: ſie 
haben den Handel mit Mate (der im größten Teile von 
Südamerika die Stelle unſeres chineſiſchen Thees vertritt) 
aufgebracht, einen Handelszweig, der den deutſchen Kolo— 
niſten bis dahin gänzlich fremd war, obgleich jene Ilex— 
Art, deren Blätter und Zweige den Mate liefern, allent— 
halben wild in ihren Wäldern wächſt. 

Die materielle Verpflegung iſt in den deutſchen 
Kolonien weit beſſer und, wie alles übrige, mindeſtens 
um die Hälfte billiger als im übrigen Braſilien. Ich 
fand alles reinlich und alle Leiſtungen gut, ſoweit man 
eben unter braſiliſchen Verhältniſſen im ſtande iſt, ſich 
gute Waren zu beſchaffen, was namentlich mit dem Wein 
ſeine Schwierigkeit hat. Für einen täglichen Penſions— 
preis von 2 bi3 3 Milreis (4 bis 6 Mark) erhielt man 
außer dem Morgenkaffee drei Fräftige Wtahlzeiten (um 
9 Lund, um 2 Uhr Mittag: und um 8 Uhr Abend- 
ejfen) aus brafilifchen, aber nach deutjcher Art zubereite- 
ten Grunditoffen. In Joinville wird viel Vieh gefchlach- 
tet und friſches Fleiſch — leider auch Kalbfleiſch, was 
für die Kolonijten ein jchlechtes Zeichen ift — fehlt nie, 
anders aber draußen bei den Kolonijten, und da die Leute 
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ih im Anfang mißtrauiſch von Carne Secca und Fei- 
jöes abwenden, um vielleicht bloß von Kartoffeln zu leben, 
fo leiden fte nicht jelten an jchlechter Ernährung. Trau— 
benwein wird in der Kolonie nur. jelten getrunfen (wenn 
einmal, jo ift e8 ein jchlechter Bordeaux oder ebenjo jchlech- 
ter NRheinwein), deſto mehr aber einheimijches Bier und 
leider auch Zuderrohr-Branntwein. Als Eigentümlichkeit 
wäre alddann noch der allgemein für den Hausbedarf be- 
reitete Orangenwein zu erwähnen, der als Defjertgetränf 
nicht übel, aber nicht3 weniger als „ſüffig“ iſt. Die 
Lebensmittel find in den Kolonien zwar billiger als in 
brafiliichen Städten, aber doch in anbetracht der Leichtig- 
feit, mit der fie produziert werden, zu teuer. Fleiſch 
beijpielsweife fojtet in Soinville 56 Pfg. und in ©. Bento 
auf dem Hochplateau 438 —52 Pig. das Kilo, Butter aber 
an beiden Orten 2,24 Marf. 

Das Deutih, das man in Soinville zu hören be= 
kommt, ijt auffallend rein, troßden oder vielleicht gerade 
weil die Koloniften in bunter Miſchung aus allen Zeilen 
Deutjchlands, der Schweiz und Skandinaviens durchein- 
ander gewürfelt jind. Die flachsföpfigen Kinder nament- 
lich jprechen ein fehlerfreies Hochdeutſch und zeichnen fich 
auch im übrigen vecht vorteilhaft vor den ungezogenen 
und ſchmutzigen Rangen der Brafilier aus. Leider wird 
ab und zu das Portugieſiſche — dejjen Kenntnis von 
großem materiellen Nutzen ift — auch von den Deutjchen 
im Geſpräch unter ſich gebraucht, während Engländer 
oder Franzoſen das im gleichen Falle ganz gewiß nicht 


thun würden. Sch traf zwar auch viele Brafilier, die. 


dag Deutjche vadebrechten — das komiſchſte war ein Neger: 
fnabe, der bloß deutſch und nichts andres als deutjch 
verjtand — der entgegengejeßte Fall aber ijt denn doc) 
zehnmal häufiger. Ladenfchilder und Vifitenfarten weiſen 
neben deutjchen Namen faft bloß portugiefifche Titel auf; 
landeinwärt3 am Rio Negro it eine feit einem halben 
Ssahrhundert dort ſitzende deutjche Kolonie gänzlich ver— 
brafiliert, und von der Vermischung deutjch-portugiejticher 
Redeformen erhält man zumeilen die ſeltſamſten Proben. 
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Joinville. 
Hauptſtadt der Kolonie Dona Francisca. 
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„Spera, Mariefen“, hörte ich einmal rufen, „trag agua, 
der Herr will mal beber“ (warte, Mariechen, bring 
Waſſer, der Herr will einmal trinken). Alles in allem 
jedoch fann in der Kolonie Dona Francisca einjtweilen 
von einer Gefahr für die deutjche Sprache nicht die Rede 
fein, da fich im Gegenteil dur Zuwanderung und 
Vermehrung innerhalb der Kolonie ihr Gebiet alljährlich 
erweitert. 

Einzelne Typen und Charaktere aus der Kolonial- 
bevölferung zu Tchildern, wie Gerjtäder dies jo allerliebjt 
in jeiner Novelle „Die Kolonie“ gethan hat, verbietet 
mir der Geift diefer Arbeit. Nur jo viel möchte ich den 
Leſern jenes Romans verraten, daß die erſte Hälfte des— 
ſelben in Joinville, die zweite in Deſterro ſpielt, und daß 
die Haupthelden noch heute am Leben ſind. 

Ob jene kräftigen Pflänzlinge deutſcher Koloniſation, 
wie wir ſie gegenwärtig in Braſilien finden, auch ohne 
Nachſchub ihre deutſche Natur dauernd behalten werden, 
darüber gehen die Anſichten auseinander. Die Antwort 
wird wahrjcheinlich dahin lauten müſſen, daß die Bra— 
filter nicht genug Energie bejiten, um jelbit das Land 
vorwärts zu bringen, wohl aber genug, um die Entwick— 
lung durch „Eſtrangeiros“ (Fremde) zu vereiteln. Auch 
darf man die Gaben der Brafilier nicht allzutief anjchla= 
gen; ſie find in der Regel gut beanlagt, nur nicht tief, 
ihöpferiich oder ausdauernd. Und jchließlich gibt es 
neben dem faulen Brafilier, der troß jeiner Sklaven 
hungert, den fleißigen und intelligenten, der bloß etwas 
häufiger zu jein brauchte, und der fich durchaus nicht 
ſcheut, gleich den Mate-Händlern von Soinville, ſich mit- 
ten unter den Fremden feſtzuſetzen. Gin jchöner Zug 
unter Brafiltern ſowohl wie Portugiefen ijt der, daß ſie 
hübſch zuſammenhalten und fich gegenfeitig bei ihren land- 
wirtjchaftlichen Arbeiten unterjtügen, weit mehr als die 
Deutſchen dies zu thun gewohnt find. Unterſtützt wird 
ver Brafilier außerdem bei allen feinen Unternehmungen 
einerjeit3 durch eine gewilfe ruhige Schlauheit, anderjeits 
durch jenes Eelbitgefühl, welches allen romanischen Natio- 
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nen eigentümlich iſt. Um das zu verſtehen, braucht man 
an einem Orte, wo jedermann muſiziert, bloß das Klavier— 
ſpiel einer jungen Deutſchen mit dem einer jungen Bra— 
ſilierin zu vergleichen. So ein neugebackenes Ding ſpielt 
ausnahmslos wie das Donnerwetter (toca perfectamente 
lautet die techniſche Bezeichnung), aber ganz ohne Aus— 
druck. 

Die Vermehrung beider Raſſen, der deutſchen ſowohl 
wie der braſiliſchen, vollzieht ſich bei dem Kinderreichtum 
der Familien ſehr ſchnell und man kann immerhin rech— 
nen, daß die Kolonie Dona Francisca in ihren beiden 
Bezirken von Joinville und S. Bento außer einem jähr— 
lichen Nachſchub von 700 bis 800 Seelen einen Ueber— 
ſchuß der Geburten über die Todesfälle von 300 aufweiſt. 
Andere Nationen als Deutſche und Braſilier (die letzteren 
ſtammen meiſt von den Azoren) ſind eigentlich im Kolo— 
nialgebiet nicht vertreten, denn den Koloniſten war es 
von Anfang an verboten, Sklaven zu halten. Sieht man 
aber einmal ein auffallend dunkles Geſicht, ſo verrät ſo— 
fort das ſtraffe Haar den „Caboclo“, den Miſchling von 
Indianer und Europäer, während die Miſchlinge von Euro— 
päern und Negern in der Provinz Santa Katharina recht 
ſelten ſind. 

Leider fehlt es in der Provinz Santa Katharina 
noch an jener politiſchen Leitung der Deutſchen, wie Rio 
Grande do Sul ſie bereits beſitzt. Es gibt niemand unter 
den Deutſchen, den man gemäß ſeines Einfluſſes und ſeiner 
Kenntnis der portugieſiſchen Sprache in den Reichstag 
wählen fünnte oder vielleicht auch wählen möchte; wohl 
aber hatte ich Gelegenheit, zu beobachten, wie brafiliiche 
MWahlkandidaten fich feine Mühe verdrießen lajfen und 
troß ftrömenden Regens von Ort zu Ort reiten, um jeden 
einzelnen Wähler mit dem Honigjeim jüßer Redensarten 
zu umgarnen. Ob die Deutjchen fich in diefer Hinficht 
ichon bald eines DBefjeren befinnen werden, möchte ich 
dahingeftellt fein laflen, denn die Nivalität zwischen den 
einzelnen Kolonien geht jehr weit. Einen Dolmetjch jeiner 
Intereſſen findet Dona Francisca in der 1862 gegründe- 
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ten und vortrefflich vedigterten „Kolonie-Zeitung”, der des 
größeren politifchen Einfluffes wegen ſeitens des deutjchen 
Elements eine portugiejiiche Kollegin, die „Gazeta de Join— 
ville“, zur Seite gejtellt worden: ilt. 

Die Gejchichte der Kolonie Dona Francisca ijt kurz— 
gefaßt folgende: Bei jeiner Hochzeit mit der brafilifchen 
Prinzeſſin Dona Francisca, Schweiter des gegenwärtig 
regierenden Kaiſers don Brafilien, erhielt der Prinz von 
Soinville als Mitgift u. a. ein Territorium von 35 
Quadrat-Legoas im Norden der damals? noch jehr dünn 
bevölferten Provinz Santa Katharina. Auf Veranlaffung 
einiger Hamburger Kaufleute, die in Brafilien ihr Ver— 
mögen erworben, fam zwijchen dem neugebildeten „Sams 
burger Koloniſationsverein von 1849” und dem Prinzen 
von Soinville ein Vertrag zujtande, wonach der lebtere 
unter der Bedingung, europäilche Kolonijten dort anzu— 
jiedeln, einen Teil feiner Ländereien unentgeltlich, einen 
weiteren gegen geringe Entjehädigung zur Verfügung jtellte. 
Deutſche Auswanderer waren ſchon früher einmal in dieſe 
Landſtriche vorgejchoben worden, aber größtenteil3 zu Grunde 
gegangen, und dem dom DBerein entjandten ingenieur 
Günther, der im Mai 1850 an Ort und Stelle eintraf, 
blieb e8 vorbehalten, den Ort für die erſte Anfiedlung 
auszuwählen. Einen zweiten vom 1. April 1872 auf 
zehn Jahre gültigen Vertrag ſchloß der Verein mit der 
brafilijchen Regierung, welch letztere fich verpflichtete, als 
Vergütung für Straßenbau, jowie Hinjchaffung und An— 
tedlung von jährlich mindeſtens taujend Kolonijten einen 
Zuſchuß von 85 Kontos (170 000 ME.), außerdem aber 

den Unterjchied des Fahrgeldes zwiſchen Hamburg und 
New Nork einerjeit3 und Hamburg-Brafilien anderſeits zu 
zahlen. In der Leitung der Kolonie folgten jich die 
Herren Günther, Schröder, d. Frankenberg-Ludwigsdorf, 
Pabſt, Aube, Niemeyer, Dörffel und Bruftlein. 

Der Prinz von Joinville verwandte nach und nach 
bi3 zu 300 Kontos (600 000 ME.) auf induftrielle An— 
lagen (Sägemühle, Zuder-Branntwein und Zuderfabrif) 
in dem ihm verbliebenen ungeheuren Beſitz, und als die 
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Lajt ihm etwas drüdend wurde, übernahm jein Bruder, 
der Herzog von Aumale, die Zucerfabrit nebjt umliegen- 
dem Gebiet; von befonderer Wichtigkeit für die Kolonie 
twar jedoch der Bau einer vortrefflichen Straße durch die 
Serra aufwärts, durch welchen der Kolonie nicht bloß 
reiche Geldmittel zugeführt, jondern auch ein Teil des 
Hochlandes dem Unternehmungsgeift eröffnet und deſſen 
Handel nach Joinville geleitet wurde. Dieſe Serraftraße, 
die über die Waiferfcheide hinaus ſchon ein gutes Stüd 
im Stromgebiet de3 Laplata weitergeführt ijt und gegen- 
wärtig das jtolge cheval de bataille der Kolonie dar— 
jtellt, hatte jchon lange vor ihrer Vollendung ein weiteres 
großes Unternehmen im Gefolge. Der Verein nämlich 
hatte gegen mäßigen Kaufpreis von der Regierung ein 
ausgedehntes Gebiet auf dem zum Anbau europätjcher 
Gerealien bejonder3 geeigneten Hochland exjtanden, und 
wenn heute, bloß jieben Jahre jpäter, ein blühendes und 
ausgedehntes Gemeinweſen dort bejteht, jo tjt dies vor 
allem der fühnen Energie des gegenwärtigen zweiten Ver— 
einsbeamten und deutſchen Konſuls, Herrn Dr. Dörffel, 
zu danken. 

Nun iſt der mit der brafilifchen Regierung abge= 
ſchloſſene Bertrag am 1. April 1882 zu Ende gegangen 
und zunächſt nicht twieder erneuert worden, daß aljo die 
Ihöne Zeit der umfichtigen Verwaltung von Hamburg 
aus für Dona Francisca einftweilen dahin iſt. Sollte 
es im Laufe der Zeit zu neuen Abmachungen kommen, jo 
würde der DBerein mit feinen demnächitigen Koloniſten— 
Anjiedlungen entweder die von dem inzwifchen verjtorbe- 
nen Ingenieur Wunderwald durch eine Pikade (Mald- 
weg) borgezeichnete Straße nad) Blumenau wieder ein- 
Ihlagen oder aber auf den zu eriwerbenden Gebieten des 
Comte d’Eu, Gemahls der brafiliichen Kronprinzeſſin, im 
herrlichen Flußthal des Stapocu aufwärts folonifieren. 

Das Hamburger Unternefmen war in erjter Linie 
auf unbemittelte Auswanderer berechnet, deren während 
der europätichen Sommermonate von etwa 6 Dampfern 
(es jind das die gewöhnlichen Baflagterdampfer der ham— 
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burg-füdamerifanifchen Linie) je 100 bis 250 herüber- 
gebracht zu werden pflegten. Dieje Leute erhielten nach 
eigener Wahl, jei e8 im Bezirk von Soinville, jei e8 auf 
dem Hochplateau in dem von S. Bento, Grunditüde ans 
gewieſen, in erjterem meijt von 50, in leßterem von 100 
bi3 150 Morgen (zu etwa a Hektar), und zwar zum 
Preife von 3 Milreis bar pro Morgen oder 4 Milreis 
zahlbar in drei Jahren. Stadtpläße in Joinville werden 
jet jelten gefauft, würden aber 50 Milreis pro Mor: 
gen fojten. Die Ankömmlinge wurden auf Kojten des 
Vereins an Ort und Stelle befördert, fie wurden hier 
einige Zeit in einem Einwandererhauſe untergebracht und 
erhielten ihr Grundſtück abgemefjen und mit Pfählen ab- 
gejteckt an einer Straße, bei deren Bau fie jedoch gegen 
einen Tagelohn von 1200 Reiz (2,40 ME.) mitarbeiten fonn= 
ten. Als Beamte des Vereins fungierten bis zum 1. April 
1882 der aus Mülhaufen im Elſaß gebürtige Kolonie= 
Direktor Herr Bruftlein, der gegenwärtig noch Berwalter 
de3 Prinzen von Joinville und des Herzogs von Aumale 
it, ferner der Kaſſierer Herr Dr. Dörffel, ein Sefretär 
und zwei Teldmeifer (die Herren Kröhne und Heeren). 

Die Leiſtungen des Hamburger Koloniſationsvereins 
ind dag Beſte, was ich von deutſchen Kolonial-Unter- 
nehmungen gejehen; damit man aber darüber nicht ver- 
geſſe, was unter anderen Verhältniſſen geleijtet werden 
fann, möchte ich au die aujtraliiche Kolonie Viktoria und 
ihre Hauptjtadt Melbourne erinnern, die faum jehr viel 
älter al3 Soinville, doch mit Hilfe des Goldes und der 
Wolle zu einer der glänzendſten Städte der Erde heran- 
gediehen tjt; auch möchte ich daran erinnern, daß der 
Verein ſich mäßig gut ventiert hat, aber doch nur unter 
außergewöhnlich günjtigen Bedingungen ſowohl jeiteng 
der Orleanzjchen Prinzen wie ſeitens der brafiliichen Re— 
gierung. 

Nach dieſen allgemeinen Auseinanderſetzungen möge 
mich der geneigte Leſer auf einem Spaziergang in die 
freie Natur begleiten. Der Zweck des Nachſtehenden iſt 
es, jenen Kampf zwiſchen Urwald und Kultur zu ſchil-⸗ 
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dern, ie wir ihn bei den Kolonien in allen jeinen Sta= 
dien vor una haben. 

Dinge wie Kataſter oder jelbjt zuverläſſige Land- 
farten find im „braſiliſchen“ Brafilien unbefannt, und 
diejenigen Karten (meijt im Maßjtabe von 1:500 000), 
die ih von den einzelnen Provinzen auf dem Kolonija= 
tionsbüreau zu Rio de Janeiro vorfand, beruhen zu min 
dejten® zwei Dritteln auf Phantaſie und Teichtjinniger 
Kombination. Beſſer jteht es um den gleichen Punkt in 
den deutſchen Kolonien, und die in vier Blättern von 
Herin Feldmeſſer Kröhne gezeichnete Karte von Dona 
Francisca (fie it 1878 in Hamburg exfchtenen), läßt nur 
wenig zu wünjchen übrig. 

Es ijt nicht ſchwer, ſich die Terrainbildung Braſi— 
liens vorzuſtellen. Längs der Hüfte zieht fich ein ver— 
hältnismäßig jchmaler Streifen welligen Hügellandes, da= 
hinter aber bildet ein jchroff und ſteil abfallendes Ge— 
‚birge (die „Serra do War“ oder „Serra Geral“) den 
Aufjtieg zu einem Hochplateau oder, wenn man lieber 
will, den Ojtabhang eines Hochplateaug, das jich nach 
Weiten Hin ganz allmählich zu den Quellgebieten des La— 
plata abwärts ſenkt. Wir haben aljo in einer Entfer- 
nung von 80 big 100 km. wejtlich von Soindille drei 
ZTerrainbildungen vor ung, die unter fich vecht verſchieden 
ind: den bergig-hügeligen Küftenfaum, die Serra und dag 
Hochplateau. 

Nun war urſprünglich das ganze Hügelland und die 
ganze Serra bis zu ihren höchſten Spitzen hinauf mit Ve— 
getation bedeckt, dem ſogenannten Urwald, der jedoch von 
dem Pflanzenwuchs Inſel-Indiens an Ueppigkeit über— 
troffen wird und auch inſofern ſeinem Namen nicht ent— 
ſpricht, als gigantische, mehr denn hundertjährige Bäume 
darin nicht vorkommen. Auf dem Hochplateau iſt dieſer 
Urwald noch immer mächtig und jchwer zu durchdringen, 
an Höhe und Mleppigfeit aber jteht er doch jchon um ein 
feines gegen die Wälder des Küſtenſtrichs zurüd, auch 
find die Baum- und Pflanzenarten verjchieden, und jchließ- 
lich treten ſtellenweiſe gras- oder rohrbewachſene Flächen 
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auf, die man „Kamp“ nennt. Lichtet der Menſch den 
Urwald und jorgt nicht genau dafür, daß der Boden von 
jeder unliebjamen Vegetation freigehalten wird, jo ſchießt 
ſchon binnen weniger Jahre ein neuer bujchartiger Wald 
empor, der al3 „Capoeira“ bezeichnet wird. Rechnet man 
zu diefem Landſchafts- und Vegetationsbilde das Raufchen 
zahllojer Bäche, die in dem vegenreichen überfeuchten 
Klima jede Thalrinne durchziehen, fo hat man dag Yand 
vor ſich, wie es zu jener Zeit ausgefehen haben mag, als 
(wie das noch jebt in jeinem größten Teile der Fall tft) 
nur wenige große Herren fich in feinen Beſitz teilten. 
Der Hamburger Verein aber Hat drunten im Hügellande 
etwa 2000 und oben in ©. Bento etwa 650 Grund— 
jtüde vergeben, ungerechnet die Stadtpläße, ungerechnet 
die zahlreichen Bächter auf prinzlich Joinvilleſchem Boden 
(die al3 Pacht den Zins der etwanigen Kaufſumme zah— 
len), ungerechnet auch die Befitungen, die bereits in an— 
dere Hände übergegangen und zeriplittert find. Wie nun 
hat fih das Land verändert, welchen äußeren Eindruck 
gewährt es nach beinahe dreißigjähriger Kulturarbeit? 
Zunächſt muß erwähnt werden, daß allenthalben 
vortrefflihe Straßen, vielleicht die beiten Brafilieng, hin— 
durchführen, daß jedes Grundjtüd an eine jolche Straße 
anjtößt und daß man bei der Frage nach dem Wohnſitz 
diejeg oder jenes Kolonijten die Antwort erhalten wird, 
er wohne an der „Katharinenſtraße“, der „Blumenauer- 
jtraße” oder welche immer e3 in dem betreffenden Falle 
jein mag. DBetreff3 des Landes aber, welches man zu 
beiden Eeiten der Straße bemerkt, wird der Uneingeweihte 
ih troß des einjchließenden und in der feuchten Luft 
nicht jelten halbverfaulten Zaunes fragen, ob denn das 
eigentlich Hulturland oder Wildnis ſei. Die Cache hängt 
mit den hiefigen Ackerbauverhältniſſen zujammen. Dem 
nevangefommenen Kolonijten wird ein Stück Urwald als 
jein jpäteres Gigentum angewiejen. Die Leute brechen 
jich nach hiefiger Routine auf dem zunächſt zum Anbau 
augerjehenen Plate ein wenig Bahn, dann gehen ſie an 
das Füllen der Bäume, was für den Morgen (gleich ein 
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Viertel Hektar) im Taglohn auf etwa 6 Milreis (12 ME.) 
zu jtehen fonmen würde. Diejes Baumfällen iſt eine be- 
jondere Kunſt, weil die Stämme ziemlich gleichmäßig und 
alle nach einer Richtung fallen müſſen, wenn das nach— 
folgende Abbrennen den gewünſchten Erfolg haben jol. 
Nach einigen Wochen oder Monaten ijt der Saft hinläng— 
lich aufgetrodnet, daß man die in wilden Wirrwarr am 
Boden liegenden Aeſte und Zweige in Flammen ſetzen 
fann, ohne daß bei dem großen Saftreichtum aller Bäume 
der angrenzende Wald dabei befonders zu Schaden füme, 
Nun verbrennen aber die großen Stämme ebenjoiwenig 
wie die Baumſtümpfe, noch jahrelang bleiben fie in den 
Feldern Liegen, bis fchlieglich der Bedarf an Brennholz 
zu ihrer Befeitigung antreibt. Und auch von Fleinerem 
Zeug muß nach dem Abbrennen noch genug mweggejchafft 
werden, jo daß diejes jpätere Räumen immerhin auf 
8 Milreis (16 ME.) für den Morgen zu ftehen fommt. 

Nun iſt e3 jelbjtverjtändlich, daß man in folch neu— 
gerodetem Yand mit all den umherjtehenden Baumſtüm— 
pfen und umberliegenden Baumleibern feinen Pflug ges 
brauchen kann, mithin folgt der deutjche Bauer einer 
alten Sitte de3 Landes, indem er den Boden oberfläch- 
lich ein wenig mit der Hacke bearbeitet, um feine Man— 
diofa, jeine Schwarzen Bohnen= oder Knollenfrüchte zu 
pflanzen. Und es ijt in der That erjtaunlich, wie ſchnell 
jich die Deutjchen an jolch gänzlich verjchtedene Verhält— 
nijfe, an ſolch gänzlich verjchiedene Vegetation gewöhnen. 
Das wäre nun recht jchön, wenn nicht die Gewohnheit 
jehr bald jchon jo jtart würde, daß die Bauern gar 
nicht mehr an den Gebrauch des Pfluges denken und alle 
Grinnerungen an europäiſche Aderbaugepflogenheiten in 
den Wind ſchlagen. Von ihren 50 oder 100 Morgen 
bedürfen fie bloß weniger, um ihren Lebensunterhalt zu 
friften, und wenn nun der alte, niemals gedüngte der 
feinen reichlichen Ertrag mehr abwirft, jo nehmen fie ein 
neues Stück in Angriff, während auf dem alten die oben 
gejchilderte Capoeira emporjchießt. Dieſes Syſtem, das 
nicht viel beſſer als der Raubbau der Kaffeepropinzen 
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ijt, nennt man „Rofjenwirtjchaft”, nach dem Wort „Roſſe“, 
welches ein neugejchlagenes Stück Wald bezeichnet. 

Cine andere Unfitte bejteht darin, die weiten Stre— 
fen Landes, welche auf die oben gejchilderte Weije vom 
Waldwuchs entblößt find, als eine Art von Naturweide 
zu benußen. Der Fremde aber, der zum erjtenmale die- 
ſes mit hartem Gras und Rohr, hier und dort auch mit 
Buſchwerk bejtandene jogenannte Weideland erblickt, wiirde 
ohne nähere Erklärung deſſen Zweck gewiß nicht erraten, 
zumal wenn, iwie dies nur allzu Häufig vorkommt, durch 
unvernünftige Bodenwirtſchaft die zahlreichen Wafferläufe 
verichüttet und Sümpfe entjtanden find. Wird dann 
der Kolonift, der ja übrigens durchaus jein eigener Herr 
ijt, wegen dergleichen getadelt, wird ihm vorgehalten, daß 
er nur einen Kleinen Teil ſeines Grundſtücks ausnütze 
und leicht da doppelte oder dreifache verdienen fünne, 
jo verſteckt er ſich Hinter die angebliche Notwendigfeit, 
ausreichendes Weideland und ausreichenden Wald zu be= 
figen, während doch gerade durch jene Rojjenfultur der 
Wald verwüjtet und bloß ein erbärmliches Weideland 
erzielt wird. 

Auf der überwiegenden Anzahl aller dem Aderbau 
dienenden Flächen jieht man daher noch die Baumjtümpfe, 
die natürlich den Gebrauch des Pfluges verhindern. Jenes 
nüßliche Inſtrument iſt überhaupt wohl in feinem von 
zivilifierten Bölfern bewohnten Yande jo jelten wie in 
Brafilien anzutreffen, troßdem e3 doch Klar ift, daß die 
meijten Kulturen, um ventabel zu fein, den fojtjpieligen 
und zeitraubenden Aderbau mit der Hade nicht vertragen 
fünnen. Nun ift allerdings bei friſch gefällten Bäumen 
das Ausgraben der Stümpfe beinahe unmöglich; läßt 
man aber die Zeit ein wenig mitarbeiten, und fie arbeitet 
in dieſem überfeuchten Lande jehr ſchnell, jo würde doch 
ein fleißiger Mann in einem Tage mindejtens ein halbes 
Dubend Baumwurzeln wegjchaffen fünnen, jelbjt wenn 
man nicht, wie dieg in Nordamerika gejchteht, dag Aus— 
ziehen der Baummurzeln mit Dampffraft betriebe. Der 
Bauer aber fperrt fich dagegen, indem angeblich zu viel 
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tote Erde mit hinauffäme, und jo find es bloß die tüch- 
tigiten und fleißigjten, bei denen man Ackerfelder euro- 
päifchen Stil3 zu Geficht befommt. Die erjten deutjchen 
Anfiedler handelten ja allerdings richtig, wenn ſie ſich 
nad) den Sitten des Landes richteten; gegenwärtig aber 
dürfte die Zeit zu vernünftigeren Neuerungen denn doch 
Ihon gefommen jein: auf den Karjt muß der Pflug fol- 
gen, auf ihm beruht die Zukunft des Landes, nur mit 
jeiner Hilfe wird man dereinjt wogende Caatfelder dort 
erbliden, wo gegenwärtig die Capoeira nußlos ins Yand 
ſchießt. Gegenwärtig ſchon gibt es etwa 300 Pflüge in 
der Kolonie, leider aber fommen die aus Europa einge— 
führten etwas allzu teuer zu jtehen. 

Schweren ſchwarzen Aderboden, wie beiſpielsweiſe 
in Südrußland oder am Niederrhein bei Neuß, gibt es 
in Süd- und Mittelbraſilien ebenſowenig wie niederlän— 
diſches Marſchland, wohl aber beſten Ackerlandes zweiter 
Qualität — ſo wie man es im allgemeinen in Deutſch— 
land oder Frankreich gewohnt iſt — die Menge, und 
dieſes Land bringt bei richtiger Behandlung thatſächlich 
alles hervor, was der Landmann ſich nur wünſchen kann: 
‚ auf dem Hochlande Korn, Mais, Buchweizen, Hafer, 
Gerjte, Weizen, Kartoffeln, Bohnen, Bataten und Kür— 
bilfe, längs dem Küftenfaume Kaffee, Zuderrohr, Reis, 
Tabaf, Bananen, Rizinusbäume; dazu in den Gärten 
Erbjen, Saubohnen, Kohl, Möhren, Salat, Beterfilie, 
Aepfel, Erdbeeren, Ananas, Zitronen, Orangen u. ſ. w., 
und zwar alles dies nicht etwa während einer knapp be= 
mejjenen Seit, jondern das ganze Jahr hindurch, denn im 
Winter gedeihen die europäilchen und im Sommer die 
brafilifchen Früchte und Gemüfe. 

Daß unter jolhen DBerhältniffen mehr produziert 
werden könnte, ala es thatjächlich gejchieht, liegt auf der 
Hand. Sehr viele, ja wohl die meisten Kolonijten be= 
fiten zur Dedung des eigenen Hausbedarf3 ein paar 
Kaffeejträucher, von ausgedehnten Kulturen aber haben 
fie jich ebenjo wie von dem früher in Santa Katharina 
ziemlich jtark betriebenen Weizenbau durch einige Miß— 
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erfolge abjchreden Laffen. Und doch fommen jene Fröſte, 
die früher den Kaffeebau Jchädigten, in der Nähe von 
Soinville nicht mehr vor, und doch Liefert das Produft 
— troß feines geringeren Kaffeingehalteg — in bezug 
auf Menge und Güte ganz vortreffliche Ergebniffe. Das 
Mehl der Mandivfa-Wurzel (Farinha), dag man hier zu 
zwei Dritteln dem Brote beimengt, iſt jo ſtark im Preiſe 
gejunfen, daß fein Anbau nicht mehr lohnt; auch find 
die ſchwarzen Bohnen (Feijoes) nicht gerade die beite 
Ausfuhrware, weil die Würmer zu leicht Hineinfommen. 
Tapiofa und Arrowroot fommen jelbjt bei billiger Pro— 
duktion durch jchlechte Verkehrs- und Zollverhältnifje zu 
teuer zu jtehen, der europäifche Weinjtod will in dem 
feuchten Klima nicht gedeihen, und ſelbſt unjere Kartof— 
feln müſſen durch einheimifche Knollengewächſe erſetzt 
werden, wie die einen jagen, weil die europäilchen Saat— 
fartoffeln zu teuer find, wie die anderen behaupten, weil 
der Kolonijt es vorgezogen hätte, fie aufzuejlen; dafür 
aber bieten Tabak, Bergreis, Rizinusdl und Hundert an- 
dere Dinge eine Zufunft, und was aus einem bejcheide- 
nen Waldproduft wie der Mate zu machen ijt, das haben 
erſt kürzlich eine Anzahl unternehmender Brafilier den 
Deutjchen bewieſen. 

Um noch einige Einzelheiten anzuführen, jei erwähnt, 
daß fo ziemlich alles, was von fremden Objt ing Land 
gebracht wurde, wie 3. B. Aepfel, Erdbeeren, Johanniz= 
trauben, Stachelbeeren, japanifche Mispeln, aufs bejte ge= 
diehen iſt; bloß mit Kirjchen und Birnen müſſen erjt in 
©. Bento erneute Berjuche angejtellt werden. Der Roggen 
wird im Juni oder Juli gejät und im Dezember gemäht. 
Die große Zuderrohrernte ift im August, die Kaffee-Ernte 
dauert von Juli bis November. Orangen gibt es von 
April oder Mat big in den Dezember, und Bananen — 
die man ihrem Nutzwerte nach mit einem gejchmierten 
Butterbrote vergleichen fünnte — jo ziemlich dag ganze 
Sahr hindurch. Als größte Plage des Landwirts gilt 
das zahlreiche Ungeziefer, namentlich Ameifen und Ratten, 
welch Iettere mit dem Mate heruntergefommen fein jollen 
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Gin weiteres Feld der Thätigfeit bietet neben dem 
Ackerbau die rationelle Viehzucht mit Stallfütterung, die 
in einem Lande, welches das ganze Jahr hindurch Futter 
bietet, verhältnismäßig wenig Mühe erfordert und be= 
jtimmt it, dereinjt einmal den Gauchos mitſamt ihrer 
wilden Viehzucht den Garaus zu machen. Im Gajthof 
zu Soinville wohnten gleichzeitig mit mir eine Anzahl 
junger Männer — alle gleich friſch, froh und lebens— 
luſtig —, die erſt fürzlich aus Deutichland herüberge- 
fommen waren und dicht Hinter der Cerra etwa 4000 
Morgen (zu je 2 ME.) Land für diefe befondere Art von 
Viehzucht erjtanden hatten. Da e3 hierzulande für alle 
möglichen Zwecke bloß eine einzige ziemlich Leichte Pferde- 
raſſe gibt, jo gedachten jte ſich mit Erfolg auf die Zucht 
beſſerer Reittiere fotwie ſchwerer Karrenpferde verlegen zu 
fönnen. Auch mit Butter und Sped, deren fchlechte 
Verpackung bisher die Verkäuflichkeit beeinträchtigte, wäre 
ein gutes Geſchäft zu machen, für die Schafzucht größe— 
ren Stils dürfte dagegen ſelbſt das Klima des Hoch— 
landes nicht geeignet ſein. 

Ganz eigentümlich iſt es, wie ſehr Klima und 
Pflanzenwuchs ſich mit fortſchreitender Kultur ändern. 
Der Einfluß des Menſchen auf die Natur iſt ſelbſt in 
ſchwach bevölkerten Gegenden ſo auffallend wie möglich. 
Wird einmal durch Menſchenhand irgendwo der Urwald 
gelichtet, ſo ſchießt zwar nach wenigen Jahren ſchon ein 
kaum minder üppiges Geſchlecht dort empor; dieſes Ge— 
ſchlecht aber iſt, ſelbſt wenn der Menſch niemals neue 
Pflanzenarten eingeführt hätte, von dem vorhergehen— 
den verſchieden, verſchieden an Zuſammenſetzung, an Aus— 
ſehen, Farbe und Größe. Die neuaufgeſproſſene „Capo— 
eira“ mag im Laufe der Jahrzehnte wieder Urwald wer— 
den, aber ſie wird niemals wieder jenem Urwald gleichen, 
den der europäiſche Menſch bei ſeinem erſten Erſchei— 
nen vorgefunden. Kommt aber nun erſt Kultur, kommt 
europäiſches Unkraut und europäiſche Tierwelt hinzu, ſo 
treten allmählich jene Zuſtände ein, die den Reiſenden 
in fernen Weltteilen bloß ein zweites Europa wiederfin— 
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den laſſen. Man vergleiche nur ein Landjchaftsbild in 
der Nähe von Soinville mit einem jolchen weit abjeits 
von menschlicher Kultur: der Unterjchied Tpringt in Die 
Augen; ihn bis in alle Einzelheiten zu verfolgen, würde 
Bände erfordern. Nur eins ijt jo augenjcheinlih, daß 
ich es nicht unerwähnt lafjen möchte. Es gibt Tiere und 
Pflanzen die Menge, die, ohne Haustiere oder Kultur- 
pflanzen zu jein, dem Menſchen wie jein Schatten folgen. 
Dieje hinwiederum wirken in erweitertem reife, und jo 
fommt e3 beijpielöiweije, daß mit dem Auftreten des Eu- 
ropäers auch das friiche Grün europäiſchen Pflanzen- 
wuchſes ſich Bahn bricht. 

In ähnlicher Weife wird das Klima mit dem Ro— 
den der Wälder gleichzeitig milder und trodener. Reif— 
fröfte find ſchon jekt in den fultivierteren Bezirken bei- 
nahe unbefannt. Früher bejaßen die Kolonijten ihr vier- 
eckiges Grundſtück im Urwald, der ringsherum die Grenze 
bildete. Blies nun der falte Süd, jo wirkte das wie 
eine fünjtliche Eismaſchine. Kann aber der Wind erjt 
einmal frei über Kulturländer dahinftreichen, jo werden 
die Reiffröfte nach und nach gänzlich verjichwinden, und 
jo lange nur der Wald auf den Höhen der Serra erhal: 
ten bleibt, birgt ja auch das Roden feine ernjtere Gefahr. 

Mit bejonderer Freude werde ich mich jtet3 jener 
Reitpartien erinnern, die wir unſerer zu vieren — zwei 
Herren und zwei Damen — mehrfach von Soinville aus 
unternahmen. Das Reiten iſt eben hierzulande eine 
Notwendigkeit und auch deshalb jchon fein Luxus, weil 
die Pferde (lauter Hengſte und Wallache) recht billig 
find. Die Preiſe ſchwanken zwijchen 60 bis 240 Mark, 
meift aber wird ein gutes Reittier mit 120 bis 140 ME. 
Dezahlt. Größere Landreifen find nun freilich) mit Be— 
quemlichkeit bloß nach einer Richtung, und zwar land- 
einwärts auf der Straße nad) ©. Bento und zum Rio Ne— 
gro Hin auszuführen, während man längs der Hüfte nach Ita— 
jahy allenfalls noch zu Pferde, nach Curitiba, der Haupt- 
ſtadt von Parana, mit Maultier und auf direkten Wege 
nach Blumenau heutzutage gar nicht mehr gelangen fann. 
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Brafilifcher Urwald iſt feineswegs das, was man 
ſich in Europa darunter vorjtelt. Zunächſt fann von 
einem ununterbrochenen Urwaldgürtel längs der Oſtküſte 
ſchon längſt nicht mehr die Rede fein; er iſt auf langen 
Streden eher Ausnahme als Regel, wenn er auch wahr- 
Icheinfich noch Hundert Jahre lang in allen Handbüchern 
der Geographie weiterjpufen wird. In den Provinzen 
Rio de Saneiro und ©. Paulo ijt mit Ausnahme einiger 
Reliquien der gefamte Urwald dem ausgedehntejten Raub— 
bau zum Opfer gefallen; man durchfährt dort 14 1a Stun— 
den lang im Schnellzuge alle möglichen Terrainbildungen, 
ohne auch nur die leiſeſte Spur von mehr als zehn= oder 
zwanzigjährigem Wald zu erbliden. Und al3 ich dann 
endlich an einigen verjtedten Punkten jener Provinzen, 
als ich ſpäter im Süden allerorten den Langerjehnten 
erblidte, da war ich enttäujcht über das matte Grau- 
grün, welches von jenen Bergen herunterblidte, die in 
anderer Bekleidung ganz allerliebjt hätten ausſehen müſſen. 
In der Umgebung menschlicher Wohnfige und ſelbſt im 
Innern des Waldes ijt das Grün des brafiliichen Pflan= 
zentwuchjes nur wenig don den aus Europa her gewohnten 
Farbentönen verjchteden; höchſtens erfreut ung die größere 
Mtannigfaltigkeit der Schattierungen. Anders jedoch, ſo— 
bald man den Wald aus einiger Entfernung betrachtet; 
er erinnert alsdann ein wenig an Aujtralieng Eufalypten 
oder den Delbaum Süd-Europas. Woher da3? Die 
einen meinten, ich hätte, wenn ich den Urwald in feiner 
vollen Echönheit bewundern wolle, meine Reijezeit jehr 
ichlecht gewählt, denn wenn auch die bei weiten über- 
iwiegende Mehrzahl der brafiliichen Bäume ihr Laub nicht 
abwerfe, jo übe doch immerhin der Winter fein Recht. 
Die andern aber, und gerade diejenigen, deren Urteil ich 
am höchſten jchäßte, leugneten einen jo weitgehenden Ein- 
fluß der Jahreszeit. Man könne, jo jagten fie, von Bäu— 
men, die eiwig grünten, füglich nicht die Friſche unſeres 
jungen Frühlingslaubes erwarten, und als ich dagegen 
einmwandte, daß doch das Pflanzengrün Savas gewiß nicht 
dunkler ſei als dasjenige eines deutjchen Laubwaldes, 
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führten fie den Einfluß der Ameiſen an, die, hierzulande 
wie nirgendwo jonjt auf der Erde ich vermehrend, der 
ganzen Degetation einen bejtimmten Charakter aufprägten, 
indem fie andere als die, dunfelgefärbte Blätter gar 
nicht auffommen ließen. | 

Sn der That bilden Miyrtaceen und Kompanie, ein 
verhältnismäßig unanjehnliches Gelichter mit hellem 
Stamm und dunflem Laub, die Mehrzahl aller brafili- 
ichen Waldbäume, namentlich an den Berggehängen. Da— 
mit will ich nun bloß ganz im allgemeinen ein charakte- 
riſtiſches Merkmal des brafiliichen Waldes, wie er jich 
dem Nichtbotanifer darjtellt, erwähnt haben, ohne des 
näheren auf die unendliche Mannigfaltigfeit der brafili= 
ihen Waldbäume einzugehen. Auf derfelben Fläche, auf 
der in Deutjchland eine, zwei, höchjtens drei oder bier 
Baumarten gedeihen, findet man in Brafilien ihrer zwan— 
ig, und da3 Studium ihrer Namen und Eigenjchaften 
wird don demjenigen, der nicht Monate und Jahre dar- 
auf verwenden will, bejjer ganz beijeite gelaffen. Außer 
der vielleicht etwas allzu dunfeln Farbe wirkt noch ein 
andrer Umftand ungünftig auf dag Ausſehen des brafili- 
ſchen Waldes. Es iſt dies der gänzliche Mangel uralter 
Riefenbäume, wie man fie doch in erfter Linie von einem 


regelrechten Urwald erwartet. Wie e& heißt, werden die 


Bäume fajt niemals älter als 100 oder 120 Sahre, teil 
dag Klima ganz außerordentlich) das Gedeihen von 
Schmarotzer- und Wucherpflanzen begünftigt, d. h. all 
jener Orchideen, Aroideen und Bromeliaceen, die, wie mit 
eijernen Armen ihr Opfer umklammernd und jeine Säfte 
hinwegnehmend, im Laufe der Jahre ihm das Lebenzlicht 
ausblaſen. Es macht einen eigentümlichen Eindrud, ſolch 
kräftigen Baum mit jpärlich fränflichen Blättern zu be= 
obachten, auf deſſen Nejten eine ganze Welt von Schma= 
roßern jich breit macht, während glei Schiffstauen die 
zähzelajtijchen Gippowwurzeln herunterbaumeln. Sieht man 
von jenen obenerwähnten Gigentümlichfetten de3 brafili- 
ſchen Urwaldes ab, jo iſt nicht zu leugnen, daß jelbit der 
verwöhntejte Naturfreund genug des Schönen für ein 
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Menjchenleben darin finden wird. Als man mir zum 
eritenmal aus einiger Entfernung brafiliichen Urwald 
zeigte, glaubte ich, daß man Scherz mit mir treibe; ala 
ich näher herantrat und mir die Sache von innen heraus 
betrachtete, verwandelte jich dieſes Gefühl in Intereſſe, 
und als ich dann exit jchönere und immer ſchönere Stellen 
zu Gejicht befam, in Entzücken. Im Anfang jieht man 
den Wald vor lauter Bäumen nicht; man muß erjt ein- 
mal beim Baumfällen, beim Durchhauen einer Schneije 
(Pikade) zugegen gewejen jein, um an den gefällt am 
Boden liegenden und durchſchnittlich 15— 30 m langen 
Stämmen die Höhe und Majejtät des aufrecht jtehenden 
Urwaldes zu ermefjen. DVielleicht würde das auch ohne 
dergleichen Hilfsmittel Leichter fein, wenn nicht der ganze 
Wald von den höchiten Baumwipfeln abwärts bis zum 
Boden jo dicht mit Unterholz, Buſchwerk und Rohrdidicht 
durchwachſen wäre, daß alle die taufenderlei Aejte und 
Zweige fich filzgartig durchjchlingen und das Bild eines 
regelrechten Waldes in europäiſchem Stil gar nicht mehr 
auffommen lajjen. 

Die Kolonie Dona Francisca beſitzt ihren ſchönſten 
Urwald in der Richtung nach dem Itapocu-Thal bis 
Neudorf. Das beſte Bild von dem mehrfach erwähnten 
Ringen zwilchen Wald und Kultur gewährt jedoch eine 
Fahrt auf der herrlichen Dona Francisca- oder Serra= 
Straße, und auf diefer möchte ich den geneigten Leſer 
einladen, mich zu begleiten. Frühmorgens beim exjten 
Tagesgrauen war ich in Begleitung des Kolonialdireftorg 
Herrn Brujtlein aufgebrochen, und während der nächjten 
fünf bis ſechs Stunden ging die Reife durch jenes untere 
Kolonieland, welches jchon allerwärts und an jedem Fleck— 
chen — obwohl nicht immer zu jeinem Vorteil — den 
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bier allenthalben Balmen, Farnbäume, die hellgrünen 

Kiejenblätter der Bananen, da3 dunkelgrüne Kaffeelaub 

und jo manches andre die Nähe des Wendefreijes; reitet 

man aber abends, etiwa bei Mondlicht, hindurch und heben 

ich nicht zufällig die charakteriſtiſchen Umriſſe einer Palme 
IK 4 
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vom Horizont ab, jo könnte man fich nach der Theorie, 
daß des Nachts alle Katzen grau find, unſchwer auf euro- 
päifchen Boden verjegt wähnen. Beim Aufjtieg zur Serra 
wächſt die Lebende Friſche der Landjchaftzbilder, über 
Berge, Thäler und Schluchten zieht fich gleich einem 
riefigen Mantel der niemals? von Menfchenhand berührte 
Wald, und da Raujchen zahllojer Wafjerläufe legt den 
Wunſch nahe, an diefem oder jenem jchattigen Plätzchen 
ein paar Stunden zu verträumen. 

Wie jchade nur, daß man — ausgenommen die 
allernächſte ſchon etwas gelichtete Uingebung der Straße — 
ohne Meſſer und Säbel auch nicht 10 oder 20 Schritte 
weit in dieſem Schlingpflanzengewirr borzudringen ver= 
mag! Bei Petropolig verjuchte ich es einmal, büßte je= 
doh meine Kühnheit mit zerfraßten Händen und zer— 
tiffenen Kleidern. Die Poefie des Waldes leidet unter 
diefer Schwierigkeit der Vorwärtsbewegung. Rechnet man 
dazu die Häufigkeit des Ungeziefers, die zahllofen Ameiſen 
und. Termiten, den Mangel weicher Nafenflächen und 
was dergleichen mehr ijt, lauter Dinge, die e3 verbieten, 
ih ähnlich wie bet ung an irgend einem hübjchen Aus— 
fichtöpunft unter irgend einem fchattigen Baum auf den 
Boden zu lagern, jo wird man verjtehen, daß der Natur- 
genuß troß aller Mannigfaltigfeit deſſen, was geboten 
wird, fi) doch vorwiegend auf die gebahnten Wege be= 
ſchränkt. Findet man zufällig irgendwo einen Pfad, jo 
entroflen fich bei jedem Blick ſeitwärts und nad) oben die 
üppigjten Bilder; gerade deswegen aber habe ich es um 
jo bitterer empfunden, daß man nicht unumjchränkt bum— 
meln fann, wie bei und. Genug davon. 

Weißes Nebelgewölk hatte jchon die Serra umjchleiert, 
al3 wir von Joinville aufbrachen; anjtatt jedoch den 
Strahlen der aufgehenden Sonne zu weichen, umklam— 
merte es uns enger und enger, um fich jchließlich zu 
einen regelrechten Landregen zu verdichten. Was der 
ganze mittlere und wejtliche Teil von Südamerifa an 
Seuchtigfeit zu wenig befommen, das wird dem ſchmalen 
Oſtſaum zu teil: Jo bedingen es der Verlauf und die Ge— 
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jtaltung der Berge. Schon in Soinville fällt außerordent- 
lich viel Regen, noch mehr am Fuße der Serra und in 
der Serra, auf dem Hochlande endlich in und um ©. Bento 
Ichon etwas weniger, aber doch immer noch mehr ala 
an irgend einem Punkte Deutjchlande. Dazu fommt eine 
auffallende, nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft 
noch nicht aufgeflärte und vielleicht mit der Sonnenfleden- 
periode im Zujammenhang jtehende Erſcheinung: die Pro— 
vinz Santa Katharina wird gewöhnlich zur Region des 
jommerlichen Regens gerechnet, während der legten Jahre 
aber find die Winter faft noch feuchter gewejen als die 
Sommer, und das joll fich in gewiſſen nicht näher be= 
fannten Zeiträumen wiederholen. Alles in allem iſt das 
Klima feuchter als erwünjcht, und von der durch zus 
nehmende Kultur erwarteten Aenderung — wie fie in 
der Umgebung von Rio de Janeiro jchon jehr deutlich 
zu bemerken it — kann der Aderbau bloß gewinnen. 
Gegen 4 Uhr nachmittags gelangten wir bei ſtrömendem 
Regen zu einem „Blocksberg“ benannten Punkt an der 
Serrajtraße, wo wir den ermüdeten Pferden Ruhe gönn— 
ten und jelbjt in einem feiner Zeit für die Straßen-In— 
genienre erbauten Blodhaufe ung für Abend und Nacht 
einrichteten. 

Am folgenden Morgen ging es bei ebenfo jchlechter 
Witterung weiter, bis jchließlih ein heller Streifen im 
Südweſt den Sieg der falten Luftitrömung über die feuchte 
und warme und damit das Aufhören des Regenwetters 
andeutete. In einer Höhe von 630 m über dem Mleeres- 
ipiegel erreichten wir den Kamm der Eerra, dann ab- 
wechjelnd über ebene Flächen hin oder zwiſchen Bergen 
durch bei 840 m die MWaflerjcheide zwijchen den f£leinen 
Küftenflüffen und dem Laplatagebiet, des weiteren mit 
920 m den höchiten Punkt der Straße und jchließlich bei 
815 m den GStadtplaß der Tochter- Kolonie ©. Bento. 
Auf jener Strede nun bot ſich dem Auge ein Wechiel 
der Vegetation dar, wie ich ihn in gleich Fchroffer Form 
bloß an den Hochgebirgen von Java fennen gelernt habe. 
Bananen, Kaffeefträucher, Zuderrohr und all jene tropi= 
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chen Kulturgewächfe, die bei Joinville fo üppig gedeihen, 
waren ſchon am Fuße der Serra zurücdgeblieben, von 
jenen PBalmenarten jedoch, die unten am häufigjten ge= 
deihen — es find fogenannte Koferen, Vettern der all- 
befannten Kofospalme, deren nußgroße Frucht ab und zu 
gegeſſen und deren Blätter als ausgezeichnetes Pferdefutter, 
namentlich bei den MWettrennen, benußt werden —, bes 
gleitete ung die eine bis zum Biel; ebenfo ſahen wir noch 
ab und zu einen Balmitenbaum — der ein beliebtes Ge— 
müſe, den wie Spargel ſchmeckenden Balmitenfohl liefert —, 
und was die eleganten Yarnbäume, anjcheinend die zar= 
tejten aller Tropengewächſe, anbelangt, jo Iugten ſie ſo— 
gar, je ‚weiter wir nach oben famen, dejto üppiger an 
all jenen jchattigen Südgehängen (bei ung würde es Nord 
fein) aus dem Walde heraus, wo fich die Grundbedin- 
gungen ihres Gedeihens, Fühler und mooriger Boden, 
vereinigten. Am auffallendjten war jedoch das zunehmende 
Auftreten eineg Charafterbaumes par excellence, jener 
Pinheiros (araucaria brasiliensis), die auf dem Hoch— 
plateau Innerbraſiliens, wie im ganzen obern Stroms 
gebiet des Laplata den hauptjächlichjten Bejtandteil des 
Waldes bilden jollen, und deren gerade aufgefchofjene Rieſen— 
ſtämme von einer teflerartigen Krone überragt werden, 
welche an die Anordnung des Möhren- oder Kümmel— 
ſamens erinnert. 

Im allgemeinen iſt der Wald Hier oben iveniger 
Ihön als unten, dafür jedoch nüßlicher und leichter zu 
roden. Anjtatt der zahllofen Rohr, Farn= und Moos— 
arten von unten, treten hier andere Yamilien und auch 
wohl Spielarten auf; befonders bemerkbar macht fich eine 
Bambusart, das jogenannte Taquara-Rohr, welches auf 
weite Streden Hin das Unterholz des Waldes bildet. Bon 
diefem Taquara-Rohr erzählt man jich, daß es auf weite 
Streden Hin gleichzeitig in langen Zeiträumen — die 
einen jprechen von fünfzehn, die anderen von vierzig Jah— 
ven — blühe, daß alsdann Blatt und Stengel abjterben, 
daß der Hochwald zu diefer Zeit gänzlich von Unterholz 
frei jet, daß dafür jedoch ungeheure Heere von Ratten, 
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Mäuſen und anderem Ungeziefer die abjterbenden Taquara- 
Dieichte verließen und Mißernten oder Mangel an Lebens— 
mitteln Hervorriefen. Kommt jedoch das Rohr durch 
MWaldbrände oder andere Ereigniſſe nicht zur Blüte, jo 
jchlägt der Stengel wieder aus, und jo fann die Angabe 
von dem gleichzeitigen Blühen diefer Taquara=Didichte 
doch wohl nur eine Fabel fein. Unter den Waldbäumen 
und Waldjträuchern verlieren auch hier oben nur wenige, 
höchjteng ein Ywanzigitel, im Winter das Yaub. Häufi— 
ger find Schon die Streden, namentlih am Waldesrand, 
two die Bäume durch Brand, fei eg gänzlich, ſei es teil- 
weile, abgejtorben find. Auch jah ich nach dem, jpäter 
zu erwähnenden Froſt in ©. Bento mande Gewächſe, 
die melancholtjch ihre erfrorenen Blätter hängen ließen. 
©. Bento (84 km wejtlich von Soinville) iſt eine 
auf Regierungsland angelegte Schweiterfolonie von Join— 
ville (die Kolonie Dona Francisca zerfällt Heutzutage in 
die beiden Bezirke Joinville und ©. Bento), deren ganzes 
Beitehen noch fein Jahrzehnt zurücdatiert, die aber heute 
ſchon eines der blühendjten Gemeinwejen von Brafilten 
darjtellt. Als im Jahre 1873 die Lieblingsidee des hoch- 
verdienten Konſuls Dr. Dörffel, die Idee nämlich, nach 
Blumenau hin und im reichen Stapocu:Thal ſüdwärts 
zu folonifieren, auf Schwierigkeiten jtieß, unternahm man 
es mit einem fühnen Entſchluſſe, troßdem damals die 
CSerrajtraße noch nicht vollendet war, alle neuanfommen- 
den Kolonijten mit Weib und Kind auf Maultieren zum 
Hochland zu jpedieren. Der Verſuch jchlug über Er- 
warten gut aus: Ende 1879 zählte der Koloniebezirk 
Soinville 12692, der Koloniebezixk ©. Bento 4275 Seelen. 
Trotz mehrerer aufeinandergefolgter jchlechter Ernten jah 
ich auf dem wellig-hügeligen Stoloniegebiet (die Höchiten 
Berge meſſen 100 —150 m) lauter hübjche Bauernhäufer 
— die mit Holzplatten in der Form und von der Farbe 
unferer Dachjchiefer gededt waren — ſowie zahlloje Ge— 
treidefelder mit friſch hervorſprießendem, zur Zeit etwa 
halbfußhohem Korn. Der Wald ijt hier oben auf weit 
größere Streden und weit volljtändiger als unten gelichtet, 
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feider aber verhindern auch hier noch die Baumftünpfe 
den ausgedehnten Gebrauch des Pfluges. 

Unfere Wohnung nahmen wir bei Seren Krauſe, 
einem biedern Bierbrauer deutſch-ruſſiſcher Abkunft, aber 
jo trefflich auch dort wie allerwärts in den deutſchen 
Kolonien für die leiblichen Bedürfnifje geſorgt wurde, jo 
habe ich doch während der nächiten 24 Stunden in ©, 
Bento gefroren wie niemals bei 25 Grad Kälte in Deutfch- 
land. Das Thermometer mag bloß wenig unter Null 
gejunfen jein — bei flarem Himmel findet man häufig 
ichon bei + 4 oder 5° E. auf ftehenden Gewäjjern eine 
Eisſchicht — troßdem fand ich am folgenden Morgen alle 
Fenſterſcheiben dicht mit Eisblumen bedeckt, an einzelnen 
Stellen hingen Eiszapfen von den Dächern und die Eis— 
dee auf den Pfüen maß etwa 6 mm. Alm feltjamjten 
dünfte jedoch einzelnen in Soinviffe geborenen und an 
Eis und Schnee nicht gewohnten Xeuten eine grasähnliche 
Eisvegetation, die auf weite Streden in der Höhe von 
10 bis 12 cm aus dem Boden eniporgejchofien war. In 
Joinville war, wie wir einige Tage jpäter erfuhren, das 
Thermometer bi3 auf + 5° C. herabgejunfen, ohne daß 
jedoh Schaden für Kaffeebäume und junges Zuderrohr 
daraus entjtanden wäre. Unten fürchtet der Landwirt 
den Froſt, oben begrüßt man ihn mit Freuden, denn 
unten pflanzt man tropiſche, oben dagegen europäifche 
Kulturgewächle. 

Während der nächſten Tage unternahm ich in Bes 
gleitung des Feldmeſſers Herrn Kröhne einige Spagierritte 
zu dem am weiteſten vorgejchobenen VBorpoften der Kultur, 
nach Bechelbronn u. |. w. In dem Empfangshauje am 
Humboldtfluß Tagerten noch einige Dubend der jüngjt- 
angefommenen Kolonijten; die Einrichtung war ähnlich 
derjenigen im Zwiſchendeck eines Schiffeg und die Inſaſſen 
ſchienen fich dabei recht behaglich zu fühlen. An anderen 
Eteflen arbeiteten die Leute im Felde, meijt in bayriſchem 
oder jonjtigem Bauernkoſtüm — dieje Nationaltracht wird 
jedoch, wenn die mitgebrachten Kleider verjichliifen find, 
nur jelten erneuert; die Leute gehen alsdann zur land» 
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fäufigen Schablone über — und allerort3 tönte uns der 
fatholiiche Gruß „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ (Antwort: 
„In Ewigkeit, Amen!”) entgegen. In ©. Bento find 
auffallend viele Bayern und Polen angejiedelt worden, 
während die Mehrzahl der Bewohner von Joinville aus 
Pommern, Sachjen oder den Nheinlanden (namentlich 
vom Hunsrüd) jtammt und beſonders durch die Pommern 
einen ganz vortrefflichen Kern von Ackerbauern erhalten 
hat. Nun thut e8 der unvermeidlichen Neckereien wegen 
niemals gut, allerlei Volk untereinander anzufiedeln, und 
ſo leben denn auch Bayern und Bolen in getrennten Straßen. 

Der allgemeine Berlauf der Kolonifation pflegt der 
zu jein, daß die Leute infolge der Leidenvollen Seereije 
und der Ankunftsbeſchwerden, namentlich aber, wenn man 
fie vor ein Stück Urwald ftellt, das jpäter ihr Beſitztum 
jein joll, vom Berzweiflungsfieber gepackt werden, an dem 
ie Häufig während des ganzen exjten Jahres laborieren. 
Ich glaube, daß e3 nur wenige, vielleicht feine Kolonijten 
gibt, die nicht während diejer erſten Zeit ihren folgen- 
Ihweren Entjchluß bereut Hätten. Am meijten leiden 
alsdann die Frauen, die — was meine Hohacdhtung für 
das weibliche Gejchlecht um ein bedeutendes vermehrt hat 
— weit inniger als ihre Männer an der alten Heimat 
hängen; die Männer aber verfallen weit eher, namentlich 
wenn jich feine gebildeten Elemente unter ihnen befinden, 
einem gewillen Paroxysmus und ergeben fich dann dem 
Zrunfe. Nach Verlauf eines Jahres find die Stolonijten 
mit ihrem Schidjal ausgeföhnt und nach weiteren zwei 
Jahren pflegt durchfchnittlich bei fleißiger Arbeit und mit 
dem Bei eines Pferdes, einer Kuh, einiger Schweine, 
Hühner u. j. w. jener Grad des Wohljtandes einzutreten, 
der den Kolonijten zum eingefleijchten Koloniepartifu- 
larijten jtempelt. Dieje älteren Koloniſten ſchwören Mark 
und Bein darauf, daß ihre und gerade ihre Kolonie die 
bejte von allen jei; in einem auch anderwärts, namentlich 
bei Soldaten und Matrojen fich findenden Widerjpruch 
bereitet e3 ihnen jedoch eine gewiſſe Freude, die Neu- 
angefommenen bange zu machen. 
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Auf die einzelnen Kolonijtentypen will ich hier nicht 
näher eingehen, weil fie, allzufehr denen des deutjchen 
Stofbauern gleichend, wenig Neues darbieten; der auf- 
fallendjte und originellite Typus, iſt derjenige des „weiſen 
Koloniſten“, der unangenehmite derjenige des „brafilifierten 
Koloniiten”. Für Auftralien, Kanada und andere eng- 
lifche Ackerbau-Kolonien haben einjichtige Beſucher metjt 
angenommen, daß die Berjegung auf Kolonialboden mit 
einem zeitivetligen Zivilifationsrüdjchritte gleichbedeutend 
jet. Don diefer Regel weichen die deutjchen Kolonien 
in Südbrafilien ab. Wo die Deutjchen in jchlechtge- 
leiteten Kolonien unter ſich oder namentlich wo fie in 
geringer Anzahl unter Brafiliern wohnen, wirft Dieje 
Verpflanzung von deutjchem auf Kolonialboden in jeder 
Hinjicht entjittlichend; in größeren und gutgeleiteten Ko— 
lonien habe ich dagegen nicht nur feinen Ziviliſations— 
rücjchritt, Jondern eine auffallende moralifche und intel- 
leftuelle Aufgewectheit, eine noch auffallendere perjönliche 
Liebensmwürdigfeit wahrgenommen. 

Nur eines flößte mir Sorge für die Zukunft der 
deutjchen Kolonien ein, die allerwärt3 bejtätigte Thatjache 
nämlich, daß der nirgendwo fo jehr wie im Kolonialleben 
benötigte Grundja „Hilf dir ſelber“ den Deutjchen in 
Südbrafilien noch ziemlich fremd ift. Es fehlt, von den 
intelligenten Glementen der bejtgeleiteten Kolonien abge- 
jehen, noch viel daran, daß man die Eluge, jtolze, energijche 
und ſelbſtbewußte Verteidigung jeiner Nechte ausübte, die 
den Engländer und Nordamerifaner auszeichnet. Ein 
Beijpiel dafür unter vielen. Als der Hamburger Verein 
bei ©. Bento ein ausgedehntes Territorium rechtskräftig 
von der Regierung erworben hatte und die erſten Ländereien 
an Kolonijten vergeben worden waren, fam plößlich ein 
Brafilier von Parans Hinüber, holte Mate aus den 
Wäldern und ließ fein Vieh auf dem Eigentum der 
Deutjchen meiden, indem er das Land als jein Eigentum 
beanjpruchte. Dem einen jchenfte er ein Schwein, dem 
andern ein paar Hühner, und da die deutjchen Kolonijten 
elend genug waren, dergleichen Danaer-Gejchenfe anzu— 
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nehmen, da diejenigen, die nicht diveft an der Cache be— 
troffen wurden, dem Schaden ihrer Nachbarn ruhig und 
vielleicht mit einiger Freude zufahen, jo unternahm es 
Ichließlich der Brafilier, jein Eigentumsrecht auch äußer— 
lich durch die Anlage eines Zaunes feitzujtellen. Das 
war denn doch den Kolonijten zu arg. DBoller Angit 
wandten fie ſich nach unten, um dort zu hören, was fie 
ſchon längjt aus fich heraus hätten thun jollen: „Den 
Zaun umwerfen, jeden Angriff abweiſen und das weitere 
abwarten.” So geichah e2. 

Der Brafilier Hatte viel geprahlt, jo lange er daS 
Uebergewicht fühlte, welches ihm dieſes fein Verfahren 
über die Deutjchen verlieh; jet aber verduftete er ſchnell, 
troß zahlveicher Begleitung, troß Revolvern und Gewehren. 
Anjtatt, wie gedroht, Gewalt anzuwenden, klagte er vor 
Gericht wegen Berleung jeines Cigentumd. Und nun 
bethätigte die brafiliiche Themis aufs glänzendſte ihre 
Blindheit. Trotzdem die von der Regierung außsgejtellten 
Befittitel doch wohl der bejte Beiveiß für das Eigentums— 
recht der Deutjchen hätten fein müſſen, wurden diefe 
dennoch verhaftet und als Gefangene nach Soinville ge— 
bracht. Dort jtellte man natürlich ſofort Kaution, ließ 
die Gefangenen auf freien Fuß jeßen und erlangte jchneller, 
al3 dies jonjt nach brafiliichem Gerichtöverfahren gewöhn— 
lich ift, die Regelung der Sache. Wie aber, darf man 
wohl fragen, würden ſich englijche oder nordamerikaniſche 
Kolonijten in gleichem Falle benommen haben? Würden 
fie nicht von Anfang an einer für den anderen eingetreten 
fein, würde jemal3 einer die Gefchenfe eines Fremden 
angenommen haben, der dag Eigentumsrecht des Nachbars 
bedrohte ? 

Wie Herr Dr. Engelfe, der verdienjtvolle Arzt von 
Soinville, mir augeinanderjeßte, treten manche Krankheiten 
unter den Koloniften je nach ihrer Stimmung in ganz 
verjchiedener Form auf. Die Paſſagiere eines Schiffes 
beiſpielsweiſe famen mit Blutdiarrhde an Land, fie hatten 
Heimweh, waren unzufrieden und wollten bei beſtmög— 
licher Pflege nicht genefen. Als ihnen aber jemand 


58 Der Straßenbau als Hilfsmittel der Kolonifation. 


plaufibel gemacht Hatte, daß fie bloß ihr Grundſtück 
fleißig zu bewirtjchaften Hätten, um nach Jahresfrift freie 
Rückpaſſage zur Heimat zu erhalten, da hob jich ihr Mut, 
ſie begannen zu arbeiten, die Krankheit war mit einem 
Schlage erloſchen und jchon bald dachte niemand mehr 
an die Rückkehr nach Deutfchland. All dergleichen muß . 
man felbjt von den Kolonijten fich haben erzählen laſſen, 
um zu verftehen, daß die direkte Unterſtützung ſeitens der 
brafiliichen Regierung, das monatelange Wartenlajjen die 
Kolonijten wie faum etwas anderes fürperlich und geijtig 
zu demoralifieren pflegte. Der deutjche Arbeiter oder 
Landmann gewöhnlichen Schlages kann einmal dergleichen 
Geſchenke nicht vertragen; was er befikt, muß erarbeitet 
und verdient fein, jonjt wirft es entfittlichend. Selbſt 
in den beitgeleiteten Kolonien hat die Yeichtigkeit, zu 
einem gewiljen mäßigen Wohljtande zu gelangen, dahin 
geführt, daß man erſtens nicht energifch genug weiter 
und nach größeren Zielen jtrebt, daß man zweitens etwas 
allzu Leichtfinnig den Eleinen Gewinn von der Hand wies; 
in denjenigen Kolonien aber, in welchen reiche Geldmittel 
unvernünftig iweggeworfen worden, entwöhnte man jich 
fogar gänzlich der Arbeit und hatte dann natürlich ſchwere 
Kämpfe zu bejtehen, als ſchließlich die Not ſelbſt wieder 
arbeiten lehrte. 

Als wejentlichjtes Hilfgmittel der Kolonifation iſt 
vom Hamburger Verein jtet3 der Straßenbau angejehen 
worden, und die (teilwetje von Vereins-Ingenieuren mit 
Regierungsgeldern gebaute) Serrajtraße hat für das eigene 
Straßenneß einen vortrefflichen Ausgangspunkt abgegeben. 
Dieje Serraftraße, die bis Rio Negro weitergeführt wer— 
den ſoll, ijt auf einer Etredfe von etwa 115 km voll- 
endet, ſie ift nach der geologiſchen Bejchaffenheit der ver- 
ichiedenen Streden mit Diorit, Quarzit, Granit und Thon- 
Ichiefer mafadamifiert und mag (infolge jpäterer Tchlechter 
Verwaltung) bis zu 30000 ME. pr. Kilometer gefojtet 
haben. An Kolonieivegen, die nicht mafadamifiert und 
zwijchen den Gräben 4,40 bi8 6 m breit find, waren am 
31. Dezember 1880 292 km fertig, 42 km im Bau und 
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19 km im Plan. Die erjte Anlage pflegt dabei bloß 
1200 bis 1400 ME. pr. Kilometer zu koſten, eine Ziffer, 
die jich jedoch durch Brücdenanlagen und Ausbefjerungen 
bisweilen bi3 auf 4000 ME. erhöht. 

Nun ijt es eine ganz interejjante Gricheinung, wie 
allerwärts in diejen Ländern einfache Feldmeſſer durch 
eine vielleicht zufällige Entſcheidung, gut oder jchlecht, 
den Entwicklungsgang zukünftiger Kulturländer vorzeich- 
nen — jujt ebenjo wie nicht etwa die großen gelehrten 
Beamten und Generäle, jondern namenloje Abenteurer in 
den erjten Jahren nach der Entdeckung die. weltgejchicht- 
lihe Entwicklung Amerikas vorgezeichnet haben. Ein 
ſolcher Feldmefjer erhält den Auftrag, eine Straße zu 
tracieren, über diejes oder jenes Gebirge einen Uebergang 
zu juchen und gleichzeitig über die Tauglichkeit des Bo— 
dens zu Kolonijationszweden zu berichten. Gr jchlägt 
dann vielleicht, wie der verjtorbene Wunderwald es zu 
machen pflegte, eine Pikade (Schneije) zu dem höchjten in 
der Umgegend befindlichen Berge, um von dort aus eine 
Deberficht über das jo ſchwer zu durchjtreifende Wald: 
terrain zu gewinnen. Nach der dort gewonnenen An— 
Ihauung beginnt er alsdann ebenfalls durch Pikaden— 
Ihlagen jeine Unterfuchungen an Ort und Stelle — eine 
langwierige Arbeit, bei der Erfahrung und Routine mehr. 
helfen als alle Theorie. Einzelne diefer Unterfuchungen 
find wahre Entdeckungsreiſen Eleineren Stils geweſen, fo 
beiſpielsweiſe Wunderwalds Tracierung einer Straße nad) 
Blumenau (die Bikade iſt jet wieder zugewachjen) oder 
Kröhnes Erforichung des oberen Itapocü-Thales. Bei der 
leßteren jechswöchentlichen Tour begleiteten den Feldmeſſer 
acht deutjche Arbeiter und zwei brafilijche Jäger, die für 
Lebensmittel forgen follten, aber niemals etwas anderes 
als Affen mit heim brachten. Da bei ſolchen Zügen 
feine Laſttiere mitgeführt werden fünnen, jo bejchränfte 
man die in wafjerdichten Blechbüchjen mitgenommenen 
Lebensmittel auf Kaffee, Thee und jchwarze Bohnen; 
Dörrfleiſch, Wein und felbjt Branntwein würden zu ſchwer 
gewejen fein. Die Strede, die man unter jolchen Um— 
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itänden täglich in brafiliichem Urwalde zurüdlegen fann, 
ijt je nach der Beichaffenheit des Bodens und der vor— 
£ommenden Gewächſe jehr verjchieden; im dichtejten Walde 
wird man für den Tag etiwa einen Kilometer, im weni— 
ger dichten acht bi neun Kilometer rechnen dürfen. Durch 
ordentliche Pifaden fann man dann jpäterhin reiten, frei— 
ich bloß langjam und mit großer VBorficht. 

An Nahrung für den Menfchen tjt der brafilijche Wald 
verhältnismäßig arm. Zwar gibt e3 vielerlei Früchte 
(beifpielaweije in großer Menge unfere heimijchen Brom— 
beeren), aber jie reifen zu bejtimmten Zeiten, und um 
fie zu finden, bedarf es einer Kenntnis des Waldes, die 
hierzulande bloß der Wilde, der Europäer niemals er— 
langt. So bildet beiſpielsweiſe während einer gewiſſen 
Zeit des Jahres Pinheiros-Samen die hauptjächlichite 
Nahrung der „Bugres“ (wilden Indianer). Sonſt leben 
diefe von Wild, dem jie mit Speer und Bogen auflauern. 
Auch mit dem Wild iſt es für den Europäer eine eigen= 
tümliche Sache. Der brafiliihe Wald Hat nicht gerade 
wenig Inſaſſen, diefen aber ijt nur ſchwer beizufommen. 
63 fehlt jenes Wild, welches ſich — wie bei uns Hajen 
und Hühner — mit Vorliebe um die Anfiedlungen der 
Menſchen herum aufhält. Auch in Deutſchland iſt ja 
in großen Waldungen der Wildbejtand verhältnismäßig 
ſchwächer al3 in reichem Aderlande, wo e3 für Hafen 
und Rebhühner jo viel zu najchen gibt. Von brafiliichem 
Wild find nur Unzen (die fogenannten Tiger), drei Arten 
Affen (darunter die Brüllaffen, deren Stimmen man auf 
ungeheure Entfernungen hört), Ameijenbären, Yaultiere, 
Gürteltiere, Rehe, kleine Hirjche, eine Art wilder Trut— 
hühner, Papageien und gelbe Sperlinge (die wie Kanarien- 
vögel ausſehen) genannt worden, wenn man nicht die 
Ratten mitzählen will, die häufig zu Taujenden auftreten 
und mit Stöden totgejchlagen werden. Faſt alle dieſe 
Tiere werden vorkommenden Falls von Brafiliern und jelbft 
von Europäern verſpeiſt, Jo namentlich die Affen, die ſo— 
gar als Leckerbiſſen gelten. So jelten man auch heute 
in der Nähe größerer Ortfchaften noch Affen findet, jo 
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weiß doch beinahe jeder ältere Kolonijt davon zu erzäh- 
fen, wie häufig und wie gern er alle Arten von Affen 
verjpeijte. Bloß müſſe das dunfeljchwarze Fleiſch, um 
jeinen unangenehmen Geruch zu verlieren, tüchtig aug- 
gewäſſert werden; auch dürften Kopf und Ertremitäten 
nicht aus dem Kochtopf herausgucken, jonjt werde man 
allzujehr an die menjchliche Geftalt erinnert. 

Weit häufiger ala im Verhältnis das übrige Wild 
haben jich während der letzten Jahre die Tiger (Unzen) 
in den Kolonien gezeigt. In der Kolonie Blumenau jind 
während des Jahres 1880 drei Deutjche durch Unzen 
getötet worden, und während meines Aufenthaltes in Dona 
Francisca bildeten zwei kürzlich vorgefommene ZTiger- 
angriffe einen der beliebtejten Gejprächsitoffe. Eine Unze 
war zu drei verjchtedenen Malen nächtlicherweile in ein 
und dasjelbe Haus eingebrochen, Hatte das eine Mal einen 
Hund mit ihrer Tage erjchlagen, das zweite Mal den 
Hühnerjtall ausgeräumt und das dritte Mal die Knochen 
von einer eben beendeten Mahlzeit aus der Schüſſel ge- 
holt. Bei diefem dritten Beſuch jedoch fiel die Beſtie 
einer don oben her durch die Dielen abgefeuerten Kugel 
zum Opfer. Selbſt in der Entfernung weniger hundert 
Schritte von Joinville will man Tigerſpuren bemerft ha— 
ben, ohne daß ich jedoch für die Wahrheit diefer Angabe 
eintreten möchte. 

Genau ebenſo wie die Unzen werden von den Wei— 
Ben die wilden Indianer (man nennt fie hier Bugres) 
beiprochen und behandelt, d. h. totgejchoffen, wo man jie 
ſieht. Es find mir aus den le&ten Jahren ungefähr ein 
halbes Dutzend Beiſpiele genannt worden, daß deutjche 
Familien von den Bugres erjchlagen wurden. Der bra- 
ſiliſche Wald ift unter gewöhnlichen Verhältnifien, d. h. 
ohne Bahnbrechen mit Meſſer und Säbel, für den Euro— 
päer schwer durchdringlich. Die Bugres aber Eriechen 
mit großer Schnelligkeit unter Buſchwerk und Schling— 
gewächjen am Boden hin, wagen Jich dagegen nur jelten 
aus dem Walde heraus. Bon dort her beobachten jie 
häufig für längere Zeit vereinzelte Anfiedlerwohnungen, 
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und wenn es ſie einmal nach Eiſenzeug oder Kleidern 
gelüſtet, ſo wagen ſie trotz ihrer Feigheit zuweilen einen 
Angriff. In dieſem und nur in ſolchem Falle werden 
dann meiſt die Inſaſſen des betreffenden Hauſes erſchla— 
gen. Reine Mordluſt dagegen ſcheint unter dieſen In— 
dianern weniger als in Nordamerika den Antrieb zu bö— 
ſen Thaten zu liefern. Glücklicherweiſe iſt der Gebrauch 
von Schießgewehren dieſen roheſten Indianerhorden — ſie 
gehören zum Stamme der Botokuden — gänzlich unbe— 
kannt. Der Verſuch, ein beſſeres Verhältnis zu den Wil— 
den anzubahnen, iſt neueſter Zeit meines Wiſſens bloß 
von Dr. Blumenau unternommen worden; deſto häufiger 
it der Fall, daß nach Jagd- und Nachezügen gegen die 
Wilden, ihre Bogen und Pfeile, ſowie jene Gippogamafchen, 
mit welchen die Wilden ihre Unterjchenfel umwickeln, 
wenn auch heimlich, zum Berfauf ausgeboten werden. Die 
gänzlich brafilifierten und portugieſiſch Tprechenden Mijch- 
linge zwifchen Europäern und Indianern bilden in der 
Provinz Santa Katharina einen hervorragenden Beitand- 
teil der Bevölkerung, reine Indianer dagegen wird man 
vielleicht in Guritiba (der Hauptjtadt von PBarana), aber 
niemals in Santa Katharina zu Geficht befommen. Die 
Ihon auf einer etwas höheren Hulturjtufe jtehenden In— 
dianer vom Tupi- oder Guaraniftamme, welche früher 
den Küjtenfaum bewohnten und deren Sprache die meijten 
brafilifchen Ortss, Fluß- und anderen Namen entjtammen, 
jind ausgerottet oder zurüdgewichen. 

Noch möchte ich einer eigentümlichen Erſcheinung 
Erwähnung thun, die mir allerwärts auf dem Hochlande, 
wo Straßen, jei es durch die gragbewachjenen und zur 
Zeit gelbdürren Kamps, jei e3 durch Urwald gebaut 
wurden, aufgefallen ijt. Die Erde war dort nämlich big 
auf etwa zwei Fuß von der Oberfläche tiefſchwarz, als 
95 fie mit Kohlenftaub untermifcht wäre. Von Marjch- 
land konnte Hier wahrlich nicht die Rede fein, und da 
einjtweilen noch feine chemijche Unterfuchung des Bodens 
vorgenommen worden ijt, jo behalf man ſich mit der 
etwa oberflächlichen Erklärung, daß wohl jener dunkle 
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Filz, welcher den Stamm der Farnbäume bildet, im 
Kaufe der Jahrhunderte durch feine Zerjehungsprodufte 
die auffallende Färbung hervorgebracht habe. Wir ift 
das nichts weniger als plaufibel erichienen, und fo ſchwach 
auch das Land früher bevölkert gemwejen fein mag, jo 
glaube ich doch weit eher an ein von den Viehzüchtern 
zeitweilig in Szene gejettes Abbrennen des Graſes und 
Taquararohrs. Uebrigens waren die ruffiichen Koloniiten, 
welche jich unlängſt (und ohne zu einer Entjcheidung zu 
gelangen) in mehreren Provinzen Brafiliend die Landver— 
hältnifje angejehen, thöricht genug, in diefem jchwarzen 
Boden ein ähnliches Acderland wie das ihrer heimijchen 
Tiefebenen zu vermuten. 

Und nun zum Schluffe des Kapitel3 über Dona 
Francisca noch ein paar jtatijtiiche Daten aus den jähr- 
lichen Berichten an die brafiliiche Regierung Am 
3l. Dezember 1877 umfaßte die Bevölferung 4688 
Katholiken und 6737 Protejtanten. Sie hatten einen 
Viehſtand von 4263 Stück Rindvieh, von 1484 Pferden, 
Ejeln und Maultieren und von 7873 Schweinen, Ziegen 
und Schafen. Da3 Saat: und PBflanzland umfaßte 
3180 Hektar, das MWeideland 3004 Hektar. Die Zahl der 
Kaffeebäume wurde auf 54 862 geſchätzt. An vierrädrigen 
Wagen waren 394, an ziwerrädrigen 51 vorhanden. Be— 
ſonders entwicelt zeigte fich die Induſtrie, die teilweiſe 
mit Dampfbetrieb, teilmeife mit Wafferfraft arbeitete und 
Zuderfabrifen, Farinha-Mühlen, Gerbereien (fie bedienen 
ſich als Gerbitoffes der Mangue- oder Mangroveblätter), 
Reisſtampfen, Matemühlen, Ziegeleien, Holzjchneidereien 
und Arrowroot-Fabriken umfaßte. Die großartigjte unter 
diefen Anlagen ijt die Zucderfabrif des Herzogs don 
Aumale, die zwar einftweilen bloß das Erzeugnis der 
eigenen Zucderrohtfelder verarbeitet, die aber darauf be= 
rechnet ijt, daß jpäter auch die Bauern ihr Rohr zum 
Auspreffen dorthin bringen jollen. Während nämlich 
jolch vegelvecht angelegte Fabrik aus weicherem Zuderrohr 
75 Proz., aus härterem 60 Proz. Herauspreßt, erzielen 
die Koloniſten mit ihren unvollfommenen Apparaten bloß 
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34 Proz. Der fertige Rohzucker (vaffiniert wird er bloß 
zum Gebrauche der Zucderbäder) findet in der näheren 
Umgebung willigen Abſatz, aus den Rückſtänden aber be- 
reitet man jenen Zuderrohr-Branntwein, der im gejelligen 
Zeben der niederen Klaſſen eine gewiſſe Rolle fpielt. 

Die in der Kolonie Dona Francisca zur Berfügung 
jtehenden Waiferfräfte find zahlreich, aber ausnahmslos 
geringfügig, und man macht fie fi) bloß in der ur— 
Iprünglichjten Form nutzbar, d. h. vermitteljt eines ſo— 
genannten „faulen Neger3“ (Monjolo), eine® an einer 
Balancierjtange befejtigten Waſſerbehälters, der unter dem 
Druck des hineinjtrömenden Waſſers herunterfinft, ſich 
dort ausleert und wieder hinaufjchnellt. 

Ueber die allgemeine Entwiclung der Kolonie wer- 
den am beiten die Einnahmen des Poſtbureaus von Join— 
ville Aufſchluß geben. Diefelben betrugen: 1875,76 
1757 Mark, 1876/77 2238 Mark, 1877/78 2265 Mark, 
1878/79 2720 Marf, 1879/80 3150 Mark und 1880/81 
3227 Mark. 

Beim Abjchied aus der bejtgeleiteten deutſchen Ko— 
lonie, die ich gejehen, noch ein paar Worte über den dort 
herrichenden Geift. In Soinville gibt es hübſche Holz- 
häufer und allerliebfte Villen; aber gerade darin, daß 
fie nicht mehr als hübſche Holzhäufer und allerliebjte 
Billen jein wollen, darin liegt ihr Adel. Und ebenjo 
wie mit den Holzhäufern und Villen ift es mit den Leu— 
ten: ich Habe in der Kolonie Dona Francigca nichts Fal- 
ſches und Unwahres zu entdedfen vermocht; was die Leute 
ſchienen, das waren fie auch. Es herrſcht ein feiner, an= 
genehmer Ton, der gleichmäßig alle Klaffen durchdringt 
und in den auch die neuhinzugefommenen Koloniften ſich 
ſchnell Hineinfinden. Was ſonſt bloß das Vorrecht großer 
Kultur-Mittelpunkte zu fein pflegt, die Ausbildung einer 
eigenen Art von Urbanität, das iſt jeltjamerweije dem 
idylliſchen Kolonialſtädtchen Joinville bejchieden geweſen. 
Herzlichkeit, Liebenswürdigkeit, Zuvorkommenheit, Selbſt— 
achtung und Achtung des Nächſten finden ſich überall; 
dazu heitere Lebensfreude und jenes Selbſtbewußtſein, 
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welches bei unmittelbarem Verkehr mit der Natur jedes 
energtiche Echaffen belohnt. Joinville Hat mir zum erſten— 
mal das Bild einer größeren deutjchen Kolonie geboten, 
wo nicht ein einziger, jage nicht ein einziger, über den 
anderen jchimpfte oder die jchwachen Seiten in deilen 
Privatleben ang Tageslicht zu zerren juchte, wo alles 
ich in die Hände zu arbeiten ſchien, wo es weder er— 
drückenden Reichtum noch die leiſeſte Spur von Armut 
gab und ein jeder mit feinem Loſe zufrieden war. Auch 
war Soinville in fremdem Lande der erjte von mir be= 
juchte deutjche Ort, wo die Zufriedenheit mit der neuen 
Heimat nicht im geringjten den Zufammenhang mit der 
alten gelocdert hatte, wo der Stolz auf die eigenen Kultur- 
errungenjchaften mit jener liebenswürdigen Befcheidenheit 
hervortrat, die ihren Wert verdoppelte. Die Leute ar— 
beiteten mit folcher Ordnung und Ueberlegung, daß man 
ihnen die Arbeitsfreude ordentlich anjah: ſie verkehrten 
untereinander und mit mir, als ob fie alle einer und 
derjelben gewählten Gejellichaft angehörten. 
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Die Kolonie Blumenan. 


(See:Gejpeniter. — Raffinierte Unreinlichfeit. — Eine Nacht 
auf dem Stajahy: Fluß. — Capoeira-Brände, Leuchtfäfer und 
Cyfadengefumm. — Der Stadtplat von Blumenau. — Ein 
reizendes Gebirgsland. — Die Bauern erftiden in ihrem eigenen 
Ueberfluß an Lebensmitteln, für die fie feinen Abjat finden. — 
Berittene Geiftliche mit Revolver und Dolchmefjer. — Die Un: 
nahbarfeit des jungfräulihen Waldes. — Balmen, Schling: 
gewächle, Mooſe und Farne. — Drangenblüte und Kolibris. — 
Natihläge für Auswanderer. — Mit der Kolonijation iſt es 
wie mit dem Sturm auf eine Schanze. — Wo gibt es noch 
unbejiedeltes Kulturland? — Rentabilitäts-Berechnungen.) 


m Abend des 11. Auguſt verließ ich an Bord des 

Si Yourenceo die Bat von Sao Francisco und war 

bald darauf, d. 5. gegen Mitternacht, Zeuge eines 
eigentümlichen Schaufpiel2. 

Schon jeit einiger Zeit war mir ein großes Schiff 
aufgefallen, das mit gejchwellten Segeln, vielleicht eine 
halbe Seemeile Hinter ung, denjelben Kurs zu verfolgen 
ſchien. Plögli trat ein Mitpaffagier auf mich zu 
und machte mich auf die feltfame, zu allen gewohnten 
Verhältnijfen in Widerjpruch jtehende Schnelligkeit auf- 
merkjam, mit der jenes Fahrzeug, ein Segler, dem Dampfer 
ſich näherte. Gleichzeitig mit der Annäherung wuchſen 
die Maßverhältniſſe des mit jolch geſpenſtiſcher Eile da= 
hinjagenden Schiffes, und die tiefſchwarze, gegen alle 
Schattierungen rings umher abjtechende Yarbe der Segel 
vermehrte die Abenteuerlichfeit diefes Gindrudd. Mir 
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tollten den Kapitän darauf aufmerkſam machen, fanden 
jedoch, daß er unruhig umbereilend allzufehr mit allerlei 
Anordnungen beichäftigt war. in leichter weißer Nebel 
jagte durch die Luft und verbarg uns zeitweilig den An— 
blick des jchwarzen Schiffes, das troßdem immer näher 
zu fommen jchien. Gejpannt Harıten wir der weiteren 
Entwicklung des Rätſels; bis zu jener Entfernung jedoch, 
in der wir e3 greifbar vor unfern Mugen gehabt haben 
würden, ſchien das Echiff nicht herankommen zu wollen: 
es blieb zurück und verſchwand nach einiger Zeit Halb 
vom Nebel verhüllt in einer der zahlreichen Küftenbuchten. 

Mein Reiſegefährte war erregt und fprach noch 
ftundenlang, nachdem längſt ſchon der aufgehende Mond 
mit dem zunehmenden Nebelgewirr jpielte, von nichts 
anderem als dem „fliegenden Holländer“. Daß wir fein 
wirkliches Schiff, daß wir eine Naturerjcheinung ähnlich 
der Fata Morgana vor uns gehabt, dafür bürgten die 
tiefſchwarze Farbe, die riefigen Maßverhältniffe, eine ge- 
wiſſe Verſchwommenheit der Umriffe und die raſende Ge- 
ichwindigfeit des jcheinbaren Schiffes. 

Als ich beim erſten Morgengrauen wieder auf Ded 
erichten, eilte der Kapitän noch immer mit der gleichen 
Unruhe — in der einen Hand ein Opernglas, in der 
andern ein Senkblei — umher und verficherte, daß die 
Monate Augujt und September ihrer Nebel wegen im 
ganzen Jahre die jchlimmiten jeten. Die Sonne ging 
auf, aber man fonnte ihren Ort am Himmel bloß er- 
raten, gejchweige denn von Horizont oder Küſte das ge= 
ringſte bemerken, und die Zuverficht wurde feineswegs 
dadurch vermehrt, daß wir, alle Vierteljtunden den Kurs 
ändernd, nach allen Himmelsrichtungen herumfuhren. Drei 
oder bier Stunden jpäter wurde gerade vor ung ein dumpfes 
Geräuſch hörbar, das wir als den Schall der Küjten- 
brandung auslegten. Der Kur wurde geändert, nun 
aber fam derjelbe Echall auch von der andern Seite. 
Wenig jpäter zerriß die ſchon hoch am Himmel tehende 
Conne das Nebeldach, einige Bergſpitzen tauchten auf, 
dann andere und immer andere, und der Augenjchein 
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lehrte ung, daß wir ung dicht vor der Barre des Ita— 
jahyfluffes befanden. 

Diefe Barre hat fich Jeit jener großen Ueberſchwem— 
mung, von der im September 1830 Blumenau und das 
ganze Stajahythal heimgejucht wurden, jo jehr verjchlech- 
text, daß fie zur Zeit nur noch für Schiffe von 6 Fuß 
Tiefgang paffierbar ijt, während die Durchfahrt in früheren 
Jahren bis zu einigen 20 Fuß tief geweſen jein joll. 
Auch jebt Hofft man, daß ſich zu beiden Seiten der Paſ— 
age da3 weggerifjene Schwennmland wieder neubilden und 
damit die Stärke des Stromes und die Tiefe des Fluß— 
bette3 vergrößern werde. 

Ehe ich die Bejchreibung meiner zweiten Fahrt 
auf dem Sao Loureneo abſchließe, noch ein paar Worte 
über die Verpflegung an Bord. Mas dem Europäer in 
Südamerika am meijten auffällt, ijt die allgemeine Un— 
reinlichkeit, und zwar eine Unreinlichfeit von der ſchlimm— 
ten Sorte. Wenn auf den Südſee-Inſeln von jung und 
alt, Männlein und Weiblein, die Kawawurzel zerfaut, 
in eine Art don urwüchſiger Bowle gejpucdt und nad 
furzer Gährung als Getränt dem Fremden angeboten wird, 
jo iſt das gewiß nicht appetitlich nach unjern Begriffen, 
aber ich übertreibe nicht, wenn ich verfichere, daß ich in 
vielen Fällen lieber Kawa getrunken, al3 an einer braji= 
liſchen Mahlzeit teilgenomunen hätte. Bei manchen halb— 
zivilifierten Bölfern, wie Südſee-Inſulanern, Chinejen, 
Malayen, finden ſich Gebräuche, die ung widerlich er- 
Icheinen und doch im Sinne dieſer Völker nichts weniger 
denn unreinlich find: ſie entjpringen nicht aus Nach- 
Yäffigfeit, jondern aus Anjehauungen, die von den unſri— 
gen verjchieden jind. Das Chinejenviertel von San 
Francisco oder Singapore riecht ganz infam, bei einer 
ähnlichen Anhäufung von Menjchen auf geringem Raume 
würde jedoch faum ein europäiſches Volk jolch verhält- 
nismäßige Neinlichkeit zu behaupten im jtande jein. Ebenjo 
verjpeifen die Malayen Negenwürmer und anderes Un— 
geziefer, fürperlich aber ift das Volk, das ſich tagtäglich 
in den Flüſſen herumtummelt, reinlicher als im Durch— 
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Ichnitt der Bewohner von Berlin, Paris oder London, 
und jogar an die Kawa der Südſee-Inſulaner mag man 
ih gewöhnen, wenn man die blendend weißen Zähne 
und die geregelte Verdauung des Naturvolf® in Des 
tracht zieht. 

Dem gegenüber iſt die Umjauberfeit des Brafilierg 
viel raffinierter, viel weniger zu entichuldigen. Aus 
einem Glaſe zu trinken, von einen Teller zu ejjen, an 
dem für mindeſtens zivei Sinne wahrnehmbar die eflen 
Verdauungsprodufte jo und jo vieler jpudenden und 
ſchwindſüchtigen Vorgänger haften, ijt noch das geringjte, 
was dem- Fremden zugemutet wird. Im £aiferlichen 
Palajt zu ©. Chrijtovao bei Rio de Janeiro wurde ich 
einmal zufällig und infognito durch die Wirtſchafts- und 
Küchenräume geführt, und was ich dort jah, war Hin- 
reichend, um mir auf alle Zeiten den Appetit für manche 
brafiliiche Speijen, namentlich die vielerlei Kuchenarten 
(Doces), zu nehmen. Es ftanden dort eine Anzahl 
Ihmußiger Jungen herum, die, wenn man fie an die 
Wand geworfen hätte, gewiß fleben geblieben wären, und 
mwühlten mit ihren efeln Fingern in einem Zeige herum, 
der zu Paſteten verarbeitet werden jollte. 

Ich will die Bilder, die ich dort zu Gejicht befam, 
aus Gründen, die der Lejer würdigen wird, nicht weiter 
verfolgen; wie aber erjt, wenn, wie bei meiner erjten 
Fahrt auf dem Sao Lourenco, der Hunger dazu treibt, 
ſolche Speijen genießen zu müfjen! Haft du, Lieber 
Leſer, in Stalien oder Spanien einmal jene Bettlerfiguren 
gejehen, die, jei e& durch die Natur, ſei eg durch Kunſt 
und Spekulation, zu Bildern des Abſcheus und Entſetzens 
aufgepugt find? GSolcher Art war unjer Aufwärter. 
Den einen nackten Fuß trug er in einem alten PBantoffel, 
den andern in einem aufgeplaßten Laditiefel. In lan— 
gen, ſchmutzigen, von Feuchtigkeit getränften Feten hingen 
die weiten Elefantenhofen an den Jchlotterigen Beinen 
herunter. Die ade fchien allen Unrat aufgenommen 
zu haben, der auf fchmubigen Schiffen fich findet, und 
vom Geficht hätte man den Echmuß mit einem Schab- 
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eifen abfraten fünnen. Und auf diefem Schiffe habe ich 
gejpeift, von diefem Auſwärter Habe ich mich bedienen 
laſſen! Als ich dann zum ziweitenmale dasjelde Fahr: 
zeug benußte, führte ih von Soinville Her meinen eigenen 
Proviant mit mir, was, jo jehr es auch vorzuziehen var, 
doch injofern feine Schattenfeiten hatte, al3 es den Kapitän, 
einen vollkommenen Gentleman brafiliichen Stils, aufs 
tiefjte beleidigte. 

Sn Stajahy mußte ich drei Tage lang auf eine 
Gelegenheit zur Reife nach Blumenau warten, während 
welcher Zeit ich in einem deutjchen, aber durchaus nicht 
empfehlenswerten Wirtshaufe, „Hotel Dom Pedro Ce- 
gundo“, wohnte und von Herrn Konjul Afjeburg alle 
denfbare Freundlichkeit empfing. Das kleine Hafendrtchen 
liegt troß gebirgiger Umgegend an landſchaftlich unbe— 
bedeutendem, jandigem Ctrande, hat durch die obener- 
wähnte Ueberſchwemmung viel gelitten und zählt unter 
jeinen 1300 Ginwohnern etwa 300 Deutjche. Unter 
den Arbeitern, die dag Aus- und Einladen der Echiffe 
bejorgen, findet man Braſilier, Deutjche und Farbige in 
bunter Miſchung; und wenn ich noch hinzufüge, daß zwei 
Schiffe mit deutjcher Flagge dort lagen, glaube ich alles 
Nennenswerte aufgezählt zu haben. 

Bon dem Hafenplaß Stajahy gelangt man mit dem 
Koloniedampfer Progreſſo (er hat 14 Tonnen Ladekraft, 
macht jeine Fahrten jeit Dezember 1879 und ijt Eigen— 
tum einer deutjchen, don der Regierung nicht unterjtüßten 
Aftiengejellichaft) unter gewöhnlichen Umjtänden in 7 bi 
8 Stunden am Stajahy-Fluß aufwärts zum Stadtplag 
von Blumenau. Dieſe Fahrt durch gebirgiges und ſchön 
bewaldetes, teilweife jogar noch mit Urwald bejtandenes 
Land entroflt in bunter Abwechslung eine Fülle der 
lieblichjten Landichaftsbilder. Bald engen waldige Ufer 
mit überhängenden Laubdach — unter dem ich vielleicht 
ein ſcheues Jacaré oder brafiliiches Krokodil verbirgt — 
den Fluß ein, bald geht e3 in jcharfer Wendung an 
Hübjchgeformten Berggehängen vorüber, die durch ihr 
Waldkleid weiche, gerundete Yormen erhalten. Streden- 
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weiſe ſind jedoch die Ufer recht unbedeutend und kaum 
hübſcher als das Geſtade des Rheins zwiſchen Bonn und 
Köln. Der Fluß iſt vielleicht zehnfach, vielleicht zwanzig— 
fach breiter und waſſerreicher als der „Cachoeira“, d. h. 
er iſt ein wirklicher Fluß und nicht bloß gleich der 
„Themſe von Joinville“ ein Gebirgsbach, der durch die 
breite und niedrige, der Flutwelle zugängliche Mündung 
ſeine Bedeutung erhält. Die zahlloſen Krümmungen 
freilich teilt der Itajahy mit dem Cachoeira — Krüm— 
mungen, die den in der Luftlinie 5l km langen Weg 
vom Hafenplat Stajahy nach Blumenau auf das Doppelte 
verlängern —, und auch hier fteigt die Flutwelle auf- 
wärts bis zum Stadtplaß, bis wohin denn auch der Fluß 
für Fahrzeuge von 4 bis 5 Fuß Tiefgang Tchiffbar ift. 

Das Land zu beiden Seiten ijt bis zur Grenze der 
Kolonie nur an ein paar vereinzelten Stellen bebaut, e3 
gehört einigen Oroßgrundbefitern, die fid nur wenig 
darum befümmern und die Anfiedelung von allerlei 
nichtenußigen Volk nicht verhindert Haben. Alle die 
Holzhütten, die man ab und zu am Ufer bemerkt, ge= 
hören ſolchen Leuten, die nicht dag geringste Anrecht auf 
dag von ihnen bewohnte Land haben und die troßden 
nicht einmal der Kaiſer Hinauzzutreiben im jtande wäre. 
Diejeg Volk vegetiert ohne Mühe von dem, was ein 
kleines Stück Boden hervorbringt, in faum menjchen- 
würdiger Weile. Es ijt überhaupt auffallend, wie viel 
bejicheidener ala der Deutjche der Brafilier zu leben ver- 
mag. Sn den fünfziger Jahren, als die erſten deutjchen 
Koloniften für Soinville in ©. Francisco eintrafen, gab 
es dort noch fein einziges Glasfenſter, jondern bloß 
Zattenverfchläge, und daß jelbjt in größeren brafilijchen 
Drten Wirtshäufer europäiſchen Stils nicht exiftieren, 
habe ich mehrfach perjünlich erfahren müfjen. Wo dann 
freilich ein deutjches Gajthaus mit bürgerlich=deutjcher 
— aber gegenüber der brafilifchen als hochvornehm er- 
jcheinender — Küche auftaucht, da wiſſen doch auch die 
Brafilier diefe Vorteile zu ſchätzen und nutzen fie nad) 
Kräften aus. 
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Doch zurüd von diejer Abjchweifung zur Reife nach 
Blumenau. &3 war, als ich den Itajahy aufwärts fuhr, 
gerade Sonntag und allerwärts, wo ein paar Käufer 
jichtbar wurden, jah man brafiliiche Weiber und Mäd- 
chen in reingewajchenen Kattunfleideın und Kattunjaden 
von hellblauer oder rofaroter Farbe, aber ohne Schuhe, 
ohne Strümpfe und anfcheinend — der Wind wehte jehr 
ſtark — ohne die leiſeſte Spur von Unterfleidern am 
Ufer jtehen. 

Die Fahrten des Progrefio gewähren einjtiweilen noch 
das einzige halbwegs bequeme Beförderungsmittel nach 
Dlumenau, denn die 12—1Ftündige Fahrt in ſchmalem 
Ruder-Kanoe ijt ſchon mehr Marter, und auf die eben- 
fall3 etwas gewagten Pferdetouren werden diejenigen Rei— 
jenden feine Rückſicht nehmen dürfen, die einiges Gepäd 
mit jih zu führen wünjchen. Daß es jedoch auch mit 
den Fahrten de Progreſſo jeine Hafen hat, jollte ich 
bald zur Genüge erfahren: jtatt 7 oder 8 Stunden blieb 
ich frierend und Hungernd ihrer 22 unterwegs. Warum 
man es für gut fand, erſt um halb 10 Uhr morgens 
abzufahren, warım an jedem Ort, wo ein halbes Dutzend 
Gepädftüde abzuladen waren, ein Aufenthalt von einer 
halben bis zu einer ganzen Stunde genommen wurde, 
war mir jchon vorher ein Nätjel gemwejen; rätjelhafter 
aber wurde es mir noch, als wir nach Eintritt der 
Dunkelheit — patſch plößlich in eine pechſchwarze Ede 
hineinfuhren, und als e8 nun hieß, daß dag Mondlicht 
erſt abgewartet werden müſſe. Der Mond aber kam 
nicht, anjtatt dejjen enttwidelte ſich unter der übrigen. 
Reijegejellfchaft eine Art von Schnapsgelage mit zuge= 
hörigen Schnapsgefängen. Schon am Tage war mir 
diefe Sorte von Koloniften — die mich nach nordameri= 
fantjcher Manier auszuholen juchten, allerdings ohne daß 
ich ihnen die Freundlichkeit erwies, ihrer Neugierde nach- 
zukommen — recht unangenehm aufgefallen; noch unan= 
genehmer wäre, da an Schlaf nicht zu denfen war, die 
Nacht gewejen, wenn nicht ein paar Gapveirabrände, 
Gifadengefumme, Frojchgequafe und namentlich Hunderte 
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von riefigen Leuchtfäfern (die Damen bedienen fich ihrer 
bisweilen als Haarichmud) für Zeitvertreib und Ab— 
wechslung gejorgt hätten. Erſt mit Tagesanbruch ging 
es weiter durch eine äußert Jchwierige Paſſage, die aller- 
dings in tiefdunkler Nacht nicht hätte durchfahren werden 
fönnen, und um 8 Uhr morgens befand ich mich in 
Blumenan. 

Die Kolonie Blumenau wurde am 28. Auguſt 1852 
von Dr. Herm. Blumenau aus Braunſchweig gegründet, 
der als Chemifer aus Europa herübergefommen und an 
der Anfiedlung in Rio Grande do Sul durch die dort 
ausgebrochene Revolution verhindert worden war. Wäh- 
vend der nächjtfolgenden acht Jahre opferte Dr. Blumenau 
in mühevollem Ringen gegen jchiwierige Verhältniſſe To 
ziemlich jein ganzes Privatvermögen; am 13. Januar 
1860 wurde die Kolonie von der brafiliichen Staats— 
regierung übernommen und ihr verdienjtvoller Begründer 
als Direktor angejtellt. Nun iſt Blumenau unter allen 
brafiliichen Staat3folonien die einzige geivejen, deren 
Leitung während zweier Jahrzehnte ohne Unterbrechung 
einem einzigen Manne, und zwar einem Deutſchen, ver- 
blieb, allerdings nicht ohne erbitterte Angriffe ſeitens 
brafilifcher Stellenjägr. Mit dem 26. April 1880 
wagte die Regierung den gewichtigen Schritt, einen großen 
Zeil der Kolonie zu emanzipieren (bis zum Gtadtplate 
Aquidaban), d. H. der gewöhnlichen Verwaltung zu un— 
texjtellen, ohne daß jedoch diejenigen Vorteile, die ſich 
gegenüber manchen Vorteilen aus der Emanzipation er= 
geben, thatjächlich gewahrt worden wären. Gleichzeitig 
jandte man zur MWiederheritellung der durch die große 
Ueberſchwemmung vom September 1880 zerjtörten Etraßen 
eine Kommiſſion von Ingenieuren herüber, deren Befug- 
niſſe jchlecht abgegrenzt waren. Mit der Gmanzipierung 
hätte jofort die Einrichtung eines eigenen Munizipiums 
erfolgen jollen; die am Ruder befindliche liberale Partei 
Hatte jedoch ihre guten Gründe, fich dem zu tiderjeßen. 
Dr. Blumenau blieb bis Anfang 1882 Direktor eines 
Zeil der Kolonie. 
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| Die Einwohnerzahl der Kolonie betrug Ende 1880 

14,981 Köpfe, (darunter 12,563 Deutjche und Dejter- 
reicher, 947 Italiener und 1467 Brafilier), diejenige 
im ganzen Stromgebiet des großen Itajahy-Fluſſes 19,000. 
Der Ueberichuß der Geburten über die Todesfälle ijt ſehr 
groß (im Jahre 1880 629 zu 79). Durch Einmwande- 
rung aus Europa erhielt jedoch die Kolonie 1880 bloß 
einen Zuwachs von 432 Perſonen. Der brafiliiche 
Staat verjtreut leider die paar deutſchen Einwanderer, 
die jich auf eigene Fauſt und ohne feſt angegebenen Be— 
ſtimmungsort nach Brafilien wagen, vielleicht abjichtlich 
über all die zahlreichen Kleinen Kolonien, namentlich auch 
in den mittlern Provinzen. Die materielle Entwidlung 
der Kolonie Blumenau tft durch die Ueberſchwemmung 
von 1880 arg beeinträchtigt worden. Das Thal des 
Itajahy glich damals einem großen Binnenjee, auf dem 
Stadtplate jtieg das Waſſer bis zum zweiten Stockwerk 
der Häufer, und ohne die Hilfe des Koloniedampfers 
Progrejjo würden viele Menjchen ums Leben gekommen 
fein. Nun find allerdings die zerjtörten Felder, Straßen 
und Häufer mit lobenswertem Fleiß wiederhergeitellt, 
die Nachwirkungen aber werden denn doch noch jahrelang 
fühlbar bleiben. 

Während langer Zeit hat Blumenau einen großen Teil 
ſeiner Erzeugnijfe zu guten Preifen an die neu ankom— 
menden Einwanderer von Brusque und anderen Kolonien 
abgejett. Noch heute aber verlegt e3 fich allzufehr auf 
die Erzeugung folcher Lebensmittel, wie Mandiofa-Mehl 
(Farinha) u. ſ. w., die augenblidlich bei gedrückten Preiſen 
kaum verkäuflich ſind. Man darf wohl behaupten, daß 
die Deutſchen dieſer Landſtriche in dem eigenen Ueberfluß 
an Lebensmitteln erſticken, für welche ſie keinen Markt 
finden. Blumenau hatte 1879 eine Einfuhr von 502 
Kontos (1 Million Mark). Dieſe aber würde weit be— 
deutender ſein, wenn die Koloniſten über einen guten 
Ausfuhrartikel verfügten. (Die Ausfuhr betrug 1879 
970000 Mk., 1880 nur 562000 Mk.) Wie man mir 
in Rio erzählte, waren alle Verfuche, Butter, Schinken, 
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Schmalz u. j. w. auf den dortigen Markt zu bringen, 
jo ungeſchickt in Szene gejeßt, daß die betreffenden Artikel 
vor der alteingelebten Routine anderer Produftionsländer 
nicht jtandzuhalten vermochten. Der allgemeinen Anficht 
zufolge hängt die Weiterentwiclung der Kolonie von dem 
Bau guter Straßen ab, ohne folche würde fie bloß vege- 
tieren, da bei dem gegenwärtigen Zujtande der Verkehrs— 
mittel für die weiter flußaufwärt3 wohnenden Kolonijten 
an einen lohnenden Abſatz ihrer Erzeugnifje nicht zu den= 
fen Sei. 

Der Stadtpla von Blumenau ijt ein allerliebjtes 
Dertchen in herrlicher Wald- und Berg-Szenerie, die durch 
den mächtigen Itajahy, wie durch die zahlreichen Fleineren 
Wajlerläufe, die hineinmünden, ein bejonderes Leben er- 
hält. Es gibt eigentlich bloß eine einzige, nicht allzu 
lebendige Straße, die öffentlichen Gebäude aber (das Di- 
rektionshaus, dag Hospital, die fatholische, die evangelijche 
Kirche u. ſ. w.) find recht Itattlih, ebenſo die metjten 
Häuſer, die jich zwar niemal® wie bei und aneinander- 
Ichließen, jondern jedes inmitten ausgedehnten Beſitztums 
jtehen, die aber dennoch des beichränkten Raumes wegen 
meiſtens zweijtödig jind. Die Cinwohnerzahl des Ortes 
babe ich nicht erfahren können; fie muß jehr Elein fein, 
denn in diejer Kolonie Hat man dem dort verfolgten 
Syſtem gemäß niemals auf einen Hentralpunft Wert ge- 
legt. Läden mit ausgedehnter Arbeitsteilung find in jol- 
chen Kolonien nicht zu finden; an jedem Orte verkauft 
ein einziger oder verkaufen ein paar Kaufleute jo ziem— 
lich alles, wejlen die Bevölkerung bedarf. Am lebhaftejten 
geht es im Orte des Conntagd zu. Dann pflegen die 
fleinhufigen Bferde und Maultiere in allen Arten der 
Anjpannung vor den Thüren zu jtehen mit Weib und 
Kind, meilt drallen Geftalten mit blondem oder gelb- 
weißem Haar, fommen die Koloniften aus der Umgegend 
berbeigeritten, wobei die Frauen und Mädchen nad) Männer= 
art auf Männerfätteln fiten, was ihnen jelbjt ziemlich 
komiſch vorzukommen jcheint. Noch unverjtändlicher war 
e8 mir, wie einzelne Frauen, die nach Yrauenart, d. h. 
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von der Seite, auf Männerfätteln jaßen, fich bei Trab 
und Galopp im Sit zu behaupten vermochten. Das aber 
muß wohl die große Uebung thun, wie man denn jeden 
Augenblik Eleine Knaben und Mädchen auf ungefattelten 
und bloß mit einem Strid aufgezäumten Pferden einher- 
galoppieren fieht. 

Meine Wohnung nahm ich während meines Aufent- 
haltes zu Blumenau im Schrepp'ſchen Gafthaufe, wo man 
als täglichen Penfionzpreis 2—3 Milreis (4—6 ME.) 
bezahlt. Man erhält allerwärt3 in den deutjchen Ko— 
lonien gute Kot, injofern an Rindfleiſch, Kalbfleifch, 
Schmweinefleiih, Hühnern, Eiern, Gemüje, Kartoffeln, 
Kaffee, Zuder, Butter, Bananen, Orangen u. |. w. 
fein Mangel ift. Als Getränk dient (außer Zucerrohr- 
Branntwein, Kaffee und Thee) fait ausſchließlich an Ort 
und Stelle aus importiertem europäilhen Malz und 
europäiichem Hopfen gebrautes Bier. Für Wein und 
importierte Biere find die Verhältniſſe der Kolonie nicht 
glänzend genug. 

Früher führte Blumenau den Beinamen „das luſtige“ 
und zeichnete fich durch zahlloje Vereine aus, denen ſtets ein 
und diejelben Perſonen angehörten; ſeit der Ueberſchwem— 
mung aber herrjcht eine etwas gedrüdte Etimmung, welche 
ic) auch darin ausſpricht, daß jeitdem nicht ein einziges 
Mal mehr Liebhabertheater gejpielt worden. Die größte 
Rolle unter den DBereinen von Blumenau und eine Hoch- 
ernjte dazu jpielt der „Kulturverein“, der nahezu 200 
Mitglieder zählt und in erjter Linie landwirtfchaftliche, 
daneben aber auch foziale Fragen behandelt. Die her— 
vorragendjte Perjönlichkeit in Blumenau ift ſelbſtverſtänd— 
lich der Gründer der Kolonie, ein Wann, der dag Höchite 
gewollt, aber weil er in diefem Streben nicht verjtanden, 
weil ihm von der einen Seite egoijtifche Beweggründe 
untergefchoben, weil er von der anderen Eeite ivegen des 
Mangels an jelbfiiichen Beweggründen für thöricht und 
unpraktiſch erklärt wurde, troß alles defjen, was ex ge= 
leiftet und gejchaffen, ein wenig verbittert it. Daneben 
hat Blumenau ebenjo wie Dona Francisca einen ber= 
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hältnismäßig großen Neichtum an jolchen Leuten, die, 
jelbft wenn fie fein öffentliches Amt befleiden, dennoch in= 
folge ihrer jozialen Stellung und hervorragenden Bega— 
bung als berufene Leiter der Kolonie erjcheinen. Zu diejen 
möchte ich Herrn Gärtner (den deutſchen Konjul und 
Neffen des Dr. Blumenau), jowie den auch in weiteren 
Kreifen Europas befannten Naturforiher Aug. Müller 
(ev ijt ein großer Derehrer des verjtorbenen Darwin) 
rechnen. Als Arzt ift Dr. Köhler, ala Apotheker Dr. Eber- 
hard thätig; in Herrn Avé-Lallemant (einem Neffen des 
befannten Schriftiteller8) bejitt die Kolonieverwaltung eine 
tüchtige Kraft; unter den induftriellen und Kaufmanns— 
firmen find diejenigen von Friedenreich, Meyer, Kleine, 
Probſt und Sachtleben am hervorragendften, und in der 
von Herrn Baumgarten herausgegebenen, von Herrn 
Härtel redigierten „Blumenauer Zeitung“ Hat die Kolonie 
jeitt 1881 ein eigenes Organ erhalten. 

Leber den Mangel an firchlicher Freiheit für die 
Protejtanten Habe ich nirgendwo in Brafilien klagen hö— 
ven, wohl aber über die Schulverhältnifje, die im höch— 
ten Grade traurig jein jollen. Wer in Brafilien für 
jeden anderen Beruf zu faul, zu unpraftijch oder zu 
überfpannt ijt, meldet ſich al3 Lehrer; tüchtigen europät- 
Ichen Lehrkräften aber vermag man troß aller Opfer, 
welche einige beſſer fituierte Familien zu bringen gewillt 
ind, nicht die hinreichende Garantie zu bieten. Und in 
allen Schulfragen leiſtet die fatholiche Kirche — mag 
jie immerhin die Pfarrftellen in den deutjchen Kolonien 
mit Jeſuiten bejeßt Haben — unzweifelhaft mehr als die 
protejtantifche Kirche zu Leiften in der Lage iſt. Uebrigens 
ijt der geiftliche Beruf in Brafilien mit ganz anderen 
Schwierigkeiten verfnüpft als in Europa: der protejtan- 
tiſche Oeijtliche von Blumenau, Herr Sandregfy, hat an 
nicht weniger denn zehn Stellen Gottesdienjt zu halten, 
die erjt durch langwierige Reifen zu erreichen find, und 
wenn man ab und zu einem Geijtlichen auf feurigem 
Nenner mit langen Neiterjtiefen und mexikaniſchen 
Sporen begegnen follte, jo darf man aus ſolchem 
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Aufzuge durchaus noch nicht auf allzu weltliche Gefinnung 
Ichließen. 

Eine andere Schtwierigfeit befteht bei derartigen Ko— 
lonien, wo Deutjche, Jtaliener, Polen und Brafilier durch: 
einander wohnen, in dem Sprachenwirrwarr. Man er- 
zählte mir, daß Herr Jacobs, der fatholifche Geijtliche 
von Blumenau — er gilt als vorzüglicher Kanzelredner 
und ausgezeichneter Schulorganifator —, diefe Schwierig— 
feit jelbjt im Beichtjtuhle zu löſen verjtanden habe, und 
zwar durch einen Dolmetſch, der jo aufgeftellt jet, daß 
er nicht hören fünne, ob der Beichtende zu den betreffen— 
den Fragen „ja“ oder „nein“ jage. Don brafiliichen Fa— 
milien gibt es — ungerechnet die oben erwähnte Ingenieur— 
Kommiſſion — am Ctadtplate bloß drei; in Blumenau 
find, was nicht allerwärt3 der Fall zu fein pflegt, ſelbſt 
die Poliziſten deutjch, und hier zum erjten Wale jah ich, 
daß die brafiliiche Uniform auf folchen Körpern jogar 
hübſch ausſehen kann. 

Den Beſuch deutſcher Kriegsſchiffe — dergleichen 
wird in den Kolonien ſtets als ein Ereignis betrachtet — 
hat Blumenau bloß einmal genoſſen, inſofern nämlich vor 
einigen Jahren Kapitän und Offiziere des bei Itajahy 
ankernden Albatros mit der Dampfbharkaſſe flußaufwärts 
zum Stadtplatze kamen. 

Das Koloniegebiet von Blumenau erſtreckt ſich dom 
Stadtplatz etwa 60 km weit flußaufwärts, nach Sü— 
den und Norden aber den Thälern folgend von 5 bis - 
zu 30 km weit. Das Land ift noch foupierter als in 
Dona Francisca, d. 5. die Thäler zwijchen den wald— 
bejtandenen Bergen und Hügeln find häufig recht ſchmal; 
troßdem aber jah ich ausgedehnte Streden von Pflugland 
ohne Baumjtümpfe und mit allen Anzeichen vegelrechter 
Düngung. Auch ohne Düngung trägt das frijchgejchla- 
gene und gebrannte Land ziemlich lange; werden im 
Kaufe der Jahre die Ernten jchwächer, jo macht man 
Weide daraus und läßt e3 fich im diefer Form wieder 
erholen. Das Vieh ſieht recht ftattlich aus, troßdem es 
ohne viel Pflege ſelbſt des Winters im Freien übernächtigt. 
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Bloß die energifcheren Kolonijten bauen an irgend einer 
Ecke der Weiden ein Schutzdach, auch pflegt man die 
Milchkühe an Stallfütterung zu gewöhnen. Die Pferde 
erhalten Maiskörner und Maiskolben anjtatt unjeres Ha— 
fers; was jedoch die menjchliche Nahrung anbelangt, jo 
it die Mandiofa für Brafilien dasjenige, was der Mais 
(Indian Corn) für Nordamerifa tft. 

Die hübſchen und ihrer überiviegenden Anzahl nad) 
auffallend reinlichen Holzhäuſer der Kolonijten pflegen 
einige hundert Schritte vom Wege jeitwärts zu Liegen; 
ehe man fie erreicht, darf man gewiß fein, über 
einige Zäume £lettern zu müfjen und von einer Anzahl 
fläffender Hunde begrüßt zu werden. Die Leute jelbit 
fand ich vielfach mit Jäten bejchäftigt, was man hier 
„Gapinieren“ nennt, und nicht wenige von ihnen boten 
mir in der Meinung, daß ich mich in Brafilien nieder- 
lajjen wolle, ihr Grundjtüd zum Kauf an, indem jie 
jelbjt die Sache wieder von vorn anfangen und Yand- 
einwärts ziehen wollten. Dergleichen Beſitzwechſel jollen 
auch in den jüngjten Kolonien jehr häufig jein und einem 
gewiſſen Bedürfnis natürlicher Ausgleichung je nach grö- 
Berer oder geringerer Energie des Befiters ihre Entjtehung 
verdanfen. Während nämlich dem einen die urjprünglich 
verliehenen 100 Morgen noch zu viel find, hat der an- 
dere jelbjt mit 500 Morgen nicht genug. Trotz alledem 
ift e8 noch nirgendwo zur Bildung größerer Gutsfomplere 
in unjeım Sinne gefommen, was einerjeit3 meiner An— 
ficht nach in den Arbeiterverhältnifien, wie aber die Leute 
jeldjt jagen, darin feinen Grund hat, daß der Kleine Bauer 
beſſer gedeihe ala der Theoretifer. 

Unter den Kolonijten gelten die Norddeutſchen, na= 
mentlic) Pommern und Medlenburger, als die tüchtigiten, 
etwas weniger hält man don Badenjern, Aheinländern 
und Deutjchtirolern, ganz übereinftimmend aber werden 
die Italiener (Lombarden und Welfchtivoler) als wenig 
energiſch und noch weniger ausdauernd bezeichnet. Alles 
dies kann ich aus eigener Anſchauung betätigen; denn 
während beim Pommern und Medlenburger auf die erjte, 
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roh zujammengeworfene Palmitenhütte nach ſechs bis 
jieben Jahren regelmäßig das hübjche und veinliche Haus 
aus Fachwerk Folgt, jah ich Staliener, die ſchon jahre- 
lang im Lande waren, mit Kindern und Schweinen in 
einem einzigen Raum zujfammenhoden. Bon diefen Ita— 
lienern ſind allerdings viele, wie man aus Namen tie 
Leutersbach u. ſ. w. erjehen fann, bloß italianifierte Ti— 
roler, die auch jehr jchnell wieder das Deutjche erlernen. 

Intereſſant iſt es, in den Ideenkreis der deutjchen 
Bauern einzudringen, der fich mit feltener Gleichfürmig- 
feit um Schweine, Kühe, Kälber, Pferde und Wagen 
dreht. Zahlen thun fie alle nicht gern, es ſei denn, daß 
ihnen, wie dies ab und zu, und zwar mit glänzenden 
Erfolge, jeitens der Geijtlichen geſchehen jein foll, die Strafe 
des Fegefeuers angedroht wird. Auf der andern Seite 
freilich achtet man zu wenig den fleinen Gewinn, wie 
denn 3. B. Dienſtmädchen nur jehr fchwer zu Haben 
jind (in Santa Katharina zahlt man al3 geringjten Lohn 
6000 Milreis gleich 12 ME. monatlich). Ein Häufig ge= 
hörter Tadel iſt der, daß dieje Deutjchen vielfach hoch— 
mütig und anmaßend, aber jehr jelten gleich dem Eng— 
länder jtolz im edleren Sinne jind. Unter guter Füh— 
rung und ein bißchen Zwang find fie zu allem (und nicht 
bloß gleich dem englifchen Kolonijten zu materiellen 
Borwärtsjtreben) verwendbar; zu allen Teldzügen, im 
befondern auf folonijatorifchem und wiljenjchaftlichem Ge— 
biete, würden fie das herrlichſte Soldatenmaterial abgeben, 
wenn bloß die jtaatlihe Ordnung, die Zucht und die 
Dffiziere da wären. Ohne diefe benehmen ſie ſich wie 
die Refruten vor der Einkleidung. 

Betreffs der induftriellen Entwidlung von Blumenau 
möchte ich erwähnen, daß ich feine Monjolos (tie fie in 
Dona Trancisca zum Maisſtampfen verwandt werden), 
wohl aber eine ganze Anzahl unterjchlächtiger und ober- 
Ihlächtiger Wafferräder, daß ich mehrere hier angelegte 
Holzjchneidereien Jah, daß Blumenau fertige Zigarren und 
Zigarretten Liefert, und daß nicht weniger al3 neun Braue— 
reien bejtehen, die allwöchentlich brauen. 

II, 6 









































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Direftionshaus in Blumenan. 
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Meine Ausflüge beſchränkten ſich auf zahlreiche Spa— 
ziergänge in den Wald, auf eine Neitpartie nach dem 
7 km oberhalb des Stadtplabes gelegenen Wafjerfall und 
eine dreitägige Wagenfahrt zum Neiſſebach (unfern der 
einjtweiligen Wejtgrenze der Kolonie), der von Blumenau 
56 km, vom Meere 105 km entfernt iſt. 

So nahe Blumenau bei Dona Francisca liegt und 
jo ähnlich alle natürlichen Berhältniffe find, jo herrſcht 
doch eine beträchtliche Verſchiedenheit der Vegetation, die 
beifer al3 alles andere den ſchwerwiegenden Einfluß der 
Menjchenhand auf die Natur beweilt. In Blumenau 
find einerfeit3 manche Pflanzen (3. B. die Palmite oder 
Kohlpalme) noch nicht jo weit wie in Dona Franciäca 
zur Wildnis zurückgedrängt, anderſeits iſt weit mehr 
als dort für die Akklimatiſierung fremder Gewächſe ge— 
ſchehen. Dr. Blumenau iſt in dieſer Beziehung unermüd— 
lich geweſen, er hat unendlich viel für die Veredlung des 
Ackerbaues und die Einführung neuer Pflanzen gethan, 
aber er hat auch viel Unkraut auf dem Gewiſſen, das 
zuerſt harmlos vielleicht als Zierpflanze in einem Garten 
gepflegt, jetzt ſchon das landſchaftliche Ausſehen ganzer 
Strecken beſtimmt. In jenen ſubtropiſchen Klimaten ge— 
deiht eben alles; ſobald der Menſch kommt, folgt eine 
Völkerwanderung der Pflanzen der andern, nur mit dem 
Unterſchiede, daß friedliche Botaniker hier die Rolle der 
Attilas ſpielen. Nun hat aber die Sache noch eine an— 
dere, nicht minder intereſſante Seite: Tiere und Pflanzen, 
die aus Europa, aus Amerika, Aſien und Auſtralien herüber— 
gebracht werden, verändern ſich zuweilen ſofort, und einige von 
ihnen gedeihen als neu entſtandene Spielart weit beſſer, jo daß 
ſich alſo hier für einen Darwiniſten, wie Dr. A. Müller, 
ein wahrhaft Elafjiiches Feld der Thätigkeit bietet. 

Die Ergebniife, die mit der Einführung europätjcher 
Gewächle in Blumenau und in Dona Francigca erzielt 
wurden, weichen in manchen Punkten von einander ab, 
im allgemeinen jedoch fann man behaupten, daß deutjche 
Maldbäume und deutjches Objt in Südbrafilien entweder 
gar nicht oder noch nicht, daß dagegen die meijten europät= 
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jchen Gemüfe und alle Blumen ausgezeichnet dort vorwärts 
fommen. Bon deutſchen Waldbäumen habe ich bloß in ein 
paar vereinzelten Exemplaren die Eiche gejehen; Buchen, 
Linden, Birken haben nicht gedeihen wollen. Die einzige 
deutjche Frucht, die ſich Hier vollkommen afflimatifiert 
hat und befjern Ertrag als irgendwo in Europa gibt, 
ijt der Pfirfich; vecht gut gedeihen auch Erdbeeren; Aepfel 
dagegen, Birnen, Pflaumen, Aprikoſen, Kirſchen, Wein- 
trauben, Stachelbeeren, Johannistrauben und jelbjt Oliven 
fommen nicht vor (in Dona Francisca waren, wie be— 
reits erwähnt, die Ergebniſſe verjchieden). Als die her— 
vorragendjten Früchte diefer Gegenden werden jtet3 Ba— 
nanen (da3 ganze Jahr hindurch), Orangen (Blüte im 
Auguft, Ernte von April bis September), Zitronen, Ana— 
nas (Ernte im Dezember), japaniiche Mispeln, brafilijche 
Walnüffe und Mangas gelten. Bon europäilchen Ge— 
müjen geben Erbjen, Bohnen, Spargel, Kohl und Salat 
den beiten Ertrag; in Blumenau ftößt auch der Kartoffel- 
bau nit auf Schwierigkeiten. Die eigentlichen Acker— 
fulturen aber bejchränfen fich auf Kaffeefträucher, Zucker— 
rohr, Tabak, Baumwolle, Mandiofa, Mais, Yams u. |. w. 
Zu jener Bentralifierung einzelner Kulturen, wie jie in 
Indien Sitte iſt (auf den Molukken beiſpielsweiſe pflanzt 
man bloß Gewürze), wird fich übrigens der deutſche Bauer 
niemals verjtehen. Von Ziergewächjen und Blumen möchte 
ich die zahlreichen Balmenarten (Kokospalme und Dattel- 
palme gedeihen hier natürlich nicht mehr) erwähnen, die 
zum größten Teil nicht heimiſch, ſondern erjt eingeführt 
find und unter denen die Königspalme (Maximiliana re- 
gia) und die europäilche Zwergpalme Hervorragen; des 
weitern jene Rieſenbambus, die ſeltſamerweiſe, aus einem 
belgiſchen Gewächshaufe herübergebracht, fich hier zu einer 
eigenen Spielart entwidelt haben, die binnen weniger 
Jahre zu gigantifcher Höhe emporjchießen und Rohre bis 
zu 12% cm Durchmefjer aufweifen. Dann gibt es Aga— 
ven, Kakteen, prächtigen Epheu, Veilchen (im Auguft), 
Kamelien (im Juli), Roſen (das ganze Jahr hindurch), 
Nelken, Azaleen, Stiefmütterchen u. ſ. w., u. ſ. w. 
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In den Wald zu gelangen wurde mir anfänglich 
etwas jchiwer. Es ijt ja das 208 des Ankömmlings, in 
mancher Beziehung als unmiündiges Kind behandelt zu 
werden. Kam ich zu den Leuten und jagte: „Bitte, 
leihen Sie mir ein Waldmeffer und jagen Sie mir, wo 
ic) am jchnelliten aus dem Bereich der Weiden, der 
Zäune und des Buſchwerks hinaus in den Wald gelan— 
gen fann,“ jo hieß es: „Um Gottesiwillen nicht jo jchnell, 
Sie fünnten jich ja verivren! Sch will einen Wagen 
bejtellen und einen Weg hauen lafjen und einen Führer 
bejorgen,“ und weiß Gott, was fonft noch mehr. Damit 
war mir natürlich nicht gedient, und nachdem ich ein halbes 
Dutzend mal die gleichen Erfahrungen gemacht, juchte ich 
mir auf eigene Fauſt meinen Weg. Das jchönjte und 
interejjantejte Stück Waldes (ein paar der wertvollſten 
Bäume waren allerdings jchon herausgeholt) begann kaum 
wenige Hundert Schritt von meiner Wohnung, lag aber 
jenjeits des Flufjes, über den man bei dem Mangel einer 
Drüde und der Seltenheit der Fahrleute nur nach lang- 
twierigen Deranftaltungen hinübergelangen fonnte. In 
nächjter Nähe des Fluſſes fletterte man dort durch eine 
verwahrlofte, aber gerade durch diefe Berwilderung über- 
aus großartige Bananenpflanzung, dann folgte ein Stüd 
Natur von folder Großartigfeit und Mannigfaltigfeit, 
wie fein botanijcher Garten Europas etwas Aehnliches zu 
bieten vermag. 

Die fräftigiten Bäume, etwa von dem Umfang und 
der Höhe unferer größten deutſchen Eichen, waren Figuet- 
ras (eine Fikusart) und Zedern (fie liefern Zigarrenkiſten— 
Holz und ein vortreffliches Material für Kanves,) um und 
an denjelben aber rankte fich in Hundertfältiger (ohne 
Mebertreibung) Verjchiedenheit das Heer der Schmaroger 
hinauf, jener Kakteen, Orchideen, Aroideen u. ſ. w., in 
deren wafjergefüllten Blattfelchen eine eigenartige Inſek— 
tenmwelt und jelbjt Krebje ihr Leben friften. Daneben 
nun Imbaüvas (ein Charakterbaum erſter Klaſſe), 
dutzenderlei Bambusarten, Rizinusbäume, Baumfarne, 
Palmiten, darunter und daneben Mooſe, Farne, Gräſer, 
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europäische Brombeeren (Waldbeeren gedeihen bloß auf 
dem Hochlande), wilde Muskatnüſſe und viel, viel dutzender— 
(ei andre Früchte, kurz, ich beneidete die Knabenwelt von 
Blumenau, die mich zeitweilig begleitete und beſſer ſelbſt 
als die Herren Väter und Großväter im Wald Beſcheid 
wußte. Der echte Waldläufer geht bei allen jolchen 
Touren barfuß, wie man den hier zu Lande Häufig nicht 
etwa aus Armut, jondern der Bequemlichkeit wegen jedes 
Schuhwerk veriwirft. Zum Lichten des Dickichts bedient 
man fich eines Waldmeſſers, das in einer größern ſäbel— 
artigen (Faccon) und in einer Fleineren jagdmefjerartigen 
Form (Facca) exijtiert. Iſt diefes Meſſer gut gejchliffen, 
jo lichtet fich bei jedem Hiebe das dunkle Gewirr der 
Zweige und Schlingpflanzen, als ob man durch Butter 
und Käfe hindurchſchlüge. Im Anfange will e8 nicht 
recht damit, nach und nach aber erlernt man die Kunjt- 
griffe, deren hauptjächlichjter darin bejteht, daß man den 
umzuhauenden Baum oder At in einem richtig gewählten 
Ichrägen Winkel ‚trifft. Sch Telbit Habe es nach wenigen 
Tagen jo weit gebracht, jchenfeljtarfe Balmiten, haushohe 
Bambusrohre und ein halbes Dutzend fingerjtarfer Schling= 
gewächſe mit einem Hiebe zu durchichlagen. Was die 
größeren Bäume anbelangt, jo rechnet man durchichnitt- 
fih zwei Stunden fräftiger Mannesarbeit auf einen jeden 
von ihnen, einzelne Gremplare find jedoch von einem ge= 
übten Manne erjt nach zweitägiger Arbeit gefällt worden. 
Bejonderz auffallend war mir in dem eben erwähn— 

ten Walde das häufige Vorkommen der Palmiten oder 
Kohlpalmen (Euterpe edulis), die von fingerlangen 
Pflängchen bis zur Höhe eines zweiſtöckigen Hauſes dort zu 
finden waren. Die unentiwidelten, in einer meterlangen 
Knoſpe eingejchloffenen Blätter diefer nüßlichen Pflanze 
liefern ein herrliches und (namentlich mit Eſſig und Del 
zubereitet) äußerſt wohlſchmeckendes Gemüſe, werden aber 
vom Kolonijten gewöhnlichen Schlages, der die Blattjtiele 
diejer Palmen zu Dachdeden benußt, ebenjomwenig gejchäßt, 
wie etwa Champignons und ZTrüffeln vom deutjchen 
Dauer. Allerorten fand ich jene Yederartigen Perga— 
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mentrollen, welche die Blattknoſpe der Palmiten ein= 
Ichließen, am Boden liegen, ohne daß man fich die Mühe 
gegeben hätte, da3 Gemüje herauszunehmen. Der Menſch 
verwüſtet leider ſinnlos die Natur, um erſt bei höherer Kul- 
tur mühjam einen fleinen Zeil des Zerjtörten wieder herzu— 
jtellen. Auch die Windbrüche find in brafiliichen Wäl— 
dern nicht gerade jelten, ſie erweden aber niemalg einen 
jo traurigen Eindruck, wie die abjichtliche Verwüſtung 
durch den Menjchen. Erfreulich iſt demgegenüber ein 
reger Verkehr, welcher ſich namentlih in den letzten 
Jahren von Blumenau aus mit einigen deutſchen Kunſt— 
gärtnern angebahnt hat. 

Allzugern noch hätte ich in dieſem naturfriſchen 
Lande ein paar Wochen länger verweilt, um die Blüten 
des Frühlings zu ſehen, das neue Laub und das hellere 
Grün, welches der Frühling auch hier, wenn auch nicht 
in gleichem Umfange wie bei uns, dem Walde beſchert, 
Pflicht aber und Reiſeprogramm riefen weiter. 

Ehe ich jedoch mitſamt dem geneigten Leſer von 
Blumenau Abſchied nehme, noch ein paar kurze Worte 
über die Tierwelt. Die Jagdverhältniſſe find viel un— 
geregelter, viel weniger jtetig als bei uns. Auf einem 
Punkte jchlägt man Zaujende von Tieren tot, auf einem 
andern ſucht man tage und wochenlang vergebens nach 
einem einzigen Stüd Wild. Sch Jelbit Habe im Walde 
bloß Kolibris, grüne und namentlich graugrüne Papa— 
geien, Perroquiten, Glockvögel, Eidechjen, Ochjenfröfche 
(jo groß wie eine Kate) und friſche Spuren des Zwerg— 
birjches gejehen, außerdem auch ein einziges Mal aus 
weiter Entfernung das Gejchrei eines Brüllaffen zu Ge— 
hör befommen; mehr al3 alles Andere aber hat mich ein 
Beſuch erfreut, den der Hübjcheite aller brafiliichen Wald- 
und Gartenbewohner in meinem eigenen Jimmer mir ab— 
jtattete. Man hatte mir dort dicht dor dem Spiegel 
einen Strauß frischer Orangenblüten hingeſtellt. Wäh— 
rend ich nun arbeitete, glaubte ich mehrmals dicht vor 
mir ein leiſes Zwitſchern zu vernehmen, und als ich auf- 
Jah, blinften miv aus dem Spiegel zwei winzig Fleine 
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Aengelchen entgegen. Ein grünmeißer Kolibri, kaum größer 
al3 das Glied eines Fingers, hatte fi) durch die Blüten 
anloden lajjen und war nun, als ich das Fenſter jchloß, 
mein Gefangener. Die Tierchen aber find jo jcheu, fie 
jehnen fich in der Paarungszeit jo jehr nach einander und 
fie flattern fich jo leicht zu Tode, daß ich dem Eindring- 
ling ſchon nach kurzem feine Freiheit wiedergab. Man 
hat e& Häufig verjucht, gefangene Kolibris — fie kommen 
jehr häufig in die Zimmer — in Käfigen feitzuhalten, 
zum Freſſen aber hat man fie niemal3 gebracht, und jo 
iterben die Tierchen nach wenigen Tagen an Entkräftung. 
Uebrigens find fie in der Freiheit nichtS weniger als jcheu ; 
jie niften in den Gärten, in Dornen- und jonjtigen 
Sträuchern, am Tiebjten unter einem überhängenden Blatt, 
welches die winzigen Eierchen vor Tau und Regen ſchützt. 
Dabei find die Nejter in allen Sarbenfchattierungen wahr— 
haft fünftleriich angelegt, und man erzählte mir, daß ein 
prütendes Weibchen fich von dem Gartenbejiter mit dem 
Singer habe über den Rüden jtreichen laffen. Am - 
20. August famen in Blumenau als VBorboten des Früh— 
lings die erjten Schwalben — mit blaumweißem Gefieder 
— an; auch die jüdliche Erdhälfte Hat ihre Zugpögel, 
nur mit dem Unterjchiede, daß dieje mehr durch ſchönes 
Gefieder, als durch Geſangskünſte hervorragen. 

Das Klima der deutſchen Kolonien war während 
meines Aufenthaltes — im Herzen des Winters — kaum 
anders, als bei ung in den ſchönſten Tagen des Mai. 
Für den Sommer ijt die höchjte in Blumenau beobachtete 
Temperatur 320 Réaumur gewejen und während der 
letzten ſechs Jahre an zwei Tagen vorgefommen. Cholera 
und gelbes Fieber haben fich nach Blumenau ebenjowenig 
wie nach Soinville verirrt, wohl jedoch dag wahrjchein- 
ih durch die Po-Lombarden eingeführte Wechjelfieber, an 
dem ich jelbjt ein paar Tage lang zu leiden hatte. Für 
den Gefundheitszuftand der eingewanderten Nord-Europäer 
(Dänen, Pommern, SHoljteiner u. |. w.) zeigt ſich der 
hohe Sommer zwar weniger günjtig ala der Winter und 
erzeugt mehr Krankheiten, aber auch ihn fann man nicht 
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gerade als ungünjtig bezeichnen. Auffallend ift für ganz 
Drafilien die Celtenheit des Sonnenſtichs, jelbjt bei den 
höchſten Hitegraden; in Blumenau ift in den 30 Jahren 
ſeit Gründung der Kolonie nicht ein einziger Fall tötlich 
verlaufen. Der Regenfall ift in Blumenau jehr ungleich 
verteilt und an feine fejten Regeln gebunden; die ſchweren 
Güſſe Herrjchen vor, und feine, Yangdauernde Negen 
treten nur in der Zeit vom April oder Mai bis Sep- 
tember oder Oftober auf, ohne daß jedoch auch in diejer 
Zeit die Plaßregen fehlten. Reif fommt nicht alfe Jahre 
vor und noch weniger Eis; beide jind jedoch durchaus 
nicht unerhört. Als die Härtejten aller befannten Fröfte 
gelten diejenigen aus dem Jahre 1861. Damals ſank 
das beichattete Thermometer in vier auf einander folgen- 
den Nächten bi3 auf ein wenig unter — 30C. Es jtarben 
damals in dem infolge des Frojtes ſich völlig entblät- 
ternden Urwald viele Bäume ab, aber das VBorhanden- 
jein vieler zarteren Pflanzen, die bei größerer Häufig- 
feit jolcher Fröjte eingehen und durch eine härtere Vege— 
tation erjeßt werden würden, beweilt, daß dergleichen zu 
den größten Seltenheiten gehört. 

Dona Francisca und Blumenau ſind Schweſter— 
- Kolonien, die zur jelben Zeit angelegt, denjelben Höhe— 
punft der Entwicklung erreicht haben, über die fich genau 
gleich viel Lobenswertes jagen läßt, und die dennoch dem 
ihnen innewwohnenden Geiſte nach jo verjchieden als mög— 
Lich jind. Dona Francisca hat angenehme Gejellfchafta- 
formen, einen weiten Gejichtsfreis, aufwärts jtrebende 
Induſtrie, eine Hübjche Kolonie auf dem roggenbauenden 
Hochland und in Sao Francisco einen für Schiffe jedes 
Tiefgang? zugänglichen Hafen. Blumenau dagegen hat 
ſtellenweiſe beſſeren Acerboden, befjer eingelebte und ener- 
giichere Aderbauer, mehr Pflugland, einen leichter jchiff- 
baren Fluß, größere verfügbare Wafjerfräfte und größere 
_ verfügbare Terrains unterhalb der Serra. In Blumenau 
hat man von Anfang an das Hauptgewicht auf den Acker— 
bau gelegt und die Koloniften in fruchtbaren, aber engen 
und von ziemlich fteilen Bergen eingeengten Thälern ver- 
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hältnismäßig jchnell vorgejchoben, ohne daß die Entwick— 
fung der Verfehrsverhältnifje damit jtichgehalten hätte; in 
Dona Francisca dagegen hat man von Anfang an mehr 
zentralifiert und durch ausgezeichnete Straßen den Ver— 
kehr unter den Kolonijten erleichtert. Für Blumenau 
lagen die Verhältniffe injofern ungünjtiger, als es mit 
der Unvernunft der jeden Augenblid wechjelnden Miniſte— 
vien zu thun hatte, während Dona Francisca dem ein= 
jichtigen Hamburger Berein unterftand. Auch flojjen die 
für Blumenau bejtimmten Unterjtüßungsgelder der brafi= 
tiichen Regierung Jo unregelmäßig, daß ihr Wert dadurch 
zweifelhaft wurde. 

In allen diefen Kolonien find die dag Baumaterial 
bildenden Glemente zwar jo ziemlich aus allen Zeilen 
Deutjchlands zufammengemwürfelt, aber doch im Grunde ge= 
nommen jehr ähnlich. Woher alfo die eigentümliche That- 
lache, daß jede Kolonie ihre jcharf ausgeprägte Indivi— 
dualität hat, daß fich in jeder ein gewiſſer individueller 
Gejamtcharafter herausbildet, der fich im ganzen Beneh— 
men und DBerhalten der Leute ausprägt? 

Zum Teil rührt da3 von dem Mangel eines regen 
Verkehrs zwiſchen den Kolonien, zum Teil von der Ver— 
Ichtedenheit der Verwaltungsgrundjäße her. Ein gewiſſer 
enger Zuſammenhang, ein jcharf ausgeprägtes Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit iſt allerdings nicht zu leugnen, Die 
wenigjten Bewohner von Blumenau aber, jelbjt ſolche, 
die ſeit 30 Jahren dort ſitzen, find jemal3 in Dona 
Francisca gewejen und umgefehrt. Das wird beſſer wer— 
den, wenn erſt einmal die auf eine Länge von 122 km 
berechnete Straße von Blumenau nah Soinville voll- 
endet ijt. 

Bevor ih es nun unternehme, im Folgenden mein 
Geſamturteil über die deutjchen Kolonien der brafiliichen 
Provinz Santa Katharina zu ziehen, möchte ich ein paar 
einleitende Bemerkungen vorausfchiden. 

Es ijt unmöglich, für ein deutſches Publitum über 
fremde Länder zu jchreiben, ohne daß die Auswanderungs— 
frage ing Spiel fommt. Nun bin ich bei früheren Ge— 
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legenheiten harmlos genug gewejen, zu glauben, daß man 
feiner Pflicht genüge, wenn man bloß die Berhältniffe jchil- 
dere, wie fie find, ohne jemand anzuraten, hierhin oder 
dorthin zu gehen. Dem tjt nicht jo. Manche Leute verjtehen 
es, aus dem, was fie lefen, gerade das Gewünschte heraus— 
zufinden, wenn es auch noch fo jehr dem Sinne wider- 
ipricht. Es iſt mir vorgefommen, dad Möchtegern-Aus— 
wanderer um Auskunft über dieſes oder jenes baten, und 
wenn ich nicht enthufiajtiich genug antwortete, gleichſam 
erzürnt zurüdjchrieben, ich habe doch jo jehr zur Aus— 
wanderung nach dem betreffenden Lande geraten. Sch 
war mir bewußt, das niemals gethan zu haben, las aber 
der Sicherheit halber noch einmal die betreffenden Sätze 
durch und fand, daß mein Abraten gar nicht energijcher 
hätte abgefaßt fein fünnen. Dieje vielfach wiederholten 
Erfahrungen veranlajjen mich, jo Elar wie möglich meine 
Anſicht über die betreffende Frage auszudrüden. 

Wenn man e3 fich zur Aufgabe gejett hat, Fremde 
Länder zu jehildern, und wenn dieſe Länder zufällig jchön 
oder angenehm Find, jo ijt in ihrer gewiſſenhaften Be— 
ſchreibung doch wahrlich noch feine Aufforderung zum 
Auswandern eingeſchloſſen. Im Gegenteil, ich glaube 
meine eigenen Arbeiten nicht herunterzujegen, wenn id) 
erkläre, daß jemand, der allein darauf gejtüßt aus— 
wandern wollte, jehr leichtfinnig Handeln würde. In 
ſolchen Dingen iſt jedes Urteil eines Privatmannes ſub— 
jeftiv, niemal3 objektiv. Und mein perjönliches Gefühl 
geht dahin, daß ich wohl gern fremde Länder jehe, aber 
niemal3 und nimmermehr auf Lebenszeit jener Heimat 
entjagen möchte, die mir unter allen Ländern der Erde 
doch ſtets als das edeljte erjchienen it. Sedem Aus— 
wanderer, der meinen Nat wünjcht, werde ich empfehlen 
und abermal3 empfehlen und zum drittenmale empfehlen, 
zu Haufe zu bleiben; fann er aber, oder will er das 
nicht, dann werde ich ihm allerdings jagen: jo lange wir 
noch feine deutjche Kolonie unter deutjcher Flagge beſitzen, 
ſo lange wir noch fremden Boden düngen müſſen, ſo 
lange bietet Südamerika, bieten namentlich die — 
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lichen Provinzen Rio Grande do Sul und Eanta Ka— 
tharina ein weit beſſeres Feld des Vorwärtsfommeng als 
Nordamerika, ein weit beſſeres als Aujtralien oder irgend 
ein andere? Land, das ich fenne. 

Was wir in eriter Linie eritreben müjjen, find 
deutſche Kolonien unter deutjcher Flagge, die den Ruhm, 
die Größe und Wohlfahrt unfres edlen Volkes, unjres 
ichönen und glorreichen DVaterlandes vermehren helfen. 
So lange wir aber nicht fo weit find, fünnen wir doch 
nicht3 Beſſeres thun, al3 die deutjchen Auswanderer, wenn 
wir fie nicht, wa3 am beiten wäre, im Lande zu halten 
vermögen, dorthin zu jenden, two fie fich einerjeits ſelbſt 
am bejten befinden und wo fie anderjeit3 als Pioniere 
deutjcher Gefittung dienen. Der Gedanke, daß das Aus— 
wandern ein Mittel jei, um jchneller al3 dies in Deutjch- 
land möglich it, zu Reichtum und bequemem Leben zu 
gelangen, iſt Wahnjinn. Mit Härterer Arbeit, als fie 
jemal3 in Deutjchland verlangt wird, eine größere Aus— 
fiht auf mäßigen Wohlftand zu haben, al3 Deutichland 
fie zu bieten vermag, das ijt alles, was der Auswanderer 
von fremden Kolonialländern erwarten darf. Es iſt 
traurig im Nebermaß, wenn man jo viele Zeute mit den 
übertriebenjten Hoffnungen in Amerika anlangen jieht, 
denn gerade bei der großen Frage „Sollſt du oder ſollſt 
du nicht auswandern” ijt jeder Enthuſiasmus verfehlt. 
Manche Leute erivarten von Amerika freiere Luft, Freiere 
Bewegung, einen größeren Wirfungsfreis und größere 
Ideen. Das ijt richtig, joweit e8 den unmittelbaren Ver— 
fehr des Menfchen mit der Natur anbelangt. Leute 
jedoch, die ihr Glück nicht ausfchließlich, ſei es in dem 
behäbigen Wohlſtand eines einfamen Bauernlebens, jei 
es in anderen materiellen Unternehmungen zu finden ver= 
mögen, ſollten jich zehnmal bedenken, ehe fie ang Aus— 
wandern denken. Mich Haben all jene Leute aufs äußerſte 
gedauert, die an ein energiſches Nationalleben, an gebilde= 
ten Umgang und reiche geijtige Kojt gewöhnt, mit dem Ge— 
danken herüberfommen, in Amerifa jenes Glück zu finden, 
dejjen fie in Europa nicht hatten habhaft werden fünnen. 
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Und nun exit die getäufchten Hoffnungen! Mit 
der Kolonijation iſt es wie mit dem Sturm auf eine 
Schanze: .die erjten füllen die Gräben, die zweiten jterben 
an ihren Wunden, die dritten pflanzen die Fahne des 
Sieger? auf und tragen die Orden heim. Darum aber 
iſt e8 doch immer noch ehrenvoller, der vorderite ala der 
leßte zu jein. Und geht es denn nicht allerwärts im 
Leben jujt ebenſo? Arbeiten etwa die Leute für jich, die 
ein Vermögen zujammenraffen? 

Ueberaus zahlreich ift in den Kolonien die Klaſſe 
der Enttäufchten, der Verbitterten, dev Mifanthropen, der 
alten Garde, die gefämpft hat und nun jterben foll, ohne 
den verdienten Lohn ihrer Tapferkeit, ihrer Ausdauer, 
ihrer unſelbſtiſchen Aufopferung für irgendwelche hohe 
Stele auch nur gejehen zu haben. „DO, fönnte ich nur 
ein einziges Mal die wogenden Saatfelder jehen, die der- 
einjt hier jtehen werden!” ſagte mir der eine, und: „Wie 
wird diejes Land in 10, in 15, in 20 Jahren ausſehen, 
in welcher Richtung werden alsdann die Gijenbahnen 
laufen, die mein geijtiges Auge erjchaut, wie wird jenes 
junge Deutjchland, von dem ich mein Xebenlang geträumt, 
die Wiſſenſchaft pflegen zur Beſchämung aller Engländer 
und jonjtigen Barbaren, die mit ihren ungemejfenen Geld- 
mitteln nicht8 anzufangen wußten!“ fagte der andere. 
Sa, wer erreichte wohl, was er gewollt, und wer, der e3 
erreichte, hätte noch die Kraft es zu genießen? 

Den füdbrafiliichen Provinzen ijt es wie jo ziemlich 
allen anderen neuen Ländern ergangen, auf der einen 
Seite Uebertreibungen, auf der anderen ebenfo ungerecht- 
fertigte Herabjeßungen. In feinem anderen Kolontallande, 
das ich fenne, herrſcht ſo wenig Armut und ijt der Pro= 
zentfaß der Zugrundegehenden jo gering. Anderſeits 
aber ijt nicht zu leugnen, daß ein Viertel aller deutfchen 
Kolonisten auf unfruchtbarem Boden ſitzt, daß ein weiteres 
Viertel den wahren Lohn des Fleißes nicht genießt und 
nicht genießen fann, weil feine in höherem Sinne aus— 
fuhrfähigen Artikel erzeugt werden. Brafilien ijt im 
großen und ganzen feinesfall3 fruchtbarer als Europa. 
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Und doch, es wäre Sünde zu jagen, daß das Yand, wie 
Gott es gemacht, nicht alle Ausjichten auf eine gute Ent- 
wicklung in ſich trüge, wenn nur nicht in dem größten 
Teil dieſes Landes die Faulheit ihren Thron aufgejchlagen 
hätte, wenn nur ein energijcheres Vol dort wohnte. Die 
zahlreichen DBorteile, die Südamerifa und namentlich 
Brafilien vor den DBereinigten Staaten Nordamerikas 
voraus hat, in das richtige Licht gejtellt zu haben, ift, 
nebenbei bemerkt, eins der größten, vielleicht das größte 
Yerdienit des Berliner „Zentralvereing für SHandels- 
geographie und Vertretung deutjcher Intereſſen im Aus— 
lande“. 

Wenn man dad Los der nach den DBereinigten 
Staaten Auswandernden während längerer Zeit durch 
perjönliche Anjchauungen und eingehende Studien verfolgt 
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gehenden (im Durchichnitt 50 pCt., in einzelnen Fällen 
75 p6&t.) verfolgt Hat, jo begreift man faum, wie noch 
immer die große Herde deutjcher Auswanderer dem all- 
gemeinen Strome folgend fich dorthin wenden mag. Es 
it Hochinterefjant, die Gründe zu verfolgen, welche eine 
jo auffallende Thatjache mit fich bringen. Zunächſt möchte 
ich hier anführen, daß die Nordamerifaner gewaltfam die 
Heußerung jeder ungünftigen Anficht über ihr Land unter- 
drüden. Die renommiſtiſche Schönfärberei liegt den Leuten 
jo jehr im Blute, daß der Fremde, will er fich nicht 
allerwärts Feinde jchaffen, jehr bald in dasjelbe Horn 
blält. Der Yanfee-Deutjche aber wartet gar nicht einmal, 
bis man ihm das Horn reicht, jondern greift mit allen 
zehn Fingern danach, ohne fich vergewiljert zu haben, ob 
die Melodie, die herauskommt, auch richtig ift. So fommt 
e8, daB man von jenen Taujenden, die förperlich und 
geijtig in den Vereinigten Staaten geknickt werden, niemals 
mehr etwas Hört. Sie haben im Anfang den Mund Jo 
voll genommen, daß fie, wenn fie jtill, arm und bejcheiden 
ing Mutterland zurückkehren, nicht gern von dem „Großen 
Sande” mehr jprechen mögen. Zudem gehen nach Nord: 
amerifa ſchon mehr die wohlhabenden Auswanderer, die 
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recht gut willen, daß ohne Geld dort nichts anzufangen 
fei. Nach Brafilien aber gehen mit der Ausficht auf 
freie Paſſage und gejchenkte Ländereien diejenigen, die gar 
nicht? haben, und wenn jich dann die jchlechtejten Elemente 
darunter in ihrer Ausficht auf leichten Gewinn getäufcht 
jehen, jo beläjtigen fie als Bettler die Konfulate und die 
Großfaufleute. 

Alles dies genügt jedoch nicht, um die Vorliebe des 
deutichen Auswanderers für Nordamerika zu erklären, e3 
leuchtet ein, daB tiefere und gerechtfertigte, nicht bloß 
oberflächliche Gründe hierbei mitwirken müffen. Nun bin 
ich wahrlich fein Verehrer der Afterfreiheit von Nord— 
amerifa, aber ich verfenne nicht, daß manchem deutjchen 
Auswanderer, mögen auch im übrigen die Verhältniffe 
in Brafilien günftiger liegen, ſchon um defjentwillen 
Nordamerika Lieber fein muß, weil er dort doch niemals 
von der Laune irgend eines Mulattenbeamten abhängen 
wird. Es geht dort fait immer hart auf hart, Stahl 
auf Stahl, der falte Egoismus der Menfchennatur mag 
in feinem Lande der Erde häßlicher und unverhüllter an 
den Anföümmling herantreten, es mag ein fünffach höherer 
Vrozentjat der Einwanderer al3 in Brafilien (dort rechnet 
man 10 p6&t.) bei diefem Kampfe zu Grunde gehen und 
der Preis mag — wovon ich perjönlich überzeugt bin 
— des Kampfes nicht wert jein, dafür aber trägt doch 
jeder die Entjcheidung über Borwärtzfommen oder Nicht- 
vorwärtäfommen in feiner eigenen Brujt oder in feinen 
eigenen Armen, was in Brafilien bloß bei den älteren 
und am beiten verwalteten Kolonien der Fall it. Wen 
in Nordamerifa jein Beruf nicht gefällt, der geht zu 
einem anderen. über; wer in Drafilien auf irgend einer 
neuangelegten Regierungsfolonie anjtatt eines fruchtbaren 
Stück Landes durch Unwiſſenheit oder Berruchtheit ein 
jchlechtes erhält, mag in fruchtloſem Ringen fein halbes 
Leben für nichts opfern. 

Kommt in den DBereinigten Staaten jemand zum 
Ginwandererbüreau, jo fragt man ihn, in welchen Staate, 
an welcher Bahn, welcher Straße oder welchem Fluſſe, 
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in welcher Befchaffenheit und zu welchem Preiſe ex jein 
Land haben wolle. Die Sache ijt in unglaublich Furzer 
Zeit — Häufig genug habe ich dabei zugehört — jo 
foulant al3 möglich erledigt. In Brafilien dagegen lautet 
auf alle jolche Fragen die ewige Antwort: „Ich weiß 
nicht“ ; fragt man nach einer Karte, jo heißt es, e3 gebe 
feine, und erhält man dennoch eine, jo iſt fie faljch oder 
Phantafiewerf. Dergleichen Dinge müjjen die Einwande— 
rung hemmen, auch wenn das Yand in Brafilien Hundert- 
fach billiger und bejjer wäre. In Nordamerifa geht 
durch das alles ein egoijtifcher und erbarmungsloſer aber 
großartigr Zug. Man fchenkt nichts und zieht doch 
alles an ih. Man baut Straßen und macht Bermeifungen, 
aber man gibt das Land niemals umjonjt, man gibt die 
Gijenbahnfahrten für Einwanderer billig, aber man jchenft 
ſie nicht. Die nicht wohlhabenden Einwanderer fahren 
jo weit, wie ihre Mittel das erlauben, verdingen fich 
dort al3 Knechte und gelangen ſchließlich zu ihren Be— 
ſtimmungsort. 

Auf die Geſchichte der deutſchen Koloniſation in 
Braſilien, über die, nebenbei bemerkt, in jedem Konver— 
ſfations-Lexikon das Nähere zu finden iſt, will ich hier 
nicht eingehen. Nur jo viel fer erwähnt, daß die erjten 
Kolonijationsgedanten ſchon wenige Jahre nach der durch 
die napoleonifchen Kriege verurfachten Leberfiedlung Jo— 
hanns VI. von Liſſabon nad Rio auftauchten, daß aber 
die erjte erfolgreiche Koloniegründung, diejenige der heute 
noch al Munizipium beftehenden Kolonie ©. Leopoldo 
in der Provinz Rio Grande do Sul, erjt im Jahre 1824 
erfolgte. Die Sinnesrichtung des hochgebildeten und per- 
Jönlich Tiebenswürdigen Königs Johann, namentlich aber 
die Bermählung feines Sohnes, des jpätern Kaiſers Dom 
Pedro I., mit einer öfterreichiichen Prinzeſſin brachten 
e3 mit jich, daß man in der Folgezeit gerade von deutjcher 
Energie eine Beſſerung mancher Verhältniſſe und eine 
allgemeine Feltigung des Staatsweſens erwartete. Als 
dann die Notwendigkeit der Cflavenbefreiung immer 
dringender an Brafilien herantrat, folgte in den fünfziger, 
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ganz bejonders in den fechziger und ſelbſt noch Anfangs 
der jtebziger Jahre jener Kolonijationg-Enthufiasmus, der 
die brafiliiche Regierung Unfummen für die fremde, na-= 
mentlich "deutiche Cinwanderung wegwerfen ließ und — 
wenn nicht der thörichte dv. d. Heydtiche Erlaß im Verein 
mit der allgemeinen Stimmung in Deutjchland im Wege 
gejtanden hätte — manche Teile von Brafilien bei beider- 
jeitigem Vorteil zu einem neuen Deutjchland gejtaltet 
haben würde. 

Die viel, obwohl mit Unrecht, getadelten Parzerie— 
verträge des für Deutjchland ſchwärmenden Senators 
Vergueiro wollen wir, da ſie mit den deutjchen Kolonien 
im engern Sinne nicht? zu jchaffen haben, hier beijeite 
laffen. Aber auch über die thörichte und gewiſſenloſe 
Anlage der eigentlichen deutjchen Kolonien it nur eine 
Stimme. Wenn man auf der Karte einer brafilifchen 
Provinz die geographiiche Lage der deutichen Kolonien 
betrachtet, jo gewinnt man den Eindruck, als ob die be= 
treffenden brafiliichen Staat3männer etwa Geldjtüde in 
die Höhe geworfen und gejagt hätten: Dort, wo dag auf 
der Karte niederfällt, da joll eine deutjche Kolonie jein. 
Der Erfolg wenigſtens entjpriht ganz einem jolchen 
Syſtem. Anjtatt von Ceefüften und Flüffen aus vorzu— 
gehen, wie die Natur jelbjt es vorjchreibt, anjtatt die 
betreffenden Gebiete erjt in bezug auf Flüffe, Gebirgs— 
züge und Bodenbefchaffenheit genauer unterfuchen gu 
lafjen, jchnitt man aus dem Binnenlande irgend ein 
Stück Heraus, wie gerade die perjönlichen Intereſſen don 
Vettern und Bekannten es mit fich brachten. Sobald 
die Regierung Ländereien faufen oder vergeben will, jtellen 
ich dem Miniſter fo viele Verwandte und Yürjprecher 
vor, daß die perjünlichen Intereſſen der Klügſten und 
Durchtriebenften dabei jtet3 am beiten wegfommen. An 
aufzumwendenden Geldmitteln hat die brafiliiche Regierung 
es nicht fehlen Yafjen; freilich war ſie am freigebigjten 
zu einer Seit, als der Enthufiasmus für die deutjche 
Einwanderung bereit? geſchwunden war und als man für 
Srländer, Staliener und Ruſſen zu jchwärmen begann. 
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Die Deutjchen verjtanden es eben nicht, den brafiliichen 
Staatsmännern manche Dinge plaujibel zu machen, wie 
z. B. daß es einen ungeheuren Fortſchritt de Landes 
verbürge, wenn man einigen Zuderfabrifen, die jeit langen 
Sahren ausgezeichnet rentiert hatten, urplößli eine 
7prozentige Staatsgarantie gewähre. 

Für diejes thörichte Wegwerfen von Regierungs— 
geldern bietet die Kolonie Itajahy-Brusque, die gegen- 
wärtig ganz gut gedeiht, aber während langer Zeit das 
Schmerzenzfind der Kolonijation war, ein Flaffiiches Bei— 
Ipiel. Die Kolonie wurde 1860 durch den Baron von 
Schneeburg gegründet, dem in der Direktion der Ameri- 
faner Barnabay Gottle, Baron von Kliking, Firmino 
Gorrea, Johann Debi, Betim Paes Leme, Pitanga, B. 
F. Abuguerque Lima und Dr. Pantoja folgten. Unter 
Baron dv. Schneeburg gedieh das Unternehmen recht nett; 
als aber der Arnerifaner Cottle fam — der nicht einmal 
in englicher Sprache zu fehreiben vermochte —, gewöhnten 
die Kolonijten fich das Arbeiten ab, ließen Kneipen und 
Liebhabertheater aus der Erde emporjprießen, jpazierten 
in langen Wafjertiefeln herum, die ihnen von der Re— 
gterung gejchenft wurden, und gaben der Kolonie Blumenau 
durch die zu liefernden Lebensmittel — diefe mußten je= 
doch alle erjter Qualität fein — guten Verdienſt. Noch 
beſſer trieb e& Pitanga, der während der fünfviertel Jahre 
jeiner Amtszeit nicht weniger al3 1100 Kontos (2200000 
Mark) verpußte! Im ganzen mag die Kolonie, in der 
gegenwärtig etwa 9000 Koloniſten (darunter 6000 Deutjche, 
die Übrigen Staliener und Weljchtiroler) leben, der Re— 
gierung mit Hinzurechnung der Bafjagevergütungen gegen 
7—8 Millionen Mark gefoftet haben. Der Kaufpreis 
des Landes (3 Milreis für den Morgen) iſt bis heutigen 
Tage von der Regierung nicht gefordert worden und 
wird auch aller Wahrfcheinlichkeit zufolge niemals ge= 
fordert werden. Den heutigen Kolonijten läßt jich jedoch 
nur Rühmenswertes nachjagen; es find eben bloß Die 
beiten und tüchtigften Elemente unter der großen Anzahl 
derjenigen Koloniften, die von der Negierung im Laufe 
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der Zeit nach Brusque geſchickt worden waren. Die 
ſchlechteſten Erfahrungen hat Brusque jedenfalls mit den 
nordamerikaniſchen Irländern und einigen Italienern ge— 
macht. Namentlich die Irländer wurden zu Anfang mit 
großem Jubel begrüßt und ſcharenweiſe nach Brusque 
befördert. Bald aber zeigte es ſich, welch unruhiges 
Element man bekommen; um die Leute ja recht ſchnell 
wieder los zu werden, zahlte man während langer Zeit 
allmonatlich 3—4000 Mark für Rückfahrten nach New— 
York. Die Herren Srländer, von denen augenblicklich 
nur noch zwei in Brusque leben, waren pro Kopf auf 
1000—2000 Mark zu jtehen gefommen. 

Dem gegenüber haben gerade die beiden bejten unter 
allen Kolonien der Provinz Santa Katharina ſich ſozu— 
jagen aus ſich heraus entwidelt: Blumenau hat der Re— 
gierung nur verhältnismäßig wenig, Dona Francigca nur 
ehr wenig gefoftet; gerade darin aber, daß die für Dona 
Francisca bejtimmten Zuſchüſſe, jo gering fie auch jein 
mochten, laut vertragsmäßiger Verpflichtung regelmäßig 
famen, darin, daß man dort wußte, woran man war 
und demgemäß arbeiten fonnte, daß man don Hamburg, 
aber nicht von wechjelnden Minifterien und kaum der 
Schulbank entwachjenen PBolitifern abhing, gerade darin 
hat die ungeheure Ueberlegenheit bejtanden, welche Dona 
- Franeisca vor allen andern Kolonien und jelbjt vor 
Blumenau voraus gehabt Hat. Wenn Blumenau bei 
aller Verfchiedenartigfeit der Entwicklung heutzutage voll— 
fommen ebenbürtig neben Dona Francisca ſteht, Jo tit 
dag ein Erfolg, auf den der Begründer und Leiter der 
Kolonie mit Recht ftolz fein darf. Uebrigens möchte ich 
hier nicht unerwähnt laſſen, daß das von der brafiliichen 
Regierung für die Kolonijation ausgegebene Kapital ſich 
augenbliclich jchon durch Zölle und Steuern mit 12 bis 
15 Prozent jährlich rentiert und fich natürlich mit dem 
Wachſen der Kolonien in jteigender Progreſſion ren— 
tieren wird. 

Außer mangelnder Anlage, thörichter Verwaltung 
und fehlenden Straßen rechnet man zu den Hemmniſſen 
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der Kolonijation noch den Fremdenhaß der Brafilier, der 
ſich übrigens nicht bloß auf die Deutjchen, jondern ebenjo 
gut auf die Italiener und in noch weit höherem Grade 
auf die Portugiejen erſtreckt, welche lebtere, da jie von 
vornherein die Landessprache verjtehen, dem einheimijchen 
Element die größte Konkurrenz zu machen vermögen. Der 
„Estrangeiro sem educacao“ und „das edle Blut des 
wahren Brafilierg“ find ftehende Ausdrüde, wenn auch 
nicht im Verkehr des Fremden mit den Landezfindern, 
jo doch in den Auslaffungen der Zeitungen zweiten 
Ranges. 

Was der deutjchen Einwanderung nach Brafilien in 
Deutjchland zur bejonderen Empfehlung gereicht, die er— 
fahrungsmäßig fejtjtehende zähe Behauptung des Deutjch- 
tum3, wird naturgemäß in Brafilien mit ganz anderen 
Augen angejehen. Sp ſchlechte Ergebniffe auch die 
italienifche Cinwanderung im allgemeinen geliefert hat, 
jo bejitt fie doch in den Mugen des oberflächlich urteilen- 
den Braſiliers mancherlei Vorzüge, namentlich den, daß 
die Italiener weniger eigenfinnig und dickköpfig find, 
außerdem aber jchon nach der erjten Generation im Bra- 
jiliertum untergehen. Cbenfo leicht verjtändlich iſt es, 
daß für die Einwanderung im allgemeinen heutzutage 
weniger Begeifterung herrſcht als in den erjten Jahren 
nach dem Sflavenemanzipationzgejeß. Uebrigens fpielen 
bei allen Fragen, die mit der Ginwanderung in Bus 
ſammenhang ſtehen, perjünliche und egoiftische Intereſſen 
eine mindeſtens ebenjo große Nofle, wie die nationalen 
und volfswirtjchaftlichen Meberlegungen. Es ijt unleug- 
bar, daß die Kolonifationspolitif der brafilifchen Regierung 
eine einzige Kette von Thorheiten darjtellt; in welchen 
Lande aber, darf man wohl fragen, haben blutarme Aus— 
twanderer es jo raſch zu Wohljtand und gedeihlicher Ent- 
wicklung gebracht? Würden etwa wir Deutjche, wenn 
wir überjchüffige Ländereien befäßen, jo ruhig zujehen 
oder gar noch Geld dafür ausgeben, damit fich Zehn: 
taufende, Hunderttaufende von Franzoſen und Stalienern 
dort feſtſetzten? Bei allem Tadel, der über die Brafilier 
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und brafiliihe Miktwirtichaft laut werden ınag, darf man 
doch das eine nicht vergefjen, daß, jo jeltfam die auch 
fingen mag, doch vor allem diefe Mißwirtſchaft den 
Europäern Thür und Thor geöffnet hat, daß fie der 
Boden ijt, auf dem der Fremde gedeiht. Stände Brafi- 
lien unter englifcher oder nordamerikanifcher Herrjchaft 
mit englijcher oder nordamerifanifcher Bevölkerung, To 
würde bei den denkbar vervollkommnetſten Staat? und 
Derkfehrzeinrichtungen der Deutjche doch ein weniger gutes 
Feld des Vorwärtskommens dort finden als unter der 
brafiliichen Raſſe. Auf dem niedrigen Standpuntte, den 
das Land gegenwärtig und unter feiner gegenwärtigen 
Bevölkerung einnimmt, beruht die Hoffnung, daß das 
Deutſchtum Brafilien einer höheren Zukunft entgegen- 
führen werde. Wäre eine höhere Entwicklung ſchon da, 
jo würde ja naturgemäß jene Rolle dem Deutjchtum nicht 
zufallen fünnen. Während alfo auf der einen Seite jede 
wahre und wirkliche Berbefjerung der brafilifchen Staat3- 
majchinerie der materiellen Entwicklung des Landes und 
damit den Handel3- und ſonſtigen Intereſſen der Fremden, 
namentlich auch der Entwidlung der Kolonien zu gute 
kommt, läßt fich auf der andern Seite, wenn man die 
Dinge don einem höheren Standpunkte aus betrachtet, 
das Gleiche von einer zunehmenden Schwächung und 
Verſchlechterung der brafiliichen Staatsmajchinerie be— 
haupten. \ 

Die gegenwärtige Koloniſationspolitik der braſiliſche 
Regierung verfolgt, wie mir der inzwiſchen verjtorbene 
AUderbauminijter Herr Buarque de Macedo in längerer 
Unterredung auseinanderjeßte, folgende Ziele: Aufhören 
jeder direkten Unterjtüßung durch die Regierung, Eman— 
zipierung der ivenigen noch nicht emanzipierten Kolonien, 
Konzentrierung der freien Einwanderung in Rio, und 
zwar nach nordamerifanifchem Stil, Bau eines Empfangs— 
haufes für jährlich 50,000 Einwanderer, Vorkehrungen 
für die Beföftigung von 40,000 Einwanderern während 
acht Tagen, Vorkehrungen für den Transport von 20,000 
Einwanderern nach ihrem Beltimmungsort (man rechnet 
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darauf, daß der Reſt in Rio oder Umgegend bleibt oder 
eigene Mittel befitt), endlich Anfauf von 5 QDuadrat- 
legoas (21,780 Hektar) an Eijenbahnen, Straßen oder 
Flüffen der Provinzen Rio Grande do Sul, Santa 
Katharina, Parans, Mina Geraes und Eſpiritu Canto. 
Für denjenigen, der Brafilien fennt, braucht faum hinzu— 
gefügt zu werden, daß von allen diejen jchönen Dingen 
jo gut wie gar nicht über jeine Erijtenz auf dem Papier 
hinausfonmen wird. 

Wie der Präfident der Provinz Santa Katharina _ 
mir augeinanderjeßte, bilden die Fremden ein Drittel der 
Bevölkerung dieſer Provinz: (etwa 200,000 Eeelen). 
Darunter mag die Anzahl der Deutjchiprechenden (thörichter- 
weiſe führen die meijten Neijebefchreibungen nur die Ziffer 
der in Deutjichland Geborenen an) fid auf 55—60,000 
belaufen. Ueber diefe brafiliichen Deutjchen habe ich viele 
Klagen gehört, nur die eine nicht, daß fie, wie in Nord— 
amerika, ihre Sprache und ihr Deutſchtum einbüßten. 
Sm Gegenteil; für ihre materiellen Intereſſen lernen jie 
dort, wo jie in größeren Waffen zuſammenwohnen, das 
Vortugiefiiche viel zu jelten. Früher genierten ſich in 
Dejterro und anderen Plätzen die beſſeren deutjchen 
Familien, jelbjt im eigenen Haufe, deutfch zu jprechen, 
obwohl ihr Portugiefifch ganz danach) angethan war, um 
Ratten und Mäuſe damit zu verjagen. Neuerdings iſt 
dag ganz anders, und wir haben jogar die eigentümliche 
Thatjache vor uns, daß am Stajahy Belgier, in Blume: 
nau Staliener der deutjchen Sprache gewonnen worden 
ind. Eine phyſiſche Entartung der nach DBrafilien aus— 
gewanderten Deutfchen ijt nach dem übereinjtimmenden 
Urteil aller Aerzte, mit denen ich darüber ſprach, nie= 
mals und nirgendivo wahrzunehmen geweſen. Ebenſo 
zeigt der Charakter der brafiliichen Deutjchen überall 
dort, wo ſie unter einfichtiger Xeitung in gejchlofjenen 
Maffen zuſammenwohnen, etwas auffallend Liebenswür— 
diges; auch bewegen fich die unteren Klafjen freier und 
vielleicht mit mehr Anjtand, als fie es in Deutichland 
gewohnt waren. 
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Wo dagegen die Deutjchen unter vorwiegend bra= 
filiicher Bevölkerung leben, haben diejenigen, die nicht 
durch ihren Bildungsgrad davor gejchüßt waren, manche 
unangenehme Seiten de3 Braſiliers ohne eine einzige von 
dejfen zahlreichen Tugenden angenommen. Gie verlieren 
einiges von jenem Ordnungs- und Reinlichkeitsfinn, der 
ihnen von Haus aus doch wohl ebenjo gut, ala den Be— 
wohnern der größeren Kolonien innegewohnt hat; fie 
beginnen mit jchmußigen Hemden und zerriffenen Kleidern 
herumzulaufen, jie laffen ihre Kinder barfuß und unan— 
gekleidet verwahrlofen, fie treten ohne anzuflopfen und 
mit dem Hut auf dem Kopfe in dein Zimmer, und vor 
allem lieben fie eg, plumper noch als die Brafilier dich 
zu übervorteilen. In den einzelnen Kolonien halten die 
Deutjchen ziemlich gut zuſammen, nicht jo gut allerdings 
wie andere Nationen; bedenflicher dagegen iſt eine be= 
klagenswerte Rivalität unter den Kolonien jelbit, die 
mannigfach weit über das erlaubte Maß hinausſchießt. 
Der Kolonift von Blumenau ſchwört Stein und Bein 
darauf, daß feine Kolonie die bejte jei; ein bißchen ge— 
- mäßigter drüdt fich der Kolonijt von Dona Francisca 
aus; beide zuſammen Hinwiederum jtehen jedoch für die 
Provinz ein. Dennoch umschließt ein enges gemeinjames 
Band alle brafiliichen Deutjchen: gemeinfame Sprache, 
gemeinjame Litteratur und vor allem gemeinjante In— 
terejien. Jene Rivalität mag peinlich auf den Fremden 
wirken, ernjtere Folgen wird fie, glaube ich, nicht haben, 
fie wird die MWeiterentiwiclung des Deutjchtums nicht 
aufhalten. Was die Konkurrenz in dem berühmten 
Kampfe um das Dafein anbelangt, jo überragt in den 
meijten, den allermeijten Punkten der Deutjche den Bra— 
filier; in den anderen jteht er Hinter ihm zurüd. Was 
immer man von den Brafiliern jagen und denken mag, 
jo viel iſt ficher, daß fie von Natur weltmännijcher an= 
gelegt find als der Deutjche, der überhaupt, ſoweit die 
unteren Volksklaſſen in Betracht fommen, in diefer Be— 
ziehung unter allen Nationen Europas die niedrigite 
Stellung einimmt. 
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Ginen mächtigen Hebel zur Erhaltung deutjcher 
Sprache und Gefittung bildet die deutſche, von Deutjch- 
fand herübergejandte Litteratur (politifche und belletriſtiſche 
Zeitſchriften), einen weit mächtigeren, als man ſich das 
meines Wiſſens in Deutjchland träumen läßt. Und ges 
vade diefe große Achtung, welche die Leute der deutjchen 
Kitteratur zollen, hat mir meine Stellung recht ſchwer 
gemacht. Es ijt mir zumeilen angjt und bange gewor— 
den, wenn ich ſah und hörte, was die Leute alles von 
mir erwarteten. Wie jollit du armes Menjchenfind, 
dachte ich, Jolch Hoch gejpannten Hoffnungen entjprechen? 
63 it ja ohnehin, und wenn ein Neifender wirklich 
einige® Talent bejäße, unmöglich, in Bezug auf die 
Kenntnis eines Landes mit denjenigen zu wetteifern, die 
ihr ganzes oder halbes Xeben dort zugebracht haben. 
Man muß fich damit tröften, daß man nicht für die— 
jenigen fchreibt, die das betreffende Land kennen, jondern 
für Diejenigen, die es nicht fennen. Und nun erft die 
Leute, die zu glauben jchienen, daß ich ein halbes Dutzend 
Schiffe mit auswandernden deutſchen Millionären hinter 
mir führe! Dergleichen Elingt komiſch, iſt aber zumeilen 
wahrhaft peinlich. Nirgendwo jonjt auf früheren Reiſen 
ijt es mir gleich jchwer geworden, den Leuten begreiflich 
zu machen, daß ein Schriftiteller, falls er jeine Pflicht 
thut, gewiß nicht Höher, aber auch gewiß nicht niedriger 
jteht, als jeder Landwirt oder Kaufmann, der eine 
Pflicht thut. Mehrfach pflanzte man bei meiner Ankunft 
alle vorhandenen deutjchen Fahnen auf und führte mich 
im Triumph zum Hotel. Sene bejcheidene, anſpruchsloſe 
und ruhige Arbeitsmanier, deren gerade derjenige Jich be= 
fleißigen joflte, der über fremde Länder unpartetifch ur— 
teilen will, wird dadurch nicht jelten unmöglich ge— 
macht, und was meine perjönlichen Erinnerungen anbelangt, 
jo werde ich ftet3 mit befonderer Anhänglichkeit derjenigen 
Orte gedenken, wo man mich zwar mit Freundlichkeit und 
Zuvorkommenheit, aber doch nicht anders behandelt hat, 
als etwa einen von einer Eijenbahngejellichaft behufs 
Vermeſſungen ausgejandten Ingenieur. 
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Das politiiche Ziel der brafiliichen Deutfchen muß 
dahin gehen, daß das deutſche Element für die Gejeß- 
gebung und Berwaltung einzelner Provinzen maßgebend 
wird, wofür zunächſt die freifinnige, eine ausgedehnte 
Celbjtverwaltung gejtattende Munizipalverfaflung eine 
Handhabe bietet. In die Munizipalverwaltung von Join— 
ville (das Munizipium umfaßt außer der Kolonie Dona 
Francisca auch noch die angrenzenden Territorien) Haben 
die Deutjchen neuerdings drei Brafilier gewählt, wäh— 
rend dort früher bloß Deutjche jaßen, und ſeitdem ift 
ſchon manches verjchlechtert worden. Das Munizipium 
Stajahy umfaßt die Kolonien Blumenau und Brusque 
und zählt etwa 60000 Einwohner, darunter 25 000 
Deutjche, 4000 Staliener und 500 Bortugiefen. Dort 
nun find von neun Mitgliedern des Munizipalrats vier 
deutſch, darunter der Vorſitzende Herr Konſul Aſſeburg. 
Als Friedensrichter (es iſt das ein unbeſoldetes und ſehr 
läſtiges Ehrenamt) fungieren in Itajahy zwei Deutſche 
und zwei Braſilier, in Blumenau lauter Deutſche, in 
Brusque wieder zwei Deutſche und zwei Brafilier. 

Damit man aber hieraus keine allzu günſtigen Schlüſſe 
zieht, möchte ich für braſiliſche Verkehrs- und Rechtsver— 
hältniſſe noch eine kleine Thatſache anführen. Der Juiz 
direito oder ordentliche Richter für die Comarca von 
itajahy war konſervativ; als nun 1878 die Liberalen 
ans Ruder famen, fuchten ſie jelbjtverjtändlich einen der 
ihrigen auf den einflußreichen Bojten zu bringen. Das 
ging nicht jo Teicht, weil dem konſervativen Richter nicht 
das Geringjte vorgeworfen werden fonnte, und jo ent- 
Ichloß man fich, die ganze Comarca als folche aufzuheben, 
um damit den Poſten eingehen zu laſſen. Später wollte 


man die Comarca wieder einrichten und einen Liberalen 


als Juiz direito einjeßen; der Minijter aber ging zwar 
auf die Aufhebung der Comarca ein, Wollte dagegen 
gegenüber der aufgeregten öffentlichen Meinung die Wie— 
dereinrichtung nicht gutheißen. Demnach müſſen, wie die 
Derhältniffe heute Liegen, die Bürger von Blumenau, 
wenn ſie irgendwelche wichtige Rechtsangelegendheiten zu 
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beforgen haben, jich zum nächſtwohnenden Juiz direito, 
d. h. nach Soinville ‚begeben, eine Neije, die unter allen 
Umständen jo lange dauert, wie die Fahrt von Paris 
nach Petersburg, zumeilen aber doppelt To lange. 

Mit jenen elenden PBarteizwijtigfeiten (leider über- 
tragen ſich Spuren davon zumeilen auf die. deutjchen 
Kolonien) hängt es auch zujammen, daß in Dejterro 
(Santa Katharina) während 13 Jahren nicht weniger als 
28 verſchiedene Präfidenten der Provinz refidiert haben. 
Und da meiterhin die Provinz Canta Katharina wegen 
des Mangels an großen Landbaronen bei feiner von 
beiden Parteien befonderen Einfluß befitt, jo erflärt fich 
auch die auffallende Thatſache, daß ein ſeit länger als 
zehn Jahren zum großen Schaden des Landes jpielender 
Landzwiſt mit der eigenmächtigen Provinz Parana bis 
auf den heutigen Tag unbeglichen ift. Dabei dürfte es 
nun am Platze fein, ein paar Worte über das politijche 
Varteigetriebe in Brafilien hier einzuflechten. Die fon= 
jewvative Partei (ihr gehören die meijten Yazenderog alt= 
portugieſiſcher Abſtammung an) entjpricht etwa unjern 
Greifonjervativen und Nationalliberalen, die liberale 
Partei unjeren Hortjchrittgmännern. Nach dem Tode 
ihres Führers, des Herzogs von Caxias, gaben die Kon— 
jervativen 1878 die lange geführten Zügel der Regierung 
aus den Händen, die Neuwahlen vom 31. Oftober 1881 
haben ihnen jedoch eine anjehnliche Verſtärkung gebracht. 
Allzu ernjt darf man übrigens die angeblichen Partei- 
gegenjäße nicht auffaffen; es handelt fich weit mehr um 
Perjonen al3 um Brogramme, weit mehr um Intereſſen 
al um Grundſätze. Nur das fei noch erwähnt, daß ein 
großer Teil der Liberalen republikaniſch gefinnt ift — 
ein Wahnfinn und ein Verbrechen in einem Yande, wel= 
che3 alles, was es vor dem ſpaniſchen Amerifa voraus 
hat (neben dem ruhigeren Sinn feiner Bevölkerung), den 
monarchiſchen Staatzeinrichtungen verdanft. a 

Daß die brafilifchen Deutfchen ſich naturalijieren 
laſſen und brafilifche Bürger werden, ijt notwendig, wenn 
jte ihr Deutfchtum erhalten und ihre Stellung wahren 
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wollen. Huch ijt eine jtet3 wachſende Vertretung in den 
Munizipalräten und der Provinzialfammer wünjchenswert; 
od e3 aber ſchon am Plaße wäre für die Provinz Santa 
Katharina, jelbjt wenn die Deutjchen dazu im ftande fein 
jollten, deutjche Vertreter in den Reichstag zu fenden, 
dünkt mich fraglich. Sie fünnten allerdings die Brafilier 
manches lehren; ob das jedoch Flug wäre, ijt eine andere 
Frage. Somit werden wir alfo noch für einige Zeit alle 
paar Sahre lang das Schaufpiel Haben, daß braitliiche 
Kandidaten beider Parteien fi) um die Gunſt der Deut- 
Ichen bewerben und alsdann Verſprechungen über Ver: 
Iprechungen machen, die natürlich niemals gehalten wer— 
den. Uebrigens ijt im Februar 1882 zum erftenmal in der 
Provinz Santa Katharina ein Deutjcher, Herr Kaufmann 
Leppert aus Soinville, in die Brovinzialverfammlung ge= 
wählt worden. 

Der Einfuhrhandel der Provinz Santa Katharina 
ift zu einem guten Drittel deutſch und widerlegt aufs 
glänzendjte die Behauptung, als ob vermehrte deutjche 
Ginwanderung nicht auch den Abſatz für die Induſtrie— 
Erzeugniſſe des Mutterlandes vermehre. In weit höherem 
Grade noch würde dies der Fall fein, wenn nicht die 
natürlichen Häfen der deutjchen Kolonien einer Alfandega, 
d. 5. eines Zollhaufes, das zur Abfertigung aller ein- 
geführten Waren berechtigt ijt, entbehrten. Sn kaum 
glaublicher Verblendung ijt ſogar dem Hafenort Sao 
Francisco die Alfandega vor wenigen Jahren genommen 
worden. Wenn nun Dampfer direft von Hamburg kamen, 
jo mußten diefe die für Sao Francisco mitgebrachten 
Maren zunächjt wieder mit wegnehmen und nach Rio 
bringen; dort wurden fie dann verzollt und der aber- 
malige Transport nach Sao Francisco hat in allen Fällen 
mehr gefojtet, al3 die. ganze Fracht von Europa her. Wie 
die Verhältniſſe heute Liegen, müjjen die meijten Einfuhr- 
“ waren, ſei e8 über Rio de Janeiro, ſei e8 über Dejterro 
gehen, bloß die zollfreien und einige wenige andere dürfen 
auch über die jonjtigen Häfen Sao Francisco, Itajahy, 
Porto Bello und Laguna eingeführt werden. An Ein- 
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fuhrartifeln rechnet man — vielleicht etwas zu hoch — 
40 Mark auf den Kopf der deutjchen Bevölkerung. Cie 
bejtehen meift in wollenen, baummollenen und leinenen 
Stoffen, in Kurzwaren, Borzellan, Steingut, Majchinen, 
Muſik-Inſtrumenten, Acdergerät, Salz, Eifen, verarbeiteten 
Gijen, Wein, Weizenmehl, Bier, Droguen, Dörrfleiich 
u.).w. Für alle Ausfuhrwaren der deutjchen Kolonien, 
joweit ſie nicht in der Provinz ſelbſt Abſatz finden, iſt 
Rio der natürliche Markt. Die hervorragendjte Kauf— 
mannzfirma der Provinz iſt diejenige des Konſuls Hadrat 
in Dejterrv. Ein Bankhaus gibt e3 in der Provinz nicht, 
auch bringen Kapitalien allerhöchitens 3 big 10 Prozent 
Zinſen, was für ein neue Land (gegenüber Auftralien 
beijpiel3weife) wenig ift und fire mangelnde Energie zeugt. 
Noch wäre zu erwähnen, daß Joinville und Itajahy 
Telegraphenverbindung mit der übrigen Welt befiten, 
Blumenau aber nicht. 

An Berfehrawegen in höherem Sinne (Eijenbahnen 
und guten Straßen) ijt Brafilien noch immer recht arm. 
Augenbliclich werden drei Bahnen gebaut, die eine in 
den Provinzen Parans, Santa Katharina und Rio Grande 
do Sul, von denen die beiden erjteren bisher noch feine 
einzige Gifenbahnlinie befaßen. Die erjte diefer im Bau 
begriffenen Bahnen joll von dem Hafenort Paranagua 
durch die Serra aufwärts zum Hochplateau nach Curitiba 
(der Hauptjtadt von Barana) führen; fie ift an eine fran— 
zöſiſche Gejellfchaft vergeben und bereit3 bis Morretes 
fahrbar. Die zweite Bahn, an der Engländer bauen, 
joll von einem neu anzulegenden Hafen aus über Laguna 
im Thal de3 Tubaraoflufjeg, wo e3 ein vielbeiprochenes 
Steinfohlenlager gibt, aufwärts führen. Die dritte Linie 
endlich ijt die wiederum an Franzofen vergebene Südbahn 
in der Provinz Rio Grande do Sul, von der an anderer 
Stelle des näheren die Rede fein wird. Am dringendjten 
thäte wohl dem Lande eine der Küfte parallele Linie not, 
die fich, bejtändig am Nande des Hochplateaus entlang 
laufend, von ©. Paulo über Curitiba bis Porto Wlegre 
zu erſtrecken hätte. Cine ſolche Bahn aber, nach deren 
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Vollendung man von einem jüdbrafilifchen Eiſenbahnnetz 
würde jprechen fünnen, wird wohl noch für Jahrzehnte 
frommer Wunſch bleiben. Inzwiſchen denft auch Blu— 
menau ernſtlich daran, ebenſogut wie Dona Francisca 
ſeine Verbindung mit dem Hochlande zu erhalten, und 
zwar durch eine Serraſtraße nach Curitibanos. Die Ent— 
fernungen betragen: von der Barre des Itajahy bis 
Blumenau 51 km, bis zum Anſtieg der Serra 217,9 km, 
bi3 zum Gipfel der Serra 229,9 km und bis Curiti— 
banos 286 km. Die Kojten einer folchen Straße wer- 
den auf 4480000 Mark, diejenigen eines bloßen Neit- 
wege auf 120000 Mark geſchätzt. Und jchließlich wäre 
noch zu erwähnen, daß der brafilifche ingenieur Jourdan 
von der Regierung das Privileg für den Bau einer Bahn 
durch das Stapocua-Thal (üdlih von der Kolonie Dona 
Francisca) zu erlangen jucht. Die betreffende Bahn wird 
nun wohl aller Wahrfcheinlichfeitt nach im Berlauf der 
Sahrzehnte, aber jchwerlich von diefem Manne angelegt 
erden. 

Nach der don Riviere gezeichneten, aber jehr unvoll- 
fändigen Karte der Provinz Canta Katharina (1872, 
Mapitab 1:500,000) belaufen ſich die in Brivatbefit 
befindlichen Ländereien auf 300 Legoas, die verfüg- 
baren Staat3ländereien (Terras devolutas) auf 700 und 
die zweifelhaften Striche auf 100 Legoas. Das iſt 
natürlich bloß Phantaſiewerk und niemand weiß jchlechter 
al das Acerbauminijterium, als das Einwanderungs— 
büreau in Rio und die Provinzialregierung in Deſterro 
Beſcheid, wo und in welchem Umfange Regierungsland 
ſich vorfindet. Unterhalb der Serra, alſo im ſubtropiſchen 
Küſtenſaum, beſitzt das Thal des Tubarad die beſten, be— 
ſitzen die Thäler des Itajahy die zweitbeſten Ländereien. 
Nun iſt das Thal des Tubardo, welches die Provinzen 
Rio Grande do Sul und Santa Katharina von einander 
trennt, ſchon dicht mit Brafiliern bejett, am Oberlauf 
de3 Itajahy finden fich oberhalb der Kolonie Blumenau 
etwa 6500 MD SKilometer verfügbarer Staat3ländereien 
und da3 Thal des Stapocu, wo der Graf d’Eu, der Ge— 
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mahl der Kronprinzeſſin, 49 TI Xegoas bejigt, ijt noch 
gänzlich unberührt. Ueber diejes Thal gehen die An— 
fichten weit augeinander, die einen nennen es ein frucht— 
bares Baradies, die andern ein Sumpfland, doch ijt das 
erſtere das wahrjcheinlichere. Auf dem Hochlande endlich 
gibt es ſchon überall, namentlich je weiter man nad 
Weiten Hin vordringt, rechtmäßige oder unrechtmäßige 
Anfiedler, meiſt Viehzüchter rohejten Stils, doch wohnen 
fie weit zerjtreut und bieten der regelrechten Befiedelung 
fein Hinderniz dar. 

An eine Mafjeneinwanderung nach der Provinz 
Santa Katharina ijt für den Augenblid nicht zu denken; 
dafür fehlen alle Einrichtungen. Dona Franciica kann 
etwa 1500 Berjonen jährlich aufnehmen, nur nicht auf 
einmal, Blumenau etwa ebenjoviel und die ganze Pro— 
vinz 6000. Bei größerem Andrang würden jedoch die 
betreffenden Einrichtungen ſchnell entjtehen. Freie Paſſage 
oder Jonjtige direkte Unterjtügung gewähren augenblidlich 
weder die Regierung noch die mit einem jehr knappen 
Budget ausgeftattete Provinz, doch ändern ſich dergleichen 
. Dinge in Brafilien jehr häufig mit den Ministerien. 
Yändereien find in den größeren Kolonien auf Kredit 
fäuflich zu haben. Xeuten, die von ihren Verwandten 
gerufen werden oder wohlhabend find, bietet fich natürlich 
allerwärts die Gelegenheit zu Landkäufen. Uebrigens ijt 
Südbraſilien nur für Aderbauer und etwa folche Fabrif- 
arbeiter, die ſich an landiirtjchaftliche Arbeiten gewöhnen 
fönnen, ein geeignetes Feld, Leute aus den gebildeten 
Ständen kann es dagegen einjtweilen bloß in geringer 
Anzahl-aufnedmen; dieſen würde eine deutjche Handels— 
folonie, würden namentlich die Südſee-Inſeln, wenn jie 
deutſche Handelsfolonie geworden wären, viel mehr lohnende 
Ihätigfeit geboten haben. An Arbeit im Tagelohn jollte 
niemand denfen, der nach Südbrafilien auswandern will; 
Kohnarbeiter kommen dort nur jelten vorwärts. In 
Dona Francisca iſt man jogar, joweit die Kolonijten in 
Betracht kommen, mit der Arbeit im Tagelohn jehr vor— 
ſichtig und zahlt dafür nicht mehr als 1200 Reis (2,40 ME.), 
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weil man nicht will, daß der Aderbauer, feinen eigent- 
lichen Beruf vergeifend, fich daran gewöhne. Die braft- 
liſche Regierung freilich Hat ihre Koloniften zeitweilig 
durch Tagelöhne bis zu 10 Milreis (20 ME.) demoralifiert. 

Im folgenden möchte ich nun für den Fall, daß 
einmal deutjche Großfaufleute — was bisher noch viel 
zu wenig geſchehen — die Leitung der deutichen Aus— 
wanderung in die Hand nähmen, einen Fleinen Entwurf 
geben, etwa für eine Kolonijation auf dem Hochlande 
von Rio Grande do Sul und Santa Katharina, von wo 
aus ſie ſich jpäter nach Norden (PBarana), nach Süden 
(Uruguay) und nach Weiten (Corriente® und Paraguay) 
weiter vorjchieben Ließe. 

Ein beſonders geminnbringendes Gejchäft iſt die 
Kolonijation in Brafilien nicht, beſonders wenn man e3, 
wie dies bis jeßt der Fall war, faſt nur mit unbemittel- 
ten Leuten zu thun hat. Nach vieljährigem Durchjchnitte 
fommt in Blumenau und Dona Francizca die Koloni— 
Jation alle in allem gerechnet auf 75 Milreis oder 
150 Darf pro Kopf eines jeden Einwandererz zu jtehen. 
Dabet iſt jedoch der Landfaufpreis noch nicht in Anjchlag 
gebracht. Für jene Summe wird in Dona Francisca 
(deifen Einrichtungen wir im folgenden hauptfächlich be= 
rücfichtigen) der Einwanderer jamt Gepäd fojtenfrei vom 
Schiffe abgeholt, nach Soinville befördert, daſelbſt in den 
Empfangshäufern (Baraden) untergebracht und zwei Tage 
lang unentgeltlich beföftigt. Sodann werden Gepäd, Kin— 
der und etwanige PBerfonen, welche den Weg nicht zu 
Fuß zurücdlegen fünnen, auf Wagen nach dem Orte, wo 
der Koloniſt fich anfiedeln will, befördert. Dort wird 
dem Einwanderer ein geeignetes Grundftüd, das vermeſſen 
iſt und deſſen Grenzen durch Markpfähle bezeichnet find, 
angeiviejen, auch wird ihm ein Erwerbstitel darüber aus— 
gehändigt und die Verbindung de Grundſtücks mit dem 
Ganzen durch eine Yahrjtraße hergeitellt. Für die oben 
angegebene Summe werden ferner Aerzte, Apothefer, Geiſt— 
liche und Lehrer (allerdings nicht immer jolche, die das 
Deutſchtum wejentlich fürdern dürften) angejtellt, es wer— 
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den Hofpitäler und Stationshäufer errichtet und Beiträge 
zum Bau von Kapellen und Schulhäufern gegeben. Hier— 
nach würde die Anfiedlung von 10000 Menfchen (groß 
und klein eingerechnet) die Summe von 1500000 ME. 
erfordern, falls fie, wie bisher, nur allmählich, etwa im 
Verlauf von 12 bis 15 Jahren erfolgte; etwas billiger 
würde ſie zu Stehen fommen, wenn fie in einem fürgeren 
Zeitraum erfolgen könnte. Zur Anfiedlung von 10000 
Menfchen würden etwa 50000 ha Landes nötig fein, 
wobei durchjchnittlich vier Berfonen auf eine Familie und 
für jede Familie 20 ha gerechnet werden. Der durch 
brafiliiches Gejeß erlaubte niedrigjte Preis für verfügbare 
Staat3ländereien ift e Real für den Quadrat-Braça, oder 
1033 Reis für den Hektar, demnach würden 50000 ha 
etwas über 100000 ME. koſten. Dazu kommen aber 
noch die Erforſchungs-, Vermeſſungs- und Zujchreibung- 
fojten, welche einen Zufchlag von etwa 10 biß 15 Proz. 
erfordern würden. Privatländereien würden (auf dem 
Hochland von Santa Katharina) vielleicht um 2000 bis 
3000 Reis für den Hektar zu: erwerben fein, wobei als— 
- dann auch noch die Vermeſſungs- und anderen Kojten 
binzutreten. Nechnet man in Bauſch und Bogen 2000 
Neid (4 ME.) für den Hektar, To würde der Ankauf von 
50000 ha 200000 ME. betragen. Dazu die obigen 
1500000 Mk. gerechnet gibt 1700000 ME. ala Gejamt- 
ſumme. 

Bisher iſt in den Kolonien das Land den Koloniſten 
für 12 Milreis für den Hektar (ausnahmsweiſe in Sao 
Bento auch für 8 Milreis) gegen Barzahlung und für 
16 Milreis gegen dreijährige Gejtundung ohne Zinſen, 
beziehentlich gegen längere Gejtundung mit 6 Proz. jähr- 
lichen Zinſen (die nach Ablauf jener drei Sahre berech- 
net werden) verfauft worden. Nimmt man als Wieder- 
verfaufspreis durchſchnittlich 14 Milreis für den Hektar 
an, ſo ergeben 50000 ha einen Erlös von 700 000 Mil- 
reis oder 1400 000 Mk., womit alfo der oben berechnete 
Aufwand noch nicht gedeckt wäre. 

Die bei diefer Berechnung zu Orunde gelegten Ver— 
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faufspreije für das Land waren aber bisher nur möglich, 
indem die brafilifche Regierung erhebliche Zuſchüſſe Leiftete. 
Die Bildung neuer deutfcher Koloniſationsgeſellſchaften für 
Braſilien träte hiernach nur dann in den Bereich der 
Ausführbarkeit, wenn die brafiliiche Regierung auch ferner- 
hin eine ähnliche Beihilfe leiſtete. Dies wäre vielleicht 
injofern zu machen, daß die brafiliiche Regierung fich ver- 
pflichtete, fir die von den betreffenden Gejellfchaften her: 
gejtellten Straßen, die doch rein dem Lande zu gute fämen, 
eine gewilje Entjehädigung zu zahlen. 

In Dona Francisca find big jet durchſchnittlich 
668 laufende Mieter Straße auf 100 ha hergefteflt worden. 
Unter diefer Annahme würden auf 50000 ha 334 km 
Straße kommen. Wenn nun die brafilifche Regierung 
für jeden Kilometer hergejtellter und mit Kolonijten be— 
jeßter Straße einjchließlich der Brücken ein Konto de Reis 
(2000 ME.) vergütete, jo würden für 334 km 334 Kontos 
oder 668000 ME. gezahlt werden müffen, und dadurch) 
gewänne das Gejchäft eine günftigere Gejtaltung. Falls 
man e3 aber mit einer majjenhafteren Einwanderung zu 
thun befommen follte, wäre es da3 richtigfte, jofort Eifen- 
bahnen, jei es durch das Stapocu-Thal nach dem Hoch- 
lande anzulegen, vorausgejeßt, daß die brafiliiche Regie— 
rung fich dazu verjtände, entiweder — wie dies in Nord— 
amerifa gejchieht — längs diejer Eijenbahn oder in un— 
mittelbarem Anſchluß an diejelbe einen hübjchen Land— 
fomplex der Geſellſchaft unentgeltlich zu überweiſen, oder 
— tie dies bisher vielfach in Brafilien gefchehen — der 
Gejellichaft für das Kapital der Eifenbahnanlage 7 Proz. 
Binjen zu garantieren. 
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Die deutjch-brafilifche Handelsſtadt Porto 
Aleare. 


(Die Barre von Rio Grande ift das größte Hemmnis für die 
Entwidelung Süd-Brafiliens. — Das Enten-Haff mit feinen 
fandigen Ufern und ägyptiſchen Farben. — Bei den Hügeln von 
Porto Alegre vereinigen fich fünf Ströme. — Das Unabhängig: 
feitsfejt und der Ball der Nationalgarden-Dffiziere. — Wie man 
in Brafilien reich wird. — Zwietracht, der alte Krebsſchaden 
des Deutſchtums. — Die Hinterlajjenihaft ausgeftorbener In— 
dianergejchlechter. — Der Ausftellungsbrand. — Das Kohlen: 
bergwerf am Ratten-Bach. — Geſchichte und Bedeutung Der 
 ehrgeizigen Südprovinz. — Die politifihen Beftrebungen der 
Teuto-Brafilier. — Deutſche Zeitungen, deutſche Kaufmanns- 
firmen und allerlei nüßliche Betrachtungen über die Einfuhr 
deutiher Waren.) 


Adieu Santa Katharina, paradiefilches Land, dem 
jeder, der es gejehen, beſtes Gedeihen wünjcht! Hier ge- 
dachte Dr. Blumenau, unter allen edeln Geiltern Bra= 
ftlien3 einer der edelften, zu beiderjeitigem Heile und in 
großartigjtem Umfange brafiliiches Land mit deutjcher 
Kultur zu tränken. Es ift, als ob die Natur noch ein— 
mal beim Abjchiede den ganzen und vollen Zauber ihrer 
Reize entfalten wolle. Cine Stunde lang geht e& durch 
jenen ſchmalen Meeresarm, der Inſel und Fejtland trennt: 
Waldberge, Felfen und Brandung zu beiden Seiten. Auch 
deg weiteren noch ein paar Stunden lang mondbeleuchtete 
Dergizenerie, dann ein jchroffer plößlicher Wechjel: das 
Bergland Tiegt Yandeinwärte, die Küfte von Rio Grande 
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do Sul zeichnet ſich bloß als weißer, jandiger Streifen 
am Horizont ab. Zahlreiche Möven, die der Winter von 
Kap Horn heraufgetrieben, umflattern uns, ſonſt bieten 
Waller und Erde feine Abwechslung. 

Am zweiten Morgen nach der Abfahrt erbliden wir 
geradeaus dor uns einen jilbergliernden Streifen: das 
iſt die vielbejprochene, vielgehaßte Barre. Die Schiffs- 
ſchraube Hört auf zu arbeiten. Es wird gelotet, Kapitän 
und Offiziere laufen mit Operngläfern und TFernrohren 
wild durcheinander. Ein Fleineg Boot, das in Seefranf- 
heit erregender Weiſe von den Wellen gehoben und ge= 
ſenkt wird, macht Signale, aufs neue wirbelt die Schraube: 
die Paſſage ijt frei. Rechts und links von ung jchäumt 
es und ziſcht e3, ein Dutzend Schiffsmaſte, traurige Re— 
liquien, ragen rechts und links mit halber Höhe aus dem 
Waſſer, eingerammte Pfähle bezeichnen die Fahrſtraße. 
Ein paarmal ruckt es und kracht es: der Kiel des Schiffes 
hat den Sand der Barre berührt. Der Waſſerſtand iſt 
augenblicklich 912 Fuß, unſer eigener Tiefgang 9 Fuß, 
mithin war der Spielraum nicht groß. Fünf Minuten 
noch, dann trat der Kapitän auf und zu: „Sir, you 
have had good luck, we are inside.” (in anderer 
Dampfer (Cervantes), gleich unjerem „Calderon” ein Boit- 
ichift, gleitet an uns vorüber. Weniger glücklich als wir 
hat er ſechs Tage lang warten müfjen, un aus der Xa- 
goa hinaus über die Barre zu kommen. Dieſe Barre 
it das Schmerzenzfind der fühnen und thatkräftigen Zu— 
kunftsprovinz von Brafilien. Es gibt feinen anderen 
Weg nach den Häfen Rio Grande, Pelotas und Porto 
Alegre. ZTreibt der Nordoftwind das Waſſer aus dem 
Binnenjee (der Lagoa 808 Patos) ins Meer, jo müſſen 
die Schiffe warten, bis e3 höheren Waſſerſtand gibt, an- 
dernfall3 gelangen fie mit Ach und Krach über eine Paſ— 
jage, die ſtets und in allen Fällen ein bißchen ungemüt- 
ih ift. Bon den obwaltenden Verhältniſſen kann fich 
niemand ein richtiges Bild entwerfen, ohne daß er eine 
Karte zur Hand nähme. | 

63 Liebe ſich (für angeblih 7 Mill. Mark) bei Torres 
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an der Grenze der Provinz Santa Katharina ein vor— 
trefflicher Hafen anlegen, der über Taquara und Ham- 
burgerberg durch eine Eiſenbahn mit Porto Alegre ver— 
bunden werden könnte, dem aber jteht der Neid des Hafen— 
plabes Rio Grande im Wege, dem dadurch die größten 
Verluſte erwachjen würden. Wie die Verhältniſſe augen 
blicklich liegen, kann fein einziger Hafen der Provinz 
Nio Grande do Sul von den tiefgehenden transatlanti= 
Ichen Bojtdampfern angelaufen werden; die Häfen liegen 
alle am Strande eines Binnenjees, eines Haffs, nicht am 
Meere. 

Sobald man die Barre paſſiert hat, fieht man aller= 
orten am Horizont Flachland, als od man einen hollän- 
diſchen Hafen anliefe. Das Licht aber, die Farben dieſer 
mit. jpärlichjter Vegetation befleideten Sanddünen find 
arabiich-ägyptiih, man glaubt es faum, daß man fich 
noch in Brafilien befindet. Bor Rio Grande anferten 
wir in einer Entfernung von 20 Schritten vom QDuai, 
und ih trug Sorge, mein Gepäd auf den „Stapuam“ 
binüberichaffen zu Lajfen, der mich am folgenden Morgen 
nach Porto Alegre bringen ſollte. Die brafilifchen Küſten— 
dampfer nämlich (ſowohl diejenigen der Nationallinie wie 
diejenigen von Lampert und Holt) fahren in der Lagoa 
008 Patos nicht weiter aufwärts als bi Rio Grande, 
von dort jeßen fie nach eintägigem Aufenthalt ihre Reife 
nach Montevideo fort. Außer dieſen beiden überſeeiſchen 
' Dampferlinien gibt e8 bloß noch eine dritte, welche für 
die Provinz Rio Grande do Sul in Betracht fommt: 
der argentiniiche Dampfer Montevideo nämlich fährt zwei— 
mal monatlih von Porto Alegre über Pelotas und Rio 
Grande nach Montevideo und zurüd. 

Schiffe und Häuſer von Rio Grande waren mit 
einem wahren Walde von Flaggen auf Halbmajt über- 
deckt, es galt dem Tode des Aderbauminijter® Buarque 
de Macedo, den ich noch wenige Wochen vorher in voll- 
jter Gejundheit vor mir hatte ftehen jehen. Rio Grande 
it in troftlofer, ſumpfig-dünenhafter Gegend eine ſchach— 
brettartig angelegte, jchöngebaute Stadt mit einem auf- 
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fallenden Reichtum an Kirchen und großartigiten öffent- 
lichen Gebäulichkeiten (Zollhaus). Und doch kann die 
Meiteventwiclung diefer großen und reichen Handel3jtadt, 
deren Großhandel fich voriwiegend in deutſchen Händen 
befindet, ‘bloß eine beſchränkte jein, weil fie nicht in glei= 
chem Maße wie das aufjtrebende Pelotas oder das ruhig 
ih weiter entwidelnde Porto Alegre den Vorteil eines 
reichen Hinterlandes bejitt. In den Straßen findet man 
die gewöhnlichen Typen Braſiliens, die gigantifchen Markt— 
Negerinnen, die pantoffelbekleideten Bortugtefen, die ſchwar— 
zen Soldaten und die Sklaven, welche beim Gruß den 
Segen des begegnenden Europäers erbitten. 

Am folgenden Morgen Tichtete der „Itapuam“, ein 
auffallend elegant ausgejtatteter und auffallend reinlicher 
Dampfer, die Anker. Drei Schiffe, Itapuam, Guahyba 
und Rapido, welche zwei Aftiengejelfchaften gehören (die 
meiſten Aktien befinden jich in den Händen von Deutjchen), 
vermitteln etwa ſechsmal monatlich in je 24 Stunden 
den Verkehr zwiichen Rio Grande und Porto Alegre oder 
umgekehrt. Der Fahrpreis ijt für einfaches Billet erjter 
Klaſſe 50, für Netourbillet SO Mk., gewiß etwas viel 
für den Verkehr zwilchen zwei Städten, die in ähnlicher 
Weiſe wie Berlin und Potsdam oder wie Bonn und Köln 
auf einander angewiejen find. Drei Stunden nad) der 
Abfahrt von Rio Grande Hält der Dampfer am Lande— 
plate von Pelotas, wo man direkt über ein paar Bretter 
ans Land gelangt. Der eigentliche Ort, der Stapelplat 
für die Viehzucht der Provinz, liegt eine halbe Stunde 
landeinwärt3. Unter jeinen 22000 Einwohnern zählt 
Pelotas bloß etwa 400 Deutfche, der Berfand der Häute 
und des Dörrfleifches von jährlich 2 big 400 000 Stüd 
Rindvieh wird durch brafiliiche Kaufmannshäuſer bejorgt. 
Obwohl es nicht die Schlachtjaifon war, denn die Be— 
Ichaffenheit dev Wege und Flüſſe gejtattet bloß vier Sommer= 
monate lang dag SHerantreiben des DViehes, jo verrieten 
fich doch die Karqueadas durch einen unangenehm durch- 
dringenden Geruch. Auf der weiteren Fahrt ſtellte jich 
ung die Lagoa als ein weites Ceebeden mit jumpfig- 
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flachen Ufern dar, die ab und zu ganz aus dem Geficht3- 
freis verichwanden, bis fchließlich jene niedrigen Hügel 
von Porto Mlegre dor und aufdämmerten, welche den 
Mebergang vom Kampland zur Serra bezeichnen. 

Auch in Porto Alegre gelangt man geradeswegs 
vom Dampfer an Land, während in Rio de Janeiro, in 
Paranagua, Sao Francisco, Stajahy, Dejterro und Rio 
Grande kleine Boote dazu nötig find. 

Die landſchaftlichen Schönheiten Porto Alegres 
werden von den Bewohnern in den lebhaftejten Farben 
gejchildert; teilweile fand ich das bejtätigt, teilweife war 
ich enttäufcht durch den Waldmangel der etwas öden 
Hügel. Bon den Terraffen mancher Häufer gibt e& aller- 
dings ganz reizende farben= und formenreiche Ueberblicke 
über die injeldurchjäte Bat, die umgebenden Berge und 
die gleich den fünf Fingern einer Hand ſich in? Land 
hineinſtreckenden Flüſſe (Gravatahy, Rios d08 Sinos, 
Guahyba, Jacuhy und Cahy), auch find manche Privat— 
gärten ganz hübſch, der Boden aber entfaltet denn doch 
nicht die gleiche Zeugungskraft wie im Urwald, in Santa 
Katharina oder gar in der Umgebung von Rio de Janeiro. 
Alle dieſe braſiliſchen Städte umlagert ein unbeſtimmbares 
Etwas iberiſcher Abkunft, das hauptſächlich in der Bauart 
der Häuſer liegt und über das allein eine ganze Abhand— 
lung geſchrieben werden könnte. Und doch erwecken ſie 
einen mehr europäiſchen, weniger fremdartigen Eindruck 
als beiſpielsweiſe Madrid, Toledo, Sevilla, Granada. 
Im Vergleich zu einer deutſchen Provinzialhauptſtadt ſind 
vielleicht die Privatgebäude (es gibt deren bloß zwei drei— 
ſtöckige) etwas eintönig, die öffentlichen etwas liederlich 
gebaut; im allgemeinen aber macht die Stadt ihren Be— 
wohnern Ehre und es gibt darin einige Glanzpunkte — 
namentlich Markthalle und Gefängnis — um welche ſie 
jede europäiſche Reſidenz beneiden könnte. Mit der Markt— 
halle iſt trotz ihrer umfangreichen und ganz eigenartigen 
Anlage — der Innenhof eines rieſigen Hausquadrats 
dient als Markt, die Außenräume dienen als Läden — 
ein gutes Geſchäft gemacht worden, und die Cadea (das 
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Gefängnis) jtellt das luxuribſeſte Gebäude der Stadt dar. 
Eigentümlich wie dieſe letztere Thatjache ijt die Behand- 
lung der Gefangenen. Gie erfreuen ſich, und jeien fie 
wegen vielfachen Mordes eingejperrt, einer faum glaub- 
lichen Freiheit, jtie dürfen innerhalb des Gefängniſſes Be— 
ſuche empfangen, fie betteln, fie arbeiten ab und zu unter 
Aufficht im Tagelohn, fie machen zu gewifjen Stunden 
des Tages unter Aufficht ihre Spaziergänge, wohin im- 
mer fie wollen, d. h. die Gefangenen gehen ins Wirts— 
haus, der begleitende Bolizift aber bleibt, falls er nicht 
eingeladen wird, vor der Thür jtehen, und was dergleichen 
mehr iſt. 

In gejellfchaftlicher Hinficht bietet Porto Alegre mit 
jeinen 30000 Bewohnern — darunter 3500 deutjche — 
ungefähr diejfelben Genüſſe, wie etwa eine deutſche Stadt 
von der Größe Aachens oder Düſſeldorfs, wobei zu be= 
merfen ijt, daß das deutſche Element hier nicht bloß den 
ganzen Großhandel, fondern ziemlich dag ganze Kapital 
und den ganzen Unternehmungsgeift vertritt, mithin auch 
gejellichaftlich eine größere Rolle jpielt al3 in irgend einer 
andern Stadt Brafiliens. Das bejte Bild von den ge- 
jellichaftlichen Berhältniffen Borto Mlegres wird eine Schil- 
derung der Feitlichkeiten bieten, welche am Jahrestage 
der Unabhängigkeit (7. September) jtattfanden. Die 
deutjchen Ladengejchäfte waren durchweg fetertäglich ge= 
ihlofjien, von den braftliichen etwa die Hälfte. Gegen 
10 Ahr morgens begab fich, wer fich von der männlichen 
Bevölkerung dazu berufen glaubte, in voller Toilette zu 
dem etwas jehr einfachen Negierungspalaft. Zuerjt mach— 
ten die Herren vom Zivil dem Präfidenten ihre Aufwar— 
tung; dann folgten der fommandierende General und die 
Linienoffiziere (meijt Farbige), den Schluß machten die 
Nationalgarden - Offiziere — Führer ohne Truppen —, 
die dieſes Jahr Yaut höheren Befehls zum erjtenmal in 
Uniform zu exrjcheinen hatten. Die Haltung diejer Her- 
ren, unter denen fich einige Deutjche befanden, war nicht 
jchlecht; fie trugen ihre neugefauften Uniformen mit An— 
ſtand und Würde. Man jollte fich in gemeinjchaftlichem 
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Zuge zum feierlichen Tedeum begeben; die Kirche aber 
ließ, tie fie das hierzulande jehr gern thut, ein wenig 
auf fich warten. Schließlich war alles bereit; ein paar 
Kompanien der Garniſon (ein Teil davon figt jtet3 im 
Gefängnis) bildete, ſchwarz und gelb, mager und fett, 
groß und Klein, bunt durcheinander Spalter, vor der bra= 
jtlifchen Fahne — grün und gelb, Spinat mit Eiern — 
lüftete jedermann den Hut, und als der Biſchof von Porto 
Alegre (ein Jeſuit) unter endlojem Nafetengefnatter die 
Meile zu celebrieren begann, konnte man alles, was Porto 
Alegre an Notabilitäten befitt, das ehrenwerte Konjular= 
korps, den würdevollen Stadtrat, die beivaffnete Macht 
und den Kaufmannsſtand, alle mit einer rieſigen Kerze 
in der Hand, in langer Reihe verfammelt jehen. Die 
Handlung ermangelte nicht einer gewiſſen Feierlichkeit, und 
der würdevofle Eindrud wurde faum dadurch gejtört, daß 
ein paar halbnadte Gafjenbuben fich dreiſt Hinter den 
furuliichen Stuhl des Präſidenten jtellten. 

Abends gab e3 Ball, den die Nationalgarde-Offiziere 
veranjtaltet hatten. Diesmal bildete die Straßenjugend, 
der hierzulande niemand das Recht wehrt, Spalier; zu 
ihrer Ehre aber muß ich bemerfen, daß einem „faz favor“ 
allemal Folge geleijtet und Pla gemacht wird. Frau 
Blume (ehemals Hofopernjängerin in Berlin) jang die 
Nationalhymne, dann folgten die drei üblichen Hochrufe, 
der erjte auf die Nation, der zweite auf die Verfaſſung, 
der dritte auf den Kaijer. An koſtſpieligen Toiletten 
fehlte e3 nicht, getanzt aber wurde nur wenig, dazu war 
es zu voll und zu heiß — und bis 1 Uhr nachts hatte 
man erjt zwei Kontre= und zwei Rundtänze erledigt. Da— 
bei fiel mir der fchlechte Gang der meijten Brafilierinnen 
auf; fie ſitzen ja auch meiſtens ziemlich unthätig zu Haufe 
oder ſchauen aus dem Fenſter heraus. In der Deffent- 
lichkeit zeigen fie fich verhältnismäßig wenig und find 
dem entiprechend weit weniger lebhaft ala Spanierinnen 
oder Yranzöfinnen. Sieht man eine jtark fofettierende 
Dame, eine Dame mit freiem Benehmen oder eine jolche, 
die fich mit Bewußtjein den Hof machen läßt — und 
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davon gab es auf dem oben gejchilderten Balle ein paar 
interefjante Eremplare —, jo kann man mit einiger Ge— 
wißheit darauf jchließen, daß fie von Montevideo oder 
Buenos Aires jtammt. Das tritt um jo auffallender 
hervor, da Mutter Natur die Damen hifpano-amerifani- 
ſcher Raſſe viel freigebiger al3 die Portugieſinnen aus— 
gejtattet hat. Mebrigens jollen brafiliihe Mütter auf 
deutjche Schwiegerfühne ganz vernarrt jein, während um— 
gekehrt die deutjchen Mädchen der beifern Gejellichaft nur 
jelten auf brafiliiche Heiratsanträge rechnen dürfen. In 
den niedern Schichten iſt es umgekehrt; dort find deutjche 
Mädchen als jparfame Hausfrauen und tüchtige Arbei— 
terinnen bei den geldgierigen Portugieſen bejonderz beliebt. 

Nun mag die oben gejchilderte Feſtſzene manchem 
al3 Karikatur ericheinen; das iſt fie auch und ijt fie doch 
auch wieder nicht. Die Brafilier jelbjt jpotten darüber; 
bei alledem aber halten jie auf Formen, beivegen fich, 
einem Naturinjtinkt folgend, unendlich viel jelbjtbewußter, 
mit unendlich viel mehr Würde und Anjtand als der 
Durchſchnitts-Deutſche. Und was die Nafeten während 
der firchlichen eier anbelangt, jo iſt das eben Landes- 
brauch. Raketen dienen einer ganzen Stufenleiter von 
Gefühlen als Ausdrud, fie bezeugen ebenjowohl Freude 
und Hochachtung, wie Haß und Verachtung. Kommt 
ein beliebter Bräfident ins Land, jo Fracht e8 von Feuer- 
werk, jcheidet ein mißbeliebter, jo it die ganze Stadt in 
Vulverrauch gehülft. 

Das Leben in Porto Alegre ijt billiger ala in Rio 
de Janeiro, immerhin jedoch bei jtark entwidelten Luxus, 
bei Hohen Wohnungsmieten und teuren Arbeitslöhnen, 
ſehr viel Xoftipieliger als in Europa oder auch in den 
deutjchen Kolonien des Urwaldes. Es find mir eine 
ganze Anzahl deuticher Kaufmannsfamilien befannt, deren 
Haushalt bis zu 6 und 8 Kontos de Reis (16 000 ME.) 
jährlich foftet. Alles, was Luxus und Genuß heißt, ſtellt 
fich eben in ganz Amerika, von Buenos Aires aufwärts 
bi3 Quebek, viel teurer al in Europa. Wer entjagen 
fann, wird leichter wohlhabend ala bei ung, wer das 
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nicht verfteht, verzehrt auch jeinen höhern Verdienjt. Die 
Deutjchen, die hier vermögend geworden, verdanken ihren 
Reichtum dem Handel — der Urſprung fajt aller großen 
Firmen geht freilich auf das bejcheidene Handwerk zu— 
rück —, die Brafilier verdanfen ihn der Viehzucht, den 
Spefulationen oder auch bei weniger jfrupulöfen Indi— 
viduen einer Anjteflung beim Sollhauje, die in diejem 
Lande, wo Betrug und Diebjtahl nur jo jelten bejtraft 
oder auch nur von der Gejellichaft geächtet werden, eine 
der ſicherſten Quellen des Reichtum darjtellt. 

Leider kann man eine Schilderung Porto Alegres 
nicht abjchließen, ohne der deutjch-brafiliichen Ausſtellung 
von 1881/82 zu gedenken. Leider jage ich, denn die Ge— 
ſchichte dieſer Ausſtellung hat, jo hochherzig auch die dem 
Unternehmen zu Grunde liegende Gefinnung fein mochte, 
die Zankjucht der Deutichen, ihr altes Krebsübel, in den 
düjterjten Farben gezeigt. Der Gedanke, in Borto Alegre 
eine Ausſtellung zu veranjtalten, vührte von dem 1879 
zu Berlin gegründeten „Zentralverein für Handelsgeo— 
graphie und Dertretung deutjcher Intereſſen im Aus— 
lande“ Her. Die Provinzialvegierung von Rio Grande 
do Sul bewilligte einen Zufhuß von 30 Kontos de Reis 
und außerdem 10 Kontos für goldene, filberne und bron= 
zene Medaillen (im übrigen wurden die nötigen Geld- 
mittel durch Privat-nitiative und eine Verlojung auf- 
gebracht) ; die deutjche Reichgregierung aber lehnte die 
' Beteiligung ab, und einige deutjche Firmen in Porto 
Alegre traten dem Unternehmen nicht bloß gleichgültig, 
jondern feindfelig gegenüber, dabei von der Anficht aus— 
gehend, daß die Ausftellung, zu unrichtiger Zeit unter= 
nommen, dem Handel bloß jchaden könne. 

Gegen jede der zahlreichen Auzjtellungen, die wir 
in den lebten Jahrzehnten erlebt haben, iſt zu Anfang 
ein gewiſſer MWiderjtand Hervorgetreten. In Sydney 
glaubten die Importeure ihre Intereſſen bedroht, in Porto 
Alegre wiederholte fich diejelbe Erjcheinung, aber ohne 
Hebereien wäre fie ebenfo wie in Sydney mit der Er— 
kenntnis verſchwunden, daß einerjeits jolche Ausſtellungen 
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gar nicht den ſchwerwiegenden praftiichen Einfluß haben, 
den man ihnen zujchreibt, daß anderjeit3 die geringen 
Berlujte, die diefem oder jenem erwachſen mögen, durch 
anderweitige Vorteile mehr als dußbenfältig aufgewogen 
werden. Dieje bejondere Art der Oppofition möchte ich 
vom Standpunkte der Importeure aus berechtigt und 
loyal nennen; wenn nun aber von der Ausftellung zu 
Porto Alegre, wie das leider geſchehen, als von einer 
Vrivatipefulation geſprochen wurde, jo war das nicht 
bloß Unmwahrheit, jondern Berleumdung Wenn man, 
viele Monate hindurch tagtäglich mit den DVeranjtaltern 
von Ausftellungen verkehrt hat, jo darf man ſich wohl 
ein Urteil darüber anmaßen, welche Beweggründe bei der- 
artigen Unternehmungen maßgebend zu fein pflegen. Diefe 
Beweggründe jind zum überwiegenden Teil ideale; auf 
günftige finanzielle Ergebniffe darf man nur in den jel- 
tenjten Fällen rechnen, und als Endergebnis erjchallt fait 
jtet3 nach unjäglicher Arbeit und unfäglichem Undanf der 
Ausruf: „Einmal, aber nie, niemal3 wieder!“ 

Mocten nun auch die Anfichten über Wert und 
Berechtigung der Auzjtellung augeinandergehen, jo wäre 
das nicht ſchlimm gewejen, wenn fich nicht zwei Parteien, 
beide deutjch, gegenübergejtanden, wenn nicht perfönliches 
Gefühl und perjönliche Erbitterung ihr unverantwortlicheg 
Spiel getrieben hätten. Und wie erjt, wenn gerade jolche 
Männer, wie 3. DB. der deutjche Konjul, die durch ihre 
amtliche Stellung zu unbefangener Beurteilung berufen 
wären, bon der allgemeinen Stimme des Volkes al3 die 
eigentlichen Träger und Urheber der Zwietracht bezeichnet 
werden! Wie vermöchte in folchen Fällen der einfache 
Sinn eine ungejchulten Kolonijten zu durchſchauen, wo 
Eigenfinn und Charafterfejtigfeit, wo Eitelfeit oder Rach— 
ſucht und PBflichttreue ſich ſcheiden? In dieſer Hinficht 
hat der Ausſtellungszwiſt ſehr demoraliſierend gewirkt. 
Mir dünkt es, daß die Ausſtellung von Porto Alegre 
weder mehr noch weniger berechtigt war, als eine jede 
unter unſeren zahlreichen Provinzialausſtellungen, wie ſie 
denn auch an Größe etwa der Ausſtellung zu Hannover 
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(1878) oder zu Mannheim (1880) gleichfam und jene 
fremdländifchen Ausftellungen, die früher in Brafilien 
jtattgefunden (jo beiſpielsweiſe 1879 eine portugiefilche 
Ausſtellung in Rio de Janeiro) einerjeit3 an Umfang, 
anderjeit3 durch das Hinzutreten des brafilifchen Elements 
überragte. Das Unternehmen als ein poſitives Unrecht 
hinzuſtellen war Ihorheit; anderfeit3 ijt nicht zu leug— 
nen, daß etwas mehr Ruhe bei der Einleitung der Sache 
derjelben wejentlich zu gute gefommen fein würde. 

Als Ausftellungsplaß diente eine Chacara (Landſitz) 
in der Nähe der Varſia, eines riejigen Ererzierplaßes oder 
Blachfeldes,- zu dem von der Stadt aus zwei Pferde— 
bahnlinien hinausführen.. Das Auzjtellungsgebäude, das 
im Februar 1881 unter Leitung der Architekten Ahrong 
und Kirchbaum begonnen wurde, war aus Holz und 
Fachwerk aufgeführt mit einem Dach von galvanifierten 
Welleneifen und galt in anbetracht der verhältnismäßig 
geringen Summe (36 bis 37 Kontos de Reis), die auf 
den Bau verwandt werden fonnte, als wohlgelungen. 
Der ganze verfügbare Raum im Hauptgebäude jtellte fich 
mit Einſchluß der Galerien in den Türmen auf 1933 Em. 
Als Baumaterial diente da3 don den Sägemühlen des 
Landes gelieferte Holz: unter der Erde Hatte man das 
unverrottbare fogenannte Madera de Lei (diejer Ausdrud 
umfaßt alle härtejten Hölzer), im übrigen das brafilijche 
Fichtenholz (das Holz der Pinheiros), Ganella und das 
leicht zu bearbeitende Zedernholz (Zigarrenfijtenholz) an— 
gewandt. 

Der Zufall wollte, daß es am Gröffnungstage 
(4. Oft.) in Strömen regnete. Dazu fommt, daß Regen- 
wetter in Brafilien etwa ganz anderes bedeutet als in 
Europa; bei uns find, wenn e& regnet, die Theater ge= 
gefüllt, hier aber verfchiebt man alsdann die Vorſtellun— 
gen, weil niemand erjcheinen würde. Troßdem fehlte es 
der einfachen Feitlichfeit weder an Teilnehmern noh an 
imponierender Würde — Poſt, Zollbüreau und viele Ge— 
Ihäfte waren gejchloffen. Mit dem Präfidenten der Pro- 
vinz war alles im Ausftellungspalafte erjchienen, was 
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die Etadt an offiziellen Perfünlichkeiten beit, dazu der 
Stadtrat, viele Konſuln (der deutjche fehlte) und nahezu 
der gefamte Kaufmannsſtand ohne Unterfchied der Meinung. 
Der Voͤrſitzende des Auzjtellungsfomitees übergab dem 
Präfidenten den Palaſt, diefer antwortete in Yängerer 
Rede, der portugiefiiche Konjul fügte einige ſympathiſche 
Worte Hinzu, und Muſik, Kanonenfchläge, Rafetengefnatter 
— umvermeidliche Dinge hierzulande — verfündeten die 
Vollendung eines Unternehmens, auf das jeder Deutjche 
und namentlich jeder Deutjche im Auslande mit Fug 
und Recht jtolz fein durfte. 

In einem der vier Ecktürme enthielt die wiljen- 
ichaftliche Abteilung eine unendliche Mannigfaltigfeit von 
Tierjfeletten, VBetrefakten (u. a. die einzigen in Brafilien 
gefundenen Reſte des Megatherion), von Gejteinsproben 
und ausgejtopften Tieren. Noch reichhaltiger war die 
Sammlung von ZTöpferwaren ausgejtorbener Indianer— 
ſtämme. In einer Art von Kjdffenmöddingar hat man 
zahlveiches Haus= und Jagdgerät gefunden, jedoch nichts, 
wa3 auf einen höheren Kulturgrad jchließen Tieße, ala 
ihn auch die heutigen Indianer Brafiliens befiten. Bloß 
wenige Dinge, ein paar Perlen von Glasfluß und ein 
Pfeifenkopf mit menjchlihem Geficht (Aztekentypus) laſſen 
auf eine Schwache Verbindung mit den Kulturvölkern der 
Weſtküſte jchließen. Sonjt finden fich auf den zahlreichen, 
ohne Drehicheibe gearbeiteten Töpfen — fie haben teil= 
weife zur Beitattung der Toten gedient — zwar Striche 
in regelrechten Abjtänden, aber auch nicht die leijeite 
Spur von Zeichnungen. Was die Waffen anbelangt, jo 
it auf die Steinzeit mit der Ankunft der Europäer ohne 
jedwede Zwiſchenſtufe das eijerne Zeitalter gefolgt. Die 
älteren Pfeil- und Lanzenjpiken, Wurfkugeln (Bolas), 
Pfeifenföpfe u. j. w. find aus Divrit oder hartem Eiſen— 
jtein, die neueren aus dem ungejchmiedeten Eiſen euro- 
päiſcher Werkzeuge gefertigt. Ganz eigenartig find eine 
Anzahl Ereisrunder und ſcharfkantiger Steinplatten, Die, 
vermittelft eines Hineingebohrten Loches über ein Stüd 
Holz geitreift, dazu benußt wurden, um auf der Tapir— 
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jagd die Fußſehnen des fliehenden Tieres zu durchſchlagen. 
Auf höhere Gewerbstüchtigfeit ließ bloß ein grober aus 
einer nicht näher befannten Wurzelfafer gewebter Kazifen- 
mantel jchließen. 

An der Auzjtellung braſiliſcher Boden- und Ge— 
werbserzeugniſſe hatten ſich die fünf Provinzen Rio 
Grande do Sul, Santa Katharina, S. Paula, Pernam— 
buco und Alagoas beteiligt. Die beiden letzteren hatten 
Zuder und Baumwolle, die großen Stapelartifel von 
Nordbrafilien, herübergefandt, ©. Paulo dagegen an die 
fünfzig Sorten Kaffee, die in ſolchen Quantitäten und 
ſolcher Berjchiedenheit ein ganzes Vermögen bdarjtellen. 
Auch Santa Katharina, wo die Sonne immerhin noch 
tüchtiger arbeitet ala im Süden, war außer mit Hölgern, 
Tapioca, Exportbutter, Orangenmwein, Gurfenhüten u. ſ. w., 
auch mit Kaffee, Baumwolle und Zuder (aus der Fabrik 
des Herzogs d. Aumale) vertreten. Und was Rio Grande 
do Eul anbelangt, jo hatten Rußland, die Walachei und 
wie all die verjchiedenen Teile des deutjch-brafilifchen Ur- 
waldes ſich im Volksmunde benamfen mögen, ſowohl ihre 
Rohprodufte wie ihre Halb- und wenigen Ganzfabrifate 
beruntergefandt. Da fanden wir neben Mate, Erdnüſſen 
(Amendoim) und Albumin — in den Kolonien koſtet 
dag Dubend Gier bloß 100 Reis oder zwanzig Pfennige, 
— neben Ejfig, Zuderrohr, Branntwein (Cachaça) und 
Marmelada (dem Produfte der Marmellos oder Duitten), 
neben zahlloſen Bieren (Nationalbier), polierten Hölzern 
und den Stidereien von ©. Xeopoldo die mit Mangue 
(den Blättern des Mangrovebaumes) gegerbten PBumaz, 
Unzen- und Affenfelle des Urwaldes, das daraus gefer- 
tigte Schuhwerf und die bunten brafiliichen Sättel; da 
fanden wir Holzjchnikereien, Möbel, Pianos, Photo— 
graphien und dicht neben den Kohlen von ©. Jeronymo 
Ihöne Blöcke herrlichſten Eijenjteinz. Im allgemeinen 
it troß einiger Ausnahmen die brafilifche Induſtrie über 
eine erſte Verarbeitung der im Lande gewonnenen Roh— 
Itoffe nicht Hinausgefommen ; wird bei einem der modernen 
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die ganze Gejchichte weg, denn neue Röhren verjteht man 
noch nicht einzujfegen, und ähnlich ift es mit vielen 
Dingen. 

Die brafiliiche Ausjtellung füllte etwa ein Drittel, 
die deutjche zwei Drittel des Raumes aus. Nun Standen 
in der deutjchen Ausjtellung faſt lauter jchöne Sachen, 
Sachen, die gegenüber früheren Gelegenheiten eine außer- 
ordentliche und auffallende Routine befundeten. Dabei 
aber will ich nicht verjchweigen, daß fie, da ich bloß 
etwa 250 deutjche Ausjteller (befonders reichhaltig war 
Berlin vertreten) beteiligten, durchaus fein zutreffendes Bild 
von dem großartigen Umfange der Induſtrieleiſtungen 
Deutſchlands hätte gewähren fünnen. 

Der Beſuch war, da die Deutjchen des Urwaldes 
ihr Geld im allgemeinen bloß für Mufik, Bier und Tanz 
auszugeben pflegen, nicht jonderlich groß; aus Guropa 
waren jelbjtverjtändlich bloß wenige Kaufleute herüber- 
gefommen. Die Ausjtellung wurde am 5. Februar 1882 
geſchloſſen und Hätte troß der vielen Widerwärtigfeiten, 
mit denen fie zu fämpfen gehabt, als ein erfolgreiches 
Unternehmen bezeichnet werden fünnen, wenn nicht die 
oben erwähnten Hebereien im Verein mit einer ungefchiekt 
in Szene gejeßten Verloſung den Zerjtörungsfinn des 
„ſüßen“ brafiliichen Pöbels entflammt hätten. Unter 
jenem Volkshaufen, der das umnverteidigte Ausſtellungs— 
gebäude bejtürmte, ſollen fich nicht bloß Brafilier, ſon— 
dern auch Staliener und Havannah-Kinder (in Brafilien 
geborene Deutſchen-Kinder) befunden haben. Während 
braſiliſches Militär und braſiliſche Polizei ruhig zuſchau— 
ten, wurde da3 Gebäude, aus dem erſt ein Teil der 
Auzftelungsgegenjtände entfernt war, am 23. Februar 
ein Raub der Flammen. 

Mein erjter Ausflug ind Innere der Provinz ging 
zu dem von der deutfchen Firma Holtzweiſſig u. Co. er= 
worbenen Kohlenbergwerf am Arroio dos Ratos. Auf 
dem PBrivatdampfer Arroio de Pelotas fuhren wir den 
Jacuhy, einen breiten, infelveichen Fluß mit flachen, 
buschbejtandenen Ufern, aufwärts bis ©. Jeronymo. Die- 
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jelbe und eine noch längere Strede, d. h. von Porto Alegre 
big Rio Pardo oder bei hohem Waſſerſtande bis Cachveira, 
wird viermal wöchentlich von Pajlagierdampfern zurück— 
gelegt, wie denn der Verkehr auf den zahlreichen jchiff- 
baren Flüſſen der Provinz trefflich entwidelt ift und zur 
Zeit nicht weniger als 38 mittelgroßen Dampfern Be— 
ihäftigung gibt. Außer der erwähnten Linte gehen von 
Porto Alegre aus täglich Dampfer nach Pedras Bran— 
cas, zweimal wöchentlich nach Taquary, zweimal nad 


Gitrella, dreimal nach ©. Sebajtiso do Cahy und einmal 


über ©. Xeopoldo hinaus bis zur Kolonie Mundo Novo. 

Nördlich vom Jacuhy, der ziemlich genau von Weiten 
nach Djten fließt, geht es in die deutjchen Kolonien hin— 
ein, ſüdwärts iſt bis zum Laplata alles welliger, mit 
vereinzelten Gebirgszügen durchjeßter Kamp, ähnlich den 
„Prairies” oder „Plains“ von Nordamerifa. Nun tft 
dag Kohlenbergwert mit dem jchiffbaren Jacuhy durch 
eine jolide Privatbahn verbunden, und wir durchfuhren 
diefe 19km lange Strede auf maultiergezogenen Eijen= 
bahnwagen. Der Anblick dieſes Kamplandes iſt von dem— 
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Don Aderbau, Dörfern oder dergleichen ift nicht mehr 
die Nede; hier herrſcht unumſchränkt die Viehzucht wil- 
deiten Stil. Dem Boden entjprießt hartes, jpärliches 
Gras, dag in regelrechten Abftänden von Hohen, gleich- 
geformten Ameiſen- oder ZTermitenhaufen durchjeßt iſt. 
‘ Hier und dort haben Waſſerläufe Eleinere und größere 
Rinnen mit jenfrecht abfallenden Ufern (barrancas) ein- 
gejchnitten, Hier und dort lehnt fich auch einmal Buſch— 
werk an die gejchüßte Seite einer etivas höheren Terrain- 
welle, im Hintergrunde mag auch wohl einmal ein Ge— 
dirge aufdämmern, ſonſt aber jtört nichts die imponierende 
Einförmigkeit diefer Gegend. Man hat fich nicht einmal 
die Mühe gegeben, die großen Kampflächen, die einem 
einzelnen Manne gehören, durch Zäune abzugrenzen, 
gänzlich frei und ungebunden mweidet das Vieh — Pferde 
und Rindvieh — in kleineren Trupps, ſei es in aller- 
nächſter Nähe und neugierig mit den großen Augen ung 
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anglogend, jei e& fernab am Horizont. Nur einmal all: 
monatlich jagen laſſobewaffnete Reiter — Lufo-Brafilier, 
Mulatten, Neger — es zujammen, um Marken einzu: 
brennen" und Schlachtvieh herauszuſuchen. Es heißt näm— 
lich in Porto Alegre, daß Kamp-Vieh von Geſchmack weit 
beſſer ſei als Stallvieh, daß ſich der nationale Spieß— 
braten bloß aus dem Fleiſche des erſteren in vollendeter 
Güte herrichten laſſe. Das mag zutreffen für ſolche Win— 
ter, in denen das Futter weniger knapp wird; ach, wie 
mager aber war das Vieh, welches ich ſah, man hätte 
alle vorhandenen Rippen und noch einige mehr zählen 
können. Auch mangelte es nicht an weißſchimmernden 
Skeletten, an friſchabgehäuteten Tierleichen, die durch 
Sonnenſtrahlung und Gasentwicklung zu unförmlichen, 
häßlichen Klumpen aufgejchwollen waren. Der augen= 
blickliche Futtermangel ſoll an diefer Sterblichkeit weniger 
ſchuld jein, ala die Witterung und der Mangel eines Ob- 
dachs; die armen Tiere pflegen ſich als Nachtquartier 
irgend ein gejchüßtes Hügelgehänge oder auch die dem 
Winde abgefehrte Seite eines Buſchwäldchens auszufuchen. 
Und trotz des Futtermangels bilden Pferde und Rindvieh 
nicht die einzigen Bewohner dieſes Kamplandes. Bunt: 
blaue Reiher jchießen in langgejtredtem Fluge dahin, lang— 
beinige Störche, Tauben, Schnepfen, Enten und Hunderte 
von Nasgeiern beleben die Landichaft. Einmal jprang 
jogar mit langen Sprüngen entfliehend ein männlicher 
Strauß von dem Nejte, auf dem er wahrjcheinlich feinen 
Samilienpflichten nachgefommen war, während das Weib- 
chen über den Kamp bummelte. 

In jolcher Umgebung ein vegelrechtes Bergwerk zu 
finden, mit Fördermafchinen und allem Zubehör, ift an 
ſich jchon eine Merkwürdigkeit. Wir fuhren im gemauer- 
ten Schachte etwa 50 bis 60m tief abwärts ; wir durch— 
wanderten in gebüdter Haltung ein paar Dubend Gänge, 
ließen und von den Arbeitern Werkzeuge geben, fürderten 
jelbftgehauene Kohle zu Tage, und fehrten noch am ſel— 
bigen Abend nach ©. Jeronymo zurüd. Die Urteile über 
diefes jedenfall3 äußerſt umfangreiche Kohlenlager — es 
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iſt das durch zahlreiche Bohrungen feſtgeſtellt — lauten 
ſehr verſchieden. Durch lange Zeiten hat der Streit ge— 
ſpielt, ob man es mit der richtigen Steinkohlenformation 
oder mit Braunkohlen zu thun habe, ein Streit, der zu 
Gunſten der erſteren Anſicht entſchieden zu ſein ſcheint. 
Und dennoch herrſcht in einem Lande, das ausſchließlich 
engliſche Steinkohlen verbraucht, gegen dieſe ſeine einhei— 
miſche Kohle ein gewiſſes Vorurteil. Man ſagt, ſie ent— 
wickle zu viel Staub, ſie laſſe zu viel Schlacke zurück und 
was dergleichen mehr iſt. Vielleicht rührt dies daher, 
daß der Vertrieb dieſer Kohlen noch niemals mit großen 
Mitteln verſucht worden iſt. Jene engliſche Geſellſchaft 
nämlich, welche 1871 den Bergbau begann, erſchöpfte 
durch allzu umfangreiche Anlagen bald ihr Grundkapital 
von 100 000 und fam gar nicht zur regelrechten Aus— 
beutung. Sch jelbjt ſah während meines Bejuches im 
Bergwerk allerwärts und mindejtens in der Dice vieler 
Meter anftehende Kohle von matter Farbe, die mit Ya 
bis 1 Fuß breiten Schichten glänzender Kohle und an 
einzelnen Stellen mit einer mehrere Gentimeter diden 
Schicht Thonſchiefer oder bitumindjen Schiefer durchjeßt 
war. Das aber gehört mit zu den Cigentümlichkeiten 
dieſes Landes, daß willenjchaftlich begründete, jachverjtän- 
dige Urteile nur ſchwer zu erlangen jind. 

Unter den zwanzig Provinzen Brafiliend iſt Rio 
Grande do Sul eine der jüngern, aber doch eine der beit- 
enttwicelten. Urjprünglich von einem Zweige des Guarani- 
oder Tupi-Stammes bevölfert, wurde dag Land zuerjt 
von jenen Jeſuiten erforjcht, die über den Uruguay vor— 
dringend das jet beinahe menjchenleere Gebiet der „Mi: 
ſionen“ bejiedelten. Erſt 1715 begann die portugtefifche 
Regierung ſich um das Kronland zu fümmern, e3 wurden 
einige Heine Expeditionen ausgefandt; um das weitere 
Bordringen der Spanier zu hindern, wurden einige Forts 
gegründet und 1737 die erjten von den Azoren fommen- 
den Kolonijten angefiedelt. 1742 folgte die Gründung 
von Porto Mlegre. Die Biehzucht Tieferte reiche Erträg— 
nifje, und wenn auch der von jpanifchen Koloniften be- 


Geihichte und Entwidelung der Sidprovinz. 131 


gonnene Weizenbau, der noch 1811 in volljter Blüte 
ftand, einer Krankheit des Weizen? (dem Roſte) weichen 
mußte, jo brachte doch die um dag Jahr 1825 herum 
beginnende Anjtedlung deuticher Kolonijten einen neuen 
Aufſchwung des Aderbaues mit fich. Der Bürgerfrieg 
zwiſchen Katjerlichen und Republifanern und der Krieg 
gegen Roſas hemmten ein wenig die Entwidlung, alles 
in allem aber ijt feine andere brafilifche Provinz gleich 
ichnell auf der Bahn des Fortſchritts vorangegangen. 
Man verfügt nicht über jo reiche Einfünfte, wie fie den 
faffeebauenden Brovinzen Mittelbrafilieng zufließen. Da— 
für aber ijt jene heifle Sflavenfrage, die in Mittel- und 
Nordbraiilien noch viele Ummälzungen mit fich bringen 
wird, für Südbrafilien gelöft. Auch in Rio Grande do 
Sul gibt es noch 70000 Negerfflaven, aber einerjeit3 
bedarf man ihrer im wirtjchaftlichen Leben bei weiten 
nicht jo jehr wie im Norden — ihre Befreiung würde 
feinerlet Grichütterung mit ji) bringen — anderſeits 
find die Neger diefer Südprovinz beveit3 derart für freie 
Arbeit vorgefchult, daß man von ihrer Befreiung feine 
Ihlimmen Folgen für fie jelbit zu erwarten braucht. 
Die Schwarzen zeigen nicht jelten einen großen Erwerbs— 
trieb, wie es denn beiſpielsweiſe in Porto Alegre ehe— 
malige Sklaven gibt, die ſich freigekauft und nun ihrer— 
ſeits Sklaven erworben haben. 

In militäriſcher Hinſicht iſt Rio Grande do Sul 
der wichtigſte Teil des braſiliſchen Reiches; es verfügt 
über wohlgefüllte Arſenale und es ſteht dort annähernd 
die Hälfte aller Truppen. Dieſer ihrer mannigfachen 
Wichtigkeit und dem kühlern Klima entſprechend zeigt die 
Provinz einen eigenartigen, energiſchen, etwas ungebärdigen 
Geiſt; Santa Katharina beiſpielsweiſe iſt ſozuſagen idyl— 
liſcher, ſowohl was die Natur als was die Menſchen 
anbelangt. Rio Grande do Sul nimmt in gewiſſer Hin 
ficht eine Ausnahmejtellung ein, es ijt von ehrgeizigen 
brafiliichen Bolitifern mehrfach erfolgreich benugt worden, 
um fich mit feiner Hilfe vorwärts zu jchieben. Seitens 
der brafilifchen Regierung, jo behaupten viele Leute, be= 
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trachte man die Ungebärdigfeit des Südens, namentlich 
im Hinblick auf die Nachbarjchaft der viel beargwohnten 
und wegen ihres jchnellen Aufblühens viel beneideten 
argentinifchen Nepublif, mit wenig freundlichen Augen. 
Als der äußerſt beliebte Provinzialpräfident Avila jener 
Richtung etwas allzuſehr die Zügel jchiegen zu laſſen 
ſchien (andere- jagen freilich, eine Berfeindung mit dem 
damals allmächtigen Silveira Martins ſei die Urjache 
jeineg Sturzes gewejen), berief man ihn fchleunigit ab 
(5. März 1881), widerrief einige von ihm ausgegangene 
Verfügungen und erſetzte ihn durch einen Stodbrafilier 
aus Bernambufo. Auch anderwärt? in Brafilien ver= 
fügen gewandte Advokaten und Redner über einen Einfluß, 
dejjen fich bei ung faum die größten Bolitifer erfreuen ; 
ganz beſonders aber tritt dies in Rio Grande do Sul 
zutage. Als die erſte Perſönlichkeit gilt dort der talent- 
volle in Bage gebürtige Advofat Silveira Martins, der 
in Brafilieng innerer PBolitif u. a. auch als Miniſter 
mehrfach eine hervorragende Rolle gejpielt hat und gegen— 
wärtig Senator ift. Ein anderer einflußreicher Advokat 
ijt der Erpräfident Dr. Avila, der, nebenbei bemerkt, recht 
geläufig Deutſch Tprechen ſoll. 

Ihrem politiichen Glaubensbekenntniſſe nach find in 
Santa Katharina viele, vielleicht die meiſten Deutjchen 
fonjervativ gejinnt,; in Rio Grande do Sul hängt da— 
gegen die Mehrzahl der Bevölkerung, nachdem früher für 
lange Zeit die Konfervativen geherrſcht hatten, der Libe- 
ralen Partei an und zwar angeblich deshalb, weil jene 
in der Provinz geborenen Generäle, welche jich während 
des Krieges mit Paraguay am meijten hervorthaten — 
General Oſorio und Bisconde de Pelotas —, der libe— 
talen Partei angehörten. Die legten Präfidenten, Sinimbu, 
Avila und Soäres Brandao, waren alle Yiberal, im 
Vebruar 1882 hat aber die Negierung einen Konjer= 
vativen, Dr. oje Leandro Godoy y Vasconcellos, zum 
Präfidenten ernannt. MUebrigens zerfällt die Liberale 
Partei von Rio Grande do Sul in verjchiedene Unter: 
abteilungen, die fich gegenfeitig bitter befehden. 


Der Teuto-Brafilier. 133 


Eine durchaus berechtigte Strömung iſt das Be— 
jtreben der in Deutjchland geborenen oder von deutſchem 
Blut abjtanımenden Brafilier, zu politiſcher Gleichjtellung 
und politifcher Macht zu gelangen. Erſt am 28. De- 
zember 1880 wurde unter dem Kabinet Saraiva, nad) - 
vorherigem Bejchluffe beider Kammern, den naturalifierten 
Nichtkatholifen die Wählbarfeit zum Neich3parlamente 
und den Brovinzialverfammlungen zugejtanden und gleich- 
zeitig die Naturalijation erleichtert. Im März 1881 
nahmen zum erjtenmale zwei naturalifierte Deutjche 
(Bartholomay und Häufel) an den Berhandlungen der 
Assemblea provincial von Rio Grande do Sul teil, im 
Reichöparlamente hat dagegen noch niemals ein Deutjcher 
geſeſſen. Zunächſt gibt es nicht gerade jo fehr viele 
deutiche Wähler, weil die Grundſtücke der Urwaldbauern 
meijt noch zum Kaufpreife und nicht nach ihrem heutigen 
Werte eingefchäßt werden; dann aber wählen auch die 
Deutſchen nur allzu gern Zufo-Brafilier, die ihnen mehr 
imponieren al3 ihre eigenen Landsleute, und zwar folche, 
von denen fie glauben, daß fie ihre (der deutjchen Bauern) 
Snterejjen vertreten würden. Die materiellen Intereſſen 
wiegen auch hier, wie jo ziemlich in der ganzen Welt, 
itärfer al3 die rein politifchen. Dazu fommt die beklagens— 
werte Uneinigkeit unter den Deutjchen, während Luſo— 
Brafilier und vor allem Bortugiejen mehr gemeinfam ihre 
tele verfolgen und daher weit mehr erreichen. Mir 
Icheint e8, daß wegen des Neides unter den Teuto-Bra— 
jiliern ihre Führung und Leitung doch bis zu gewiſſem 
Grade und noch für lange Zeit den gewandtern Luſo— 
Brafiliern verbleiben wird. Patriotismus in edlerm Sinne 
it unter den Deutjchen unendlich viel häufiger ala unter 
den Brafiliern, Nationalftolz aber und dag Gefühl der 
Zufammengehörigfeit find unter Brafiliern die Regel, 
unter Deutjchen, wenn nicht eine Ausnahme, jo doch 
weit jeltener. 

Die Deutjchen im Urwald vermijchen ſich zwar nicht 
mit dem verfjchiedenartigen Clement der Lujo-Brafilier, 
aber nach und nach bildet ich doch nach Sitten und An— 
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ſchauungen eine neue Spielart heran, und es gewährt ein 
befonderes Intereſſe, dieſe Entwidlung zu beobachten. 
Nach brafilifchem Geſetz find alle in Brafilien geborenen 
deutfchen Kinder brafilifche Etautsunterthanen, aber auch 
davon abgejehen zeigt Jich ſchon ſehr bald ein gewiſſer 
Gegenſatz der in Brafilien geborenen Kinder gegen ihre 
Eltern. Der Bater jpricht bloß deutjch, der Sohn ſpricht 
deutſch und portugieſiſch, jeine Stellung ift ganz eigen= 
artig, durchaus nicht in jeder Hinficht angenehm, und 
zuweilen mag ihm die Entjcheidung ein wenig ſchwer 
werden, nach welcher Ceite denn eigentlich Neigung und 
Intereſſe ihn Hinziehen. Aus diefer Zwitterjtellung muß 
manche unangenehme Eeite erklärt und entjehuldigt werden, 
die man dem Teuto-Brafiliertum vorwirft. Die Leute 
fühlen thatjächlich gleich jtark ihren deutſchen Urjprung 
und ihre brafiliiche Staat3angehörigfeit; die Löſung, welche 
jte für diefen Zwieſpalt gefunden haben, tjt für fie die 
ehrenhaftejte, für uns die wünſchenswerteſte. Es iſt gar 
fein Grund vorhanden, darüber zu jpotten oder zu be= 
haupten, dieſes Teuto-Brafiliertum ſei weder Fiſch noch 
Fleiſch. Auf welche beſſere Weiſe jollten fich denn die 
Leute mit ihren Sympathien abfinden? Und Hat nicht 
ihr Derhalten gerade für uns unendlich viel mehr An— 
Iprechendes, al3 dasjenige jener Yankee-Deutſchen, die nichts 
Beſſeres zu thun wiſſen, als jo viel wie möglich über die 
alte Heimat zu ſchimpfen. 

Die teuto-brafiliichen Deutjchen pflegen die Fahnen 
ihrer zahlloſen Geſelligkeitss, Schüben-, landwirtjchaft- 
lichen, Freimanrer-Vereine u. |. w. auf der einen Ceite 
mit dem deutfchen, auf der andern mit dem brafilijchen 
Wappen zu jchmücen. Denjelben Standpunft vertritt 
ein großer Zeil der deutschen Prefje in Brafilien. Zur 
Zeit erjcheinen auf ſüdamerikaniſchem Boden 16 deutjche 
Beitungen, darunter 11 in Brafilien. Es find dies Die 
„Allgemeine Deutſche Zeitung“ in Rio de Janeiro, die 
„Germania“ in Sao Paulo, der „Pionier“ in Curityba, 
Provinz Parana, die „Kolonie-Zeitung“ in Joinville, die 
„Blumenauer Zeitung“ in Blumenau, „Koſeritz' Deutjche 
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Zeitung“ in Porto Alegre, die „Deutfche Zeitung“ eben- 
dajelbit, die „Deutjche Poſt“ in Sao Leopoldo, das 
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in Pelotas, die „Zandwirtichaftliche Zeitung“ in Gitrella, 
Provinz Rio Grande do Sul, die „Deutjche Laplata— 
Zeitung“ in Buenos Aires, das „Argentinijche Wochen- 
blatt” ebendajelbit, die „Heimat“ ebendafelbft, der „Argen— 
tiniſche Bote” in der Kolonie Ejperanza, Provinz Santa 
Fé, und die „Deutjchen Nachrichten” in Balparaifo. Die 
meijten Ddiejer Zeitungen werden zweimal wöchentlich 
(Mittwoch nnd Samjtags) gedruct, bloß der „Pionier“ 
und da3 „Argentiniihe Wochenblatt“ erjcheinen einmal 
wöchentlich und die „Landwirtichaftliche Zeitung” von 
Ejtrella einmal monatlich. Unter den deutjchen Blättern 
der Provinz Rio Grande do Sul haben die von Bajtor 
Dr. Rotermund vedigierte „Deutjche Poſt“ und die von 
C. dv. Koſeritz redigierte „Koſeritz' Deutſche Zeitung“ die 
größte Verbreitung; das „Deutjche Volksblatt” von Sao 
Zeopoldo gehört, wie e3 heißt, den Sejuiten. Das Ab— 
ſatzgebiet der deutjchen Blätter iſt gegenüber demjenigen 
der portugiefiichen ziemlich bejchränft, die gelejenjten 
deutjch-brafiliichen Zeitungen verfügen noch nicht ganz 
über 1000, die kleinern über etwa 300 Abonnenten, 
während Brafiliens einflußreichjte Zeitung, das „Sornal 
do Commercio“ 12000 und die „Gaceta de Noticiag“ 
24000 Auflage hat. Auch fehlen den deutjchen Zeitungen 
meijt jene fpaltenlangen „Artikel auf Verlangen“, die den 
Blättern von Rio de Janeiro ſolch unglaublide Summen 
eintragen. 

Die Provinz Rio Grande do Sul zählt zur Zeit 
auf einem Flächenraum, der nicht ganz der Hälfte des 
deutjchen Reiches gleichfommt, 580000 Bewohner; große 
Streden im Weſten find, wenn auch mehr oder weniger 
für die Viehzucht ausgenußt, doch äußerſt dünn befiedelt, 
während der von Deutjchen folonijierte Urmwaldgürtel und 
die der Haffartigen Lagoa dos Patos zunächſt gelegenen 
Zanditriche fehon mehr an Europa und europäische Boden- 
ausnutzung erinnern. Bei der Öeringfügigfeit der eigenen 
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Induſtrie wird, von den Lebensmitteln abgejehen, wohl 
das meifte, weſſen die Bevölkerung bedarf, von auswärts 
eingeführt; unter den Ausfuhrartifeln figurieren mit zwei 
Dritteln die Erzeugniffe der von Lujo-Brafiliern be- 
triebenen Viehzucht (Häute, Dörrfleiſch u. |. w.), mit 
einem Drittel die Erzeugnifjfe des von Deutjch-Brafiltern 
betriebenen Ackerbaues (ſchwarze Bohnen, Yarinha oder 
Mandiofamehl u. ſ. w.). Die allgemeinen Gejchäft- 
verhältniffe Hängen, namentlich im aderbautreibenden Ur- 
wald, ganz und gar von den Preifen ab, welche man 
für die nach Mittel- und Nord-Brafilien verſchifften 
Lebensmittel erhält, und diefe Preife find wegen Meber- 
produftion in den lebten Jahren jehr gedrüct gemejen. 
Unter den Handelspläßen der Provinz ijt Porto 
Alegre für die Einfuhr, Rio Grande für die Ausfuhr 
am wichtigſten; die Bedeutung von Pelotas liegt vor— 
twiegend in dejjen zahlreichen Karqueada oder Schlächte- 
reien. Alfandegas oder Hauptzolljtätten gibt e8 in Rio 
Grande, Borto Megre und Uruguayana. Die Alfandega 
von Pelotas iſt vor furzem aufgehoben und durch die 
einfachere Einrichtung einer bloß zum Verzollen einiger 
aber nicht aller Warenflafjen berechtigten Meſa de Rendas 
erjeßt worden. Da man den Urſprung dieſer Maßregel 
in Ränken juchte, die von Rio Grande her gefpielt haben 
jollten, jo richtete jich ſchwerer Zorn gegen dieſe Stadt, 
und die Kaufleute von Pelotas beſchloſſen, ihre Einfuhr- 
waren fortab von Porto Mlegre zu beziehen. Uebrigens 
joll auch Porto Alegre der Berlujt einer Alfandega 
drohen, wie denn 3. B. die ganze Provinz Santa Katha— 
rina deren gegenwärtig bloß eine einzige in Dejterro be= 
ſitzt. In frühern Zeiten, fo ſagte man mir, wäre ein 
nicht ganz unbedeutender Bruchteil aller Einfuhrwaren 
von Uruguay her über die Grenze gejchafft worden; wenn 
aber auch das Schmuggelgejchäft bis auf den heutigen 
Tag nicht vollftändig exlofchen jei, jo habe doch der am 
7. Dez. 1878 für die Provinz Rio Grande do Sul er= 
lafjene Speztalgolltarif einigen Wandel zum Beſſern ge= 
Ihafft. Für den Binnenhandel ift die Provinz durch 
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ihre zahlreichen jehiffbaren und zur Zeit von 38 Dampfern 
befahrenen Flüffe ganz ausgezeichnet ausgeſtattet; auch 
bieten die verhältnismäßig leicht zu überjchreitenden Ge— 
birge fein größeres Hindernis. Nuffallend ijt e3 dagegen, 
mit welcher Berblendung man ſich im vermeintlichen 
Snterefje der Provinz dem Bau einer Eiſenbahn von 
Porto Alegre nach diefem oder jenem Hafen der Provinz 
Santa Katharina widerjekt. Ein gewiſſer Rüdgang des 
ftattlichen Rio Grande wäre allerdings, falls einmal eine 
jolche Eifenbahn zujtande kommt, unausbleiblih, Pelotas 
aber würde nach wie vor der Stapelplaß für die Erzeug- 
niſſe der Viehzucht bleiben und Porto Alegre müßte ganz 
beträchtlich gewinnen. 

Was num die Beteiligung der Deutichen am Handel 
anbelangt, jo find zur Zeit fait alle Kaufmannzfirmen 
von Porto Alegre deutjch und in Rio Grande die meijten; 
in Pelotas dagegen herrſcht mehr das luſo-braſiliſche Ele— 
ment. Die englifchen und franzöfiichen Käufer, deren e3 
früher auch) in Porto Alegre eine ganze Anzahl gegeben 
haben joll, find mit Ausnahme eines englifchen Hauſes 
in Rio Grande von jenen gegenwärtig jo bedeutenden 
deutjchen Firmen verdrängt worden, deren Urſprung in 
vielen Fällen auf daS bejcheidene, aber ftrebfame Hand- 
werk zurüdzuführen ift. Sm großen und ganzen, jo darf 
man wohl jagen, ruht fajt der ganze Einfuhrhandel in 
deutjchen Händen, an der Ausfuhr beteiligen ſich dagegen, 
joweit mir befannt, bloß zwei deutſche Firmen, eine für 
Tabak und eine für die Produkte der Karqueadad. Bon 
den deutjchen Firmen Porto Alegres haben einige auch 
Filialen in Pelotas. Als nicht bloß das bedeutendjte 
deutjche, fondern das bedeutendjte Kaufmannshaus über- 
haupt gilt die von den Herren Bromberg (in Hamburg) 
und Breyer (in Porto Alegre) geleitete Firma Holtweij- 
fig & Co., die in ihrer Verbindung mit dem Haufe Jak. 
Rech durch Unternehmungsgeift und Tüchtigfeit für die 
brafiliiche Provinz Rio Grande do Sul eine ähnliche Rolle 
jpielt, wie das Bremenjer Haus Gildemeijter für die chi= 
lenifch=peruanifche Salpeterküſte. Die fonjtigen Firmen 
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von Porto Mlegre find die von den Herren O. Schütt 
und Duval geleitete Zirma Kuhn & Duval (deutjch); 
ferner Huch & Co. (deutich), Warnde & Dürfen (deutſch), 
A. Fölzer deutjch-öfterreichiich), Martel (deutjch), Mos— 
cardeiro Luchſinger & Co. (ſchweizeriſch), 9. Fraeb (deutich), 
Chaves & Almeida (Iufosbrafilich), H. Peterſen & En. 
(deutſch), Netto & Dias (luſo-braſiliſch), Ranniger & Co. 
(deutſch), M. Heinſſen (deutſch), Nogueira de Carvalho 
& Ev. (portugieſiſch, Armiſhaw & Co. (engliſch), A. Frei— 
tag (deutſch), Enet & Co. (deutſch). Die jährlichen Ge— 
ſchäftsumſätze diefer Firmen ſollen etwa 100 Kontos 
(200 000 Mark) bei den kleinſten und bis über 2000 
Kontos (4 Mill. Mark) bei den größten betragen. 
Im Hafen von Rio Grande find 1880 619 Schiffe 
eingelaufen, darunter 279 mit brafilifcher, 79 mit eng= 
liſcher, 56 mit deutjcher (42 von Hamburg), 48 mit por= 
tugiefiicher, 35 mit holländifcher, 28 mit dänischer, 27 
mit norwegischer, 18 mit argentinifcher, 15 mit ſchwedi— 
icher, 13 mit ſpaniſcher, 7 mit franzöfiicher, 6 mit ita- 
lieniſcher, 6 mit nordamerikaniſcher, 1 mit Öjterreichijcher 
und 1 mit cojtaricenjiicher Ylagge. Ausgelaufen nad 
‚nichtbrafiliichen Häfen find bloß 27 Schiffe, darunter 1 
nah Hamburg. 
Recht jtattlich find die Warenlager von Porto Alegre. 
Die zur Zeit etwas allzu großen Warenvorräte einzelner 
unter den obengenannten Firmen mögen einen Wert von 
1 Million Mark und darüber Haben. Im allgemeinen 
laufen alle überjeeifhen Waren durch ſechs verjchtedene 
Hände, und anjtatt, wie dies vielfach ſeitens unjerer hei— 
mifchen Kleininduftriellen gejchieht, an diefer alterprobten 
Stufenleiter rütteln zu wollen, wäre es weit flüger, wenn 
man im englifch-frangöfiichen Stil jede einzelne Stufe wei— 
tev ausbilden, d.h. leiftungsfähiger machen und dadurch 
den ganzen Warenvertrieb glatter gejtalten wollte. Bon 
deutjch-binnenländifchen Yabrifanten jollte Die Ware an 
den in Berlin, Hamburg, Bremen oder wo Jonjt immer 
wohnenden Kommiljionär gehen, der die Aufmachung und 
die zwecentjprechende, bei überjeeiichem Verſand jo jehr 
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in Betracht kommende Verpackung zu bejorgen hätte. Die 
dritte Stufe wäre der in Rio de Janeiro, Porto Alegre 
oder wo jonjt immer fißende Großfaufmann (die ſoge— 
nannte erjte Hand), von dem die Waren in Eleineren Bar- 
tien an andere Kaufmannghäufer (die jogenannte zweite 
Hand) abgegeben werden, die über ein bejtimmtes, flei= 
neres, genau abgegrenztes Abjatgebiet und deſſen Kredit- 
verhältniffe jo genau Bejcheid wiſſen, wie dies der erſten 
Hand, welche die Bedürfniffe eines ganzen Landes oder 
einer ganzen Provinz im Auge haben muß, unmöglich) 
jein würde. Don der zweiten Hand, in deren Dienjten 
zahlreiche Keijende jtehen, geht die Ware zu den Laden— 
geichäften, alſo beijpielsweife von Porto Alegre aus zu 
den (annähernd) 300 Venden des deutjchen Urwaldes, two 
ſie an die letzten Käufer abgejeßt werden. Diejes ganze 
Spitem mit feinen ſechs Stufen jeheint etwas umftändlich 
zu jein, ijt aber namentlich dort, wo, wie beiſpielsweiſe 
in Drafilien, die wechjelnden Kreditverhältnifie Jo ſehr in 
Betracht fommen, das einzig richtige und praktiſch be— 
währte; jeder Berjuch, eine der Zwiſchenſtufen auszumerzen, 
hat auf die Dauer Verluſte mit fich gebracht, welche den 
Vorteil mehr als aufmwogen. 

Wir haben im Vorjtehenden gezeigt, daß der über- 
twiegende Teil des Einfuhrhandel? der Provinz Rio Grande 
do Sul in deutjchen Händen ruht; von den eingeführten 
Waren aber find, joweit die Kaufleute mir darüber Auf- 
ſchluß geben wollten, mindejten® zwei Dritteile englijchen 
Urſprungs. Ausgeführt nach Deutjchland wird beinahe 
gar nichts, eingeführt von Deutjchland wird jchon recht 
vieles, aber doch bei weiten nicht Jo viel, als, wenn alle 
obengenannten Zwiſchenſtufen ſich hübſch in die Hände 
arbeiteten, eingeführt werden fünnte und von Rechts wegen 
eingeführt werden jollte. Sprach ich darüber mit den 
Hochintelligenten deutichen Kaufleuten von Porto Alegre, 
jo jagten fie mir, daß jene Engländer, die früher dort jo 
feſt im Sattel ſaßen, bloß oder vorwiegend deshalb zu— 
rückgedrängt worden wären, weil fie ausſchließlich englijche 
Waren geführt hätten. Das Gleiche gelte für die Fran— 
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zojen; die Deutſchen dagegen jeien Kosmopoliten, jie hätten 
ihre Mitbewerber deshalb aus dem Felde gejchlagen, weil 
fie durch ihre Rührigkeit ganz bejonders dazu befähigt 
und ohne Rücklicht auf Herkunft oder Nationalität ihre 
Waren von der beiten und billigiten Duelle bezogen 
hätten. | 

Dieſe Augeinanderjegung iſt entjchieden jtichhaltig, 
der Kaufmann muß vor allem jeine Konfurrenzfähigkeit 
im Auge behalten; e3 wäre thöricht, dem überſeeiſchen 
deutjchen Kaufmann zumuten zu wollen, daß er um na= 
tionaler Sdeen willen (und nebenbei bemerft, Haben ja 
auch viele in Deutjchland geborne Kaufleute, jobald fie 
ih im Auslande anfiedelten, die Staatsangehörigkeit ges 
wechjelt) fein perjönliches Intereſſe hintanſetzte. Der 
Nuben, den unjere im Auslande angejiedelten Brüder 
unjerm Mutterlande bringen fünnen, ijt etwas anders auf- 
zufajfen. Der überfeeifche deutiche Kaufmann it um 
dejjentwillen zum PVertrieb deutjcher Waren am beiten ge= 
eignet, weil ex beifer als der franzöfiiche oder engliſche 
Kaufmann die bejondern Berhältnifje Deutſchlands Fennt. 
Damit er aber vorwiegend deutjche Ware führe, müſſen 
wir ihm diejelben nicht bloß nach Preis und Belchaffen- 
. heit mundgerecht, jondern auch leicht und ohne Umftände 
erreichbar machen. Im Auslande weiß man im großen 
und ganzen noch immer nicht hinreichend Beſcheid darüber, 
was man denn eigentlich in Deutfchland leiſten kann. Und 
wüßte man es auch, jo kommt jene andere Frage hinzu, 
wohin man ſich wenden fol. Und it auch diefe Frage 
erledigt, jo endet vielleicht der deutſche Kleininduftrielle, 
dem die Routine des überſeeiſchen Gejchäfts fehlt, zum 
erjtenmal tadelloje, aber unzureichend verpadte, zum 
zweitenmal jchlechtere und zum drittenmal unbrauch- 
bare Ware. Alles dies würde durch die Bildung von 
Stapelpläßen und großen Kommijfionshäufern vermieden 
imerden. 

Wie aber die Berhältniffe gegenwärtig liegen, ijt es 
in vielen Fällen weit einfacher, leichter und billiger, au 
England oder Frankreich als aus Deutjchland zu beziehen. 


Engliſche und franzöfische Konkurrenten. Tal 


Ganz werden wir jene Vorteile, die England durch jeine 
Welthandelsjtellung in bezug auf den billigen und glatten 
Vertrieb, von Waren vor ung voraus hat, nicht aus— 
gleichen können, unfere Industrie aber vermag in manchen 
Fällen billiger al3 die englifche zu arbeiten, und es ijt 
gar fein Grund vorhanden, weshalb wir ihr nicht mit 
wachjender Erfahrung und DBetriebfamfeit ein jehr viel 
größeres Abjatgebiet und einen ſehr viel glattern Ver— 
trieb ihrer Erzeugniſſe verſchaffen jollten. 

In den Warenlagern von Porto Alegre lieferte man 
mir viele Betjpiele dafür, wie vortrefflich Engländer und 
Franzoſen jich dem wechjelnden Gejchmad anzupafjen, wie 
hübſch und verlodend fie ihre Waren aufzumachen und 
zu verpaden willen. Daneben zeigte man mir mangel- 
hafte deutjche Verpadung, zeigte man mir deutjche Fak— 
turen, die weit fleinlicher, weit umjtändlicher abgefaßt 
waren als die englijchen, bei denen aber das MWichtigite, 
die Bezeichnung dev Ware, um die e3 fich handelte, aus— 
gelaffen war. Manche Dinge, jo jagen die Kaufleute, 
wie 3. B. gewilje Sorten Kattun, müßten bloß deshalb 
aus England bezogen werden, weil Deutjchland ſie nicht 
tiefere. In andern Fällen ſchaden fi) die Deutjchen 
durch Kleinlichkeit. Engliſches Bier beiſpielsweiſe iſt gänz— 
lich vom Markte verdrängt worden; da aber jede Sen— 
dung deutſcher Biere von der vorhergehenden verſchieden 
iſt, ſo hat auch keine einzige deutſche Biermarke ſich dauernd 
einzubürgern vermocht; norwegiſches Bier, das dem deut— 
ſchen an Güte nachſteht, uber in ſtets gleich bleibender 
Beichaffenheit geliefert twird, ijt noch immer am ver- 
breitetjten. 

Menn auch in deutjchen Urwald viele englische 
Maren verbraucht werden, jo jprechen doch alle von mir 
gejammelten Erfahrungen dahin, daß deutjche Einmwande- 
rung nach induftriearmen Ländern wie Braſilien auch 
dem deutjchen Handel zu gute fommt. Wenn dies in nicht 
noch höherem Grade der Fall ist, jo mag man den Grund 
in der noch recht geringfügigen Ziffer der in Brafilien 
angefiedelten Deutjchen juchen. Lenken doch Häufig in 
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einem einzigen Jahre mehr Deutjche ihre Schritte nach 
unjerm Konkurrenzlande Nordamerika, als ihrer alles zu— 
jammengerechnet auf ſüdamerikaniſchem Boden wohnen. 
Nun liegt eine Dezentraltjation, des braſiliſchen Handels, 

der früher hauptſächlich uber Rio de Janeiro ging, im 
beſondern Intereſſe Deutſchlands, denn die Kaufleute in 
den kleinern Orten, namentlich denjenigen, welche die 
deutſchen Kolonien mit Waren verſorgen, richten ſich am 
meiſten nach den Wünſchen der Konſumenten, Wünſchen, 
die fait ſtets auf dag Mutterland hinzielen, während der 
Großkaufmann von Rio de Janeiro, falls nicht bejondere 
Gründe, wie 3. B. größere Billigfeit, für Deutjchland 
Iprechen, jeine Bejtellungen jtet3 in erjter Linie nach Eng— 
land richtet. Nun hat die Provinz Rio Grande do Sul 
fich erfolgreich von dem Handelsmonopol der Hauptſtadt 
befreit und wir haben allen Grund zu hoffen, daß Santa 
Katharina in derjelben Richtung nachfolgt. 

Leider weiß man jelbjt in Hamburg noch immer 
viel zu wenig über den brafiliichen Süden Bejcheid, der 
mit verhältnismäßig geringer Mühe zu einem weit wich- 
tigern Abjatgebiet für unjere Induſtrie gemacht werden 
fönnte, als er e3 gegenwärtig iſt. Mögen auch deutjche 
Kaufleute fich durch eigene Snitiative in allen Erdteilen 
die angefehenjten Stellungen errungen haben, jo Hat fich 
doch deutjches Kapital fait noch niemal® an jene über- 
feeifchen Unternehmungen herangewagt, die, wenn richtig 
und mit Vorficht geleitet, Jolch reichen Ertrag abzuwerfen, 
jo viele Leute aus den bejjeren Ständen zu bejchäftigen 
pflegen. Jene drei deutſchen Dampferlinten, welche den 
Verkehr Deutjchlands mit Südamerika unterhalten, ges 
nießen allerdings eines wohlverdienten Rufes; davon ab- 
gejehen aber find mir auf jüdamerifanijchem Boden bloß 
zwei Unternehmungen befannt, bei denen deutjches Kapi— 
tal beteiligt gewejen wäre. Die Hamburger Kolonija- 
ttong-Gejellichaft hat vielen Taufenden zu Wohlitand ver- 
holfen und erträglich gute Dividenden abgeworfen. Die 
deutjch-befgifche Laplata-Bank hat infolge ungeſchickter Ver— 
waltung ihre Aufgabe verfehlt. Nun aber vergleiche man 
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damit einmal den Unternehmungsgeift anderer Völker. 
Das ganze Bankweſen Brafilien® wird von den Englän- 
dern beinahe monopolifiert, bei fait allen öffentlichen Bau— 
ten iſt engliſches Kapital beteiligt, und neuerdings beginnen 
auch die Franzoſen von ihren veichen, jeit dem Kriege 
eriparten Geldmitteln einiges in brafiliichen Eijenbahn- 
bauten anzulegen. Das Riſiko ift, da der brafiliiche Staat 
die Zinjengarantie übernimmt, nicht jonderlich groß, und 
Hunderten von franzöfiichen Ingenieuren wird eine loh— 
nende Thätigfeit geboten. Wie iſt es dem gegenüber zu 
erklären, daß Deutichland noch an feine direfte oder von 
Rio de Janeiro abzweigende Dampferlinie nach Sao Fran— 
ci3co, Dejterro, Rio Grande und andern Tüdbrafilifchen 
Häfen gedacht hat? Vielleicht überjchägt man die Schwie- 
rigfeiten. Der Verſuch einer direften Dampferlinie von 
Porto Alegre nach Europa tft einmal von einem deutjchen 
Haufe in Porto Mlegre unternommen, aber wegen der 
Mißgunſt aller übrigen Firmen wieder beifeite gelaffen 
worden; diefer Verſuch jollte, wenn irgend möglich, von 
Deutjchland aus erneuert werden. Die hohen Frachten, 
die bei dem jetzigen Umladeſyſtem herauskommen und die 
Trachten von Europa nach Rio de Janeiro oder Monte= 
video um das Doppelte übertreffen, veriprechen ein gutes 
Ergebnis. 





Achtes Bapitel. 
Im Urwald von Rio Grande do Sul. 


(Ein mwaldiges Gebirgsland, wo man bloß deutſche Laute ver- 
nimmt. — Staats-, Provinzial: und Brivat:Kolonien. — Keine 
Steuern, feine Armut, fein GerichtSvollzieher. — In Begleitung 
eines Mufterreiter8 bereife ich den Urwald. — Gehöft- und 
Ackerbau. — Ein Land, wo niemand zu Fuß geht. — Gemüt: 
liches SKoloniftenleben, fat wie in einem Badeort. — Das 
Wörthen „Ja“ iſt aus der deutihen Sprache verjhmwunden. — 
Der Muder-Krieg. — Moräfte, in denen Pferd und Reiter ver: 
finten. — Der Wald und feine Bewohner. — Man reicht Ti 
die Zigarre im Laufe des Nevolverd. — Wie die Herzen zu 
Guano verarbeitet werden. — Die Brafilier find geborene Diplo— 
maten und Gefchäftsleute. — Unter allen mir befannten Kolonial- 
ländern eignet fi Süd-DBrafilien am beiten für die Anſiedlung 
deutſcher Aderbauer.) 


Wenn im folgenden einem Landitrich, der fich auf 
den gewöhnlichen Karten von Südamerifa bloß als win- 
ziges Pünktchen darftellt, ein ganzes umfangreiches 
Kapitel gewidmet wird, jo bedarf es dafür einer gewiſſen 
Entjehuldigung. Die Thatjache aber, daß ſich auf frem— 
dem Kontinent, unter fremdartigjten VBerhältnifien und 
inmitten einer fremdiprachigen Bevölkerung aus den ärm— 
jten Glementen deutjcher Auswanderung ein Träftiger 
Stamm deutjchen Fleißes und deutjcher Gefittung heran 
gebildet hat, nicht bloß vegetierend, ſondern üppig feine 
Sprofjen weiter treibend — dieje Thatjache jteht fo einzig, 
jo unerhört da auf der ganzen Erde, daß fie unſerer 
befondern Aufmerkſamkeit wert ift. Wo immer in an- 
dern Ländern — jeien es nun die Vereinigten Staaten, 
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jet e8 Aujtralien — größere Anſiedlungen von Deut- 
ſchen bejtehen, da brüftet fich entweder der Deutfchgeborne, 
jeiner Würde und jeines Wertes vergeljend, mit möglichit 
Ichnellev Abfchüttelung oder Verleugnung feines Deutich- 
tums, oder aber man gewahrt einen ungleichen Kampf, 
einen Kampf, der, mag immerhin die höhere Kultur auf 
leiten des Schwächern jein, doch mit dem Giege de 
Stärfern endigen muß. Und wenn dann unjere Sym- 
pathien vol und ganz dem Schwächern gehören, fo 
fönnen bloß Schmerz und Enttäujchung den Gejamtein- 
druck des deutſchen Beſuchers bejtimmen. Nun ift auch 
in den deutjchen Kolonien Südbraſiliens wahrlich nicht 
alles Gold, aber es ijt bejjer dort al3 anderwärtz, befjer 
als ich e3 irgendivo ſonſt jenjeit des Meeres gefunden. 
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, jo wird deutſche Ge— 
jittung in Südbrafilien eine größere Rolle fpielen, al? 
. mit Ausnahme Deutichlands, Oeſterreichs und der Schweiz 
in irgend einem andern Lande der Erde. Man hat jo 
viel und gewiß mit Recht von den Deutſchen Gieben- 
bürgens gejprochen und gejchrieben, aber jind fie etwa 
ein eroberndes Element, das jtegreich jeine Banner weiter 
trägt? Auch die Rolle, welche das deutſche Kultur- 
Element in Rußland gejpielt, ijt wahrlich nicht allzu ge= 
ring anzujchlagen, wo aber ſteckt heute das Deutjchtum 
in Rußland? Wird es etwa durch jene deutjchen Staat3- 
männer, Offiziere und Beamten vertreten, denen der 
ruſſiſche Staat jeine höchjten Errungenschaften verdantt, 
oder glaubt man, daß die deutjchen Bauern in Südruß- 
land auf die Dauer erfolgreich) dem Slawentum jtand= 
halten werden? 

Nun fünnte das, was über die brafiliiche Provinz 
Santa Katharina gejagt worden iſt, als ausreichend er— 
jcheinen, wenn e3 bei aller Gleichartigfeit nicht doch jo 
jehr viel des DVerfchiedenartigen gäbe. Dona Francisca, 
Blumenau, Brusgue, ©. Izabel, ©. Therezga und wie 
immer die deutfchen Kolonien von Santa Katharina heißen 
mögen, jie alle find durch weitere Zwijchenräume von 
einander getrennt. Im der Provinz Rio Grande do Sul 

II. 10 
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aber breitet jich nördlih und nordweſtlich von Porto 
Alegre ein waldiges Gebirgsland aus, ein Kompler von 
der Größe des Königreichs Cachjen, in dem fich Kolonie 
an Kolonie reiht, in dem auf Hunderte von Kilometern 
bloß deutjche Laute an dein Ohr jchlagen. 

' Die Provinz Rio Grande do Sul, deren Flächen— 
inhalt etwa die Hälfte des deutjchen Reiches ausmacht, 
zerfällt ihrer Terrainbildung nach in Hochplateau, den 
Abitur; des Hochplateaus oder die Serra und jene 
wellige Ebene, welche den Webergang zu den Pampas 
von Argentinien bildet. Hochplateau und bene ſind 
grasbewachſenes, teilweije auch waldbeitandenes „Kamp— 
land“, das don viehzüchtenden Luſo-Braſiliern, die 
Serra iſt waldiges Gebirgswald, dag von aderbau= 
treibenden Deutjch-Brafiliern bewohnt wird, weshalb man 
auch eine Reife zu den deutjchen Kolonien einfach als 
eine Keije in den Urwald zu bezeichnen pflegt. Damit 
ſoll nun durchaus nicht gejagt fein, daß etwa Hochpla— 
teau und Kampland für die deutjche Kolonijation unge— 
eignet wären; Leute, welche in die Zukunft jehen, wün— 
ihen im Gegenteil, daß der weitern Entwaldung des 
Gebirges ein Ziel gejeßt und mit der Koloniſation des 
waldigen Hügellandes am obern Uruguay (den ehemaligen 
Jeſuiten-Miſſionen) begonnen werde. Wie aber die Ver— 
hältniſſe heute liegen, bejchränfen ſich die deutſchen Kolo— 
nien auf das Waldgebirge; mit der Bebauung des Kamps 
find größere Verſuche noch niemals gemacht worden; 
dieje weiten Ebenen dienen der rohen Viehzucht, fie zer= 
fallen in jene ausgedehnten Eſtancias oder Viehgüter, zu 
denen als Ergänzung die Schlächtereien (Kargqueadas) don 
Pelotas und andern Orten gehören. 

Die heutige Gejamtbevölferung von Rio Orande do 
Sul veranjchlagt man — denn die Statijtif Liefert Feine 
Unhaltzpunfte — auf etwa 580000, von denen 250000 
Luſo-Braſilier, 150000 Miſchlinge aus portugieſiſchem, 
Indianer- und Negerblut, 70000 Negerſklaven, 12 000 
Italiener, 8000 Franzojen, Ruſſen u. j. w. und 90000 
Teuto-Brafilier, (d. h. deutjchjiprechende Brafilier) jein 
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mögen. In derjelben Weile umfaßt die auf 200000 
Seelen bezifferte Bevölferung von Santa Katharina 55 
bi3 60 000 Deutiche, 15000 fonjtige Fremde, 12000 
Negerjklaven und 118000 Brafilier und Mijchlinge. 
Jene 90000 Deutiche von Rio Grande do Sul würden 
nun bei weiten nicht jo zäh an ihrer Sprache und ihren 
Sitten fejtgehalten Haben, wenn ſie über das ganze weite 
Gebiet zerjtreut wären, ihrer 60 bis 70000 aber leben 
„ganz unter ſich“ in jenem bereit3 ziemlich hoch Fulti- 
vierten Waldgebirgsland, deſſen Umfang wir oben mit 
demjenigen des Königreichs Sachſen verglichen. Getrennt 
von diejem zufammenhängenden Koloniegürtel Tiegen nord- 
weſtlich Davon am Meere die deutjchen Anfiedlungen von 
Torres und Tres Forquilhas und in jüdlicher Richtung 
auf einem der zahlreichen Ginzelgebirge, welche dag Kamp— 
land durchziehen, die große Privatfolonie ©. Lourenco 
(mit 6000 deutjchen Bewohnern). Auch Tchiebt fich der 
Strom der Kolonijten — die von 30000 aus Europa 
herübergefommenen Ginwanderern zu ihrer heutigen Ziffer 
angewachjen jind — über S. Maria da Boca do Nionte 
hinaus immer weiter ojtwärts. Außerdem leben dann 
noch über die ganze. Provinz zerſtreut zahlreiche deutjche 
Handwerker und Kaufleute, namentlich aber in den Eee- 
jtädten viele Großfaufleute, deren Stellung hier, mit dem 
deutichen Hinterlande ala Rückhalt, eine viel fejtere und 
gefichertere iſt, als beijpielsweile im Norden Brafilienz. 
Herr d. Kojeriß veranschlagt das deutjche Element der 
Gejamtheit gegenüber, was die Zahl anbelangt, wie 1:6, 
in bezug auf das Grumdeigentum wie 1:5, in bezug 
auf Güte und Geldwert de3 Grundeigentum wie 1:3, 
in bezug auf Steuerzahlen wie 1:1, in bezug auf die 
Erzeugniſſe des Aderbaues wie 1:0, in bezug auf die 
Erzeugniſſe der Induſtrie wie 1: 1; don denjenigen Aus— 
jtellung3-Gegenjtänden der Provinz Rio Grande do Sul, 
welche 1873 in Philadelphia prämiiert wurden, waren 
drei Viertel deutjchen Urſprungs. 

Doch zurück jebt zu jenem teutobrafilifchen Urwald- 
gebiet, welchem dieſes Kapitel in erjter Linie gewidmet 
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it. Ebenſo wie Hochplateau und Kampland in den Er- 
zeugniffen der Viehzucht, alfo in Häuten, Talg, Hörnern 
und Dörrfleifch (xarque oder carne secca), einen Aus 
fuhrartifel bejiten, ebenjo verjorgen die deutjchen Urwald— 
£olonien einen großen Zeil von Brafilien mit den durch 
Ackerbau gewonnenen Lebensmitteln, namentlih mit 
ſchwarzen Bohnen und Mandiokamehl. Der Ausfuhr- 
bafen ijt Borto Alegre, von wo die Tchiffbaren Flüſſe 
Rio dos Sinos, Cahy, Taquary und Jacuhy bis weit 
in das Waldgebirge Hineinführen. Auch jonjt ijt das 
Zand für den Binnenverfehr äußerſt günſtig ausgejtattet, 
indem die Gebirge unſchwer zu paffieren find. Nun wird 
von der einzigen, 43! km langen Gijenbahn, die von 
Porto Alegre aus und an dem Gtädtchen S. Xeopoldo 
vorbei bis zum Hamburgerberg, aljo biß an die Grenze 
der deutjchen Waldfolonien führt, jpäter noch die Rede 
fein; damit aber haben die Fünftlichen Verkehrsſtraßen 
moderner Zivilifation einjtweilen ihr Ende erreiht. Was 
weiter folgt, tft ein urwüchlige® Bauernland, von dem 
die heutige Generation Deutſchlands fich nur ſchwer ein 
richtiges Bild entwerfen wird, ein glüdliches Yand, wo 
e3 bis heute weder Eijenbahnen noch Telegraphen, noch 
Kunſtſtraßen und Poſtwagen, noch jelbjt ein einziges 
Yurusgefährt gibt, das Land, welches den am wenigjten 
weltgewandten, dafür aber den fleißigjten und oxrdentlich- 
jten Bruchteil der Bevölkerung von Brafilien umſchließt. 

Wie diefe Kolonien angelegt wurden, wie man 
blindlings Pikaden oder Schneifen in den Wald jchlug 
und längs derjelben den Koloniſten ihre langgejtredten 
Grundjtüde anwies, wie die eriten Kolonijten mit jchlech- 
ten DBerfehrswegen und mangelndem Abſatz zu ringen 
hatten, darüber iſt jchon ſehr viel gejchrieben worden, 
und da ich mir vorgenommen, die heutigen Verhältniſſe 
zu Ichildern, nicht aber Gejchichte zu fchreiben, jo möchte 
ich nicht Altgefagtes wiederholen. Es gibt in Rio Grande 
do Sul Staats, Provinzial: und Privatfolonien. Der 
Grund, welcher Staat und Provinz zum Kolonifieren 
veranlaßte, war genau derjelbe, welcher die Yankees un- 
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ſere Auswanderer mit offenen Armen empfangen läßt. 
Die natürlichen Hilfsquellen eines Landes haben an ich 
noch feinen Marktwert, erſt in der Verbindung mit 
menjchliger Arbeit erzeugen jie Reichtümer. In neuem 
Sande jtellt daher jeder Einwanderer ein gewifjes Kapital 
dar. Je dichter die Bevölkerung, deſto höher die Steuer- 
kraft des Staates, je mehr hart arbeitende Ackerbauer, 
dejto mehr Anftellungen, dejto mehr DVerdienft für den 
Beamten, den Kaufmann, den Induſtriellen; die Arbeit 
des Ackerers ijt die Grundlage, auf der fich das Gebäude 
der höheren Gejellichaftsfchichten aufbaut. Die Koloni= 
ſation richtig angefaßt, befriedigte daher die Intereſſen 
beider Parteien: der arme deutjche Tagelöhner wurde 
wohlhabender Grundbejißer, der brafilifche Staat wuchs 
an Bevölferungsdichtigfeit und Produktion. Die Staat3- 
und Provinzialfolonien jtanden bis zu ihrer völligen Be- 
ftedelung außerhalb der gewöhnlichen Verwaltung, fie 
wurden unter der Zeitung eines Koloniedireftor3 und jehr 
zu ihrem Seile al3 Kinder behandelt, denen man bi zu 
einer gewiſſen Zeit fünftlih Nahrung zuführen muß; 
jobald man glaubte, daß das nicht mehr nötig fei, wur— 
den ſie emanzipiert, d. h. der gewöhnlichen Verwaltung 
unterjtellt. 

- Nun hat der brafiliiche Staat in der Provinz Rio 
Grande do Sul folgende Kolonien gegründet: ©. Xeo- 
poldo (gegründet 1825, emangipiert 1854) ; Torres (gegr. 
1826, emanzip. 1854); Tres Forquilhas (gegr. 1826, 
emanzip. 1854); Picade Feliz (gegr. 1846, gegenwärtig 
600 deutjche Bewohner); Santa Maria da Soledade (als 
Vrivatfolonie gegr. 1857, jeit 1870 Regierungsfolonie, 
entanzip. 1876, 4034 Kolonijten, darunter 746 Deutiche); 
Caxias, auch Bugre-Kamp genannt (gegenwärtig 7506 
Bewohner, meiſt Staliener und Tiroler); Conde d'Eu 
(5326 Bewohner); Dona Izabel (6274 Seelen); Silvetra 
Martins (bei ©. Maria da Boca do Monte mit 1769 
Kolonijten) und ©. Filiciano (welches gegenwärtig ver- 
lafjen iſt). Als Staatsfolonien bejtehen heutigen Tages 
noch Caxias, Conde d’Eu, D. Izabel und Silveira Mar— 
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tin. Mit den während des lebten Jahrzehnts befiedel- 
ten Staat3folonien hatte e8 übrigens eine eigene Bewandt— 
nid. Im Sahre 1871 ſchloß die Provingialregierung 
mit den Herren Holtweißig und Pinto einen Vertrag 
ab, wonach jie fich verpflichtete, für 40000 Einwanderer 
den Unterjchied des Fahrgeldes nach New York mit 60 
Milreis pro Kopf zu bezahlen. Diejer Vertrag wurde 
dadurch illuſoriſch, daß die Zentralregierung in einem 
Bertrage, der mit Pinto allein abgeſchloſſen wurde, 120 
Milreis pro Kopf gewährte. Pinto aber fchaffte lauter 
Staliener und Weljchtiroler, die jich als verhältnismäßig 
untüchtig zur Kolonijation und als ungemütliche Nach- 
barn erwiefen. Die Kolonien Caxias, Conde d'Eu und 
D. Szabel, wo viele Staliener fiten, find daher umſo— 
mehr in der Entwicklung zurüdgeblieben, al3 fie außer- 
dem noch unter allen Anfiedlungen die größten Schwierig— 
feiten de3 Verkehrs zu überwinden haben. 

Ganz ausgezeichnet find die Provinzialfolonten ges 
diehen, die übrigens alle mit dem 1. Juli 1881 eman- 
zipiert wurden. Es find das: Neu Betropolis (gegründet 
1858 mit 12260 deutjchen Kolonijten, Einfuhr im 
Sahre 1880 156 000, Ausfuhr 200 000 Mark); Santa 
Cruz, unter allen Kolonien diejenige, in welcher der that- 
fräftigjte Geiſt Herrfcht, gegründet 1849, emanzipiert 1872, 
ein eigenes Munizipium jeit 1878, 13 500 deutjche Ko- 
loniſten); Mont’ Alverne (gegr. 1859, 963 Kolonijten, 
darunter 543 deutjche); Santo Angelo (gegr. 1857, 
2851 deutjche Kolonijten, Einfuhr 1880 173000, Aus— 
fuhr 270000 Mark); Bom Jardim, auch Bergheimer- 
Ichneiz genannt und Achtundvierziger Schneiz, endlich die 
Kaffeeſchneiz (gegr. 1838, 3240 deutjche Kolonijten). Die 
Privatfolonien verdanken der Spekulation ihre Entjtehung, 
und es waltet demgemäß die größte Verfchiedenheit; die 
Entwidlung einiger von ihnen Hat einen fajt noch 
günftigeren DVBerlauf genommen als diejenige der Staats 
und PBrodinztalfolonien. Es find: Rincao Del Rei 
(gegr. 1850); Mundo Novo mit den zwei Etadtpläßen 
Taquara und Santa Ntaria (gegr. 1850, gegenwärtig 
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5000 deutſche Koloniſten); Conventos (gegr. 1853); Silva 
(gegr. 1854); Mariante (gegr. 1854); Eſtrella (gegr. 
1854); Maratö (von deutſchen Kaufleuten gegr. 1856); 
©. Lourenço (von Jakob Rheingantz gegr. 1858, mit 
gegenwärtig 6000 deutjchen Koloniſten); Teutonia (von 
deutichen Kaufleuten 1858 gegr. mit 2250 deutjchen 
Kolonijten); Forqueta; Jacars, Santos Pinto; Neu— 
Berlin; Rio Pardenſe mit der Ortichaft Germania ; Santa 
Emilia; ©. Luiz (gegr. 1876); Korif; Santa Silvana 
(gegr. 1870); Santa Clara (gegr. 1869); ©. Domingo 
(gegr. 1872); Escadinhas; Fazenda do Padre Eterno, 
auch Leonerhof genannt (gegr. 1850, mit gegenwärtig 
1052 deutſchen Koloniſten); Sao Benedikto; Bom Prin- 
zipio; Tabaksſthal; Sao Yoje do Hortenfio; Linda Nova 
oder Neujchneiz; Theewald oder Linha do Herval; Lomba 
Grande; Harmonia; Kaulerbach; Rojenthal; Balmenthal; 
So Paulo; Gapivari; Linha do Verao; Kroeff und 
Pinhal. 

Noch wäre zu all diefen Namen zu erwähnen, daß 
in den ältejten Koloniegebieten die Worte „Kolonie“ und 
„Pikade“ durchaus nicht mehr die frühere Bedeutung 
haben. Das Gemeinfame für die Bewohner einer Gegend 
iſt dort heutigentags nicht mehr die Kolonie, fondern 
das Munizipium und das Wort „Pikade“ oder „Schneiz“ 
bedeutet dort nicht mehr und nicht weniger als unfer 
„Straße“. Bon einer Kolonie ©. Leopoldo beijpielöteife 
ſpricht heutigentags niemand mehr, der Name lebt 
nur noch in dem Muniziptum ©. Xeopoldo und deijen 
Hauptplab, dem kleinen Städtchen gleichen Namens, weiter. 
Sn den neueren Kolonien iſt es umgekehrt; der Name 
der Kolonie ijt dort alles, während die einzelnen Schneifen 
noch zu wenig entwicelt find, um ſich bereit$ einen Ruf 
erworben zu Haben. Mebrigens tragen fait alle dieſe 
Schneijen oder Pikaden doppelte Namen; eine der ältejten 
und wohlhabenditen, die Baumſchneiz, heißt portugieſiſch 
Linha dos Dous Irmaos, die Bergheimer Schneiz heikt 
Bom Jardim, die Achtundvierziger Quarento octo, Die 
Neujchneiz Linha Nova und die Kaffeejchneiz Linha do Cafe. 
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Kenn wir nun oben die deutſchen Waldfolonien als 
jenes glückliche Land bezeichneten, bis zu dem troß alles 
Wohlſtandes und aller Lebensfreude jo manche Erforder— 
niſſe unſerer fieberhaften Kultur noch nicht vorgedrungen 
jeten, jo gilt dies namentlich auch für ihr Verhältnis 
zum Staate. Don Kaiſer und Minijtertum werden bloß 
die Präfidenten der 20 Provinzen ernannt (denen eine 
Kammer von Provinzial-Abgeordneten zur Ceite jteht), 
darüber hinaus aber iſt alles Selbitverwaltung. Die 
Munizipien regieren fich jelbit, legen jich ſelbſt Steuern 
auf, und wenn auch der Präfident der Provinz fie beauf- 
jichtigt, jo vermittelt doch fein vom Staate ernannter 
Landrat ihren Verkehr mit der Provinzialregierung. 
Daraus folgt, daß es außer den Juſtiz- und Polizei— 
behörden (abgejehen von den vom Staate bejoldeten Lehrern 
und fatholifchen Geistlichen, die aber durchweg Deutjche 
find) feine brafiliichen Beamten in den Kolonien gibt. 
Auch mit der Rekrutierung für das jtehende Heer iſt es 
in Braſilien eine eigentümliche Cache: fie geht im Gtile 
de3 jedermann aus Marryat3 Romanen befannten Ma— 
troſenpreſſens vor fih, Losfauf und Beitechung jpielen 
dabei die größte Rolle, aber an die deutjchen Kolonien 
wagt man fich faum damit Hinan, und die Pflichten der 
tationalgarde beginnen ja erſt nah Ausbruch eines 
Kriege. Aus alle dem folgt, daß man fich in den 
Kolonien troß aller Mängel des Verkehrsweſens und der 
Rechtspflege einer jehr großen Freiheit erfreut. Die zahl- 
reichen Pedanterien der brafiliichen Verwaltung erjtreden 
jich nicht über die Hafenpläße und Verkehrszentren hinaus, 
in den Kolonien aber ijt von Polizeibeläſtigung ebenjo 
wenig wie von einem Druck durch direkte Steuern. die 
Rede. „Mir han nüs met et Hüßchen (Huissier — Ge— 
richtsvollzieher) ze dohn“, ijt mir wiederholentlich als 
größtes Lob Brafilien® bemerft worden. Und das in 
einem Xande, wo Staat, Provinzen und Munizipien im 
Verhältnis zur Bevölkerung jolch ungeheure Summen be= 
anjpruchen. Die Erklärung des Rätjels ergibt ſich viel- 
leicht au der Art und Weife, wie jene Summen auf- 





und deren Verhältnis zur brafilifhen Regierung. 153 


gebracht werden. Einkommen-, Klaſſen- oder Grundjteuer 
gibt es nicht, der Staat dedt feine Bedürfniffe durch 
bochgeichraubte Zölle, die Provinz durch Ausfuhrzölle 
(Häute und Vieh), Einfuhrzölle (Branntwein u. |. w.), 
Abgaben von jedem gejchlachteten Stüd Vieh, Häufer- 
jteuer, Exrbichaftzjteuer, Abgaben vom Sklavenverfauf und 
der Mebertragung von Grundeigentum; die Munizipien 
endlich (Diejenigen der Provinz Rio Grande do Sul haben 
für das Finanzjahr vom 1. Juli 1880 bis 31. Juni 
1882 eine Ginnahme von 1544000 Mark berechnet) 
leben von der Gewerbejteuer, einigen Ausfuhrzöllen und 
den Wäge- und Eichungsgeldern. 

Was nun die Vertretung der deutjchen Intereſſen 
anbelangt, jo find die Kolonijten erjt auf dem Wege, den 
ihrer Zahl nach ihnen gebührenden Einfluß zu erlangen. 
Unter den 50 Munizipien der Provinz Rio Grande do 
Sul gibt e8 exit fünf (S. Leopoldo, Santa Maria, Ta- 
quary und Eitrella, Santa Cruz, ©. Sebajtiio do Gaby), 
in deren Munizipalräten Deutjche ſitzen. 

Das Berhältnis der Deutjchen zu den unter ihnen 
und ringsumher lebenden Braſiliern iſt erträglich, ja recht 
gut; die Deutjchen werden gejchäßt, wenn auch nicht 
ſonderlich hochgeachtet. Auch erfordert es die Gerechtig- 
feit, zu erwähnen, daß die meijten Fehler der brafiliichen 
Verwaltung mehr aus gutmütiger Trägheit, al® aus 
böjem Willen entjpringen. Es ijt jehr leicht, die übeln 
Seiten Braſiliens und der Brafilier zu tadeln, denn fie 
liegen jo klar al3 möglich zutage; alles in allem aber 
fallt es nicht jchiwer, mit diefem Bolfe auszufommen, und 
ich glaube, daß manche Leute, wenn jie die Wahl hätten, 
entweder unter Yankees und Kolonial-Engländern oder 
unter Brafiliern zu leben, die letztern vorziehen würden. 

Sin der Provinz Rio Grande do Sul find zwei 
große Eijenbahnlinien im Bau, die beide von den Hafen- 
plägen der Oſtküſte weſtwärts zum Ufer des Uruguay 
führen follen. Die eine geht von Porto Alegre aus und 
jofl Uruguayana über ©. Maria do Boca do Monte, 
Cacequy und Alegrete erreichen — eine Strede von un- 
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gefähr 600 km; die andere wird Rio Grande mit Pelo— 
ta8 und dieſes mit Boge verbinden, um fich des weiteren 
an einem noch nicht näher bejtimmten Punkte mit der 
erjtgenanhten Linie zu vereinigen. Außerdem gibt es 
die 19,5 km lange Privatbahn (fie wird bloß für den 
Güterverkehr benußt) von ©. Yeronymo zu der Kohlen- 
grube am Arroco dos Ratos, jowie die Linie von Porto 
Ulegre zum Hamburger Berg. Dieſe letztere Strede wird 
von zwei Zügen täglih in zwei Stunden zurücgelegt 
(I. Klafje 2 Milreis 400 R., 11. Klaſſe 1 M. 800 R.), 
fie hat aber den Nachteil, daß die Bahnhöfe — niemand 
weiß warum — ſowohl bei ©. Yeopoldo wie beim Ham- 
burger Berg je eine halbe Stunde vom Orte entfernt 
liegen, jo daß hier noch einmal Ommibusbeförderung ein= 
tritt. Hat man den hübſchen, aus Holz; und verzinktem 
Eijen in Schweizerjtil erbauten Bahnhof vom Porto 
Alegre hinter fich gelafjen, jo geht e3 eine Zeitlang an 
den eleganten Chakaras (Landbeſitzungen) wohlhabender 
Kaufleute vorüber, dann durch Weideland, auf urwüchſiger 
Brüde über den Rio Gravatahy, angefichts der Kicch- 
türme von ©. Leopoldo über den Rio dos Sinos und 
ichlieglich durch auzgebautes, jehr viel Staub entwickeln— 
des Hügelland bis zu den Ausläufern des Gebirges, das 
ich immer hübjcher mit den beiden charafteriftiichen Berg— 
gipfeln der Dous Irmdos (zivei Brüder) vor uns ent= 
faltet. 

Der Hamburger Berg ijt ebenfo wie ©. Xeopoldo 
und ©. Sebajtiso do Cahy (beſſer unter jeinem früheren 
Namen Porto Guimaräes befannt), ein ganz deutjcher 
Ort und ebenfo wie jene ein Stapelplaß für die Produkte 
der Kolonijten, Die Anfiedlung liegt auf einem Hügel, 
fie gleicht einem wohlhabenden deutjchen Kandjtädtchen, 
zählt etwa 3—400 Seelen und iſt hervorragend einerjeitg 
durch ihre vielen Palmen (anfpruchsloje Kokeren), ander- 
jeit3 durch zahllofe Schweine jedwedes Kalibers, die ſich 

‘ mit nimmer endendem Oequiefe auf den Straßen herum— 
tummeln. In Nova Hamburgo — To nennen die Bra— 
filter den Ort — nahm ich für längere Heit meinen 
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Wohnſitz im Gaſthauſe von Kröff (er iſt aus Zell an 
der Moſel gebürtig), wo ich alles vortrefflich fand mit 
Ausnahme der Aufſchrift „Hotel“. Man zahlte dort 
. ebenfo wie in den Gaſthäuſern des Urwaldes, die ich 
ipäter fennen lernte, als täglichen Penfionspreis 2 Mil- 
reis oder bei längerem Aufenthalt 1 M. 500 R., aus— 
ichließlich der Getränke. Mofelwein wurde mit 2 M., 
einheimifcher Wein (fogenannter Nationalwein) mit 600 R., 
Shrijtiania-Bier mit 1 M. und Nativnalbier mit 320 R. 
die Flaſche berechnet. Sonſt jah ich noh Cachaça 
(Zuderrohrbranntwein, ausgejprochen Kaſchaß) mit Boone- 
famp genießen. Die Küche pflegt einfach, aber reichlich, 
fräftig und gut zubereitet zu jein: an Rindfleiſch — es 
fojtet bloß 260 Reis oder 50 Pfennige das Kilogramm 
— bejonder8 aber an Schweinefleiich, Hühnern, Eiern, 
Butter und Milch ift niemal® Mangel. 

Am 9. September trat ich auf einem hübfchen Pferde, 
das mir Kröff geliehen, meinen erjten Ritt in den Ur— 
wald an, zunächjt nach dem zwei bis drei Stunden (das 
Zeitmaß verjteht fich hierbei ſtets auf den abmwechjelnden 
Marichgang und Trab eines guten Pferdes oder Nlaul- 
tiers) entfernten Stadtplaß der Baumfchneiz. Die Yand- 
ihaft war vielleicht nicht ganz jo ſchön wie das idylliſch— 
paradiefiche Joinville, wie Blumenau und Santa Katha— 
tina, immerhin aber bot fie eine Fülle der Jeltenjten 
Reize, ja, alles, was man füglich von hübjchen Mlittel- 
gebirgs-Szenerien erwarten darf. Auffallend ift das dichte 
Zufammentreten der Hügel und Berge — die Xeute 
nennen das in ihrer Eprechweije „budlig“ —, die nirgend- 
wo für größere Ebenen Raum laſſen. Genau ebenfo ijt 
die Bodengejtaltung Griechenlandg, nur mit dem Unter- 
Ichiede, daß hier alles von reichlichem Pflanzenwuchs 
überdedt, dort alles kahl iſt und die matten aber fchönen 
Farben des Gejteing zeigt, die in der Klaren, trodenen 
und durchfichtigen Luft ein eigentümliches Leben erhalten. 
Afles in allem war der Eindrud, den die Landſchaft in 
mir hervorrief, gänzlich von dem Bilde verjchieden, welches 
ich mir in meiner Phantafie zurechtgelegt. Man pflegt 
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ih, wenn man eine Bejchreibung der Anlage diejer Ko— 
(onien gelejen hat, die Pifaden oder Schneijen als ſchnur— 
gerade in den Wald gehauene Kichtungen vorzujtellen; dag 
aber find fie heutigentags durchaus nicht mehr. Die 
urwüchligen, des Kiesbewurfs entbehrenden Straßen — 
an einigen der ſchlimmſten Stellen findet jich allerdings 
eine Art von Pflajter — winden ſich jujt ebenjo in zahl- 
reihen Krümmungen durch das Gebirgäland dahin, wie 
e3 bei unjern für Ackerfuhrwerk benußbaren Bauernivegen 
der Fall zu jein pflegt, zu beiden Seiten aber wechjeln 
jchmude, von Orangen und Limonenbäumen umjtandene 
Gehöfte, Waldparzellen mit riefigen Figueiren (einer Fikus— 
art), Aderland und Weide mit einander ab, faum anders 
als in den gebirgigen Teilen Weſtfalens, nur mit dem 
Unterfchiede, daß hier einesteil3 mehr Wald und Bufch- 
werk ijt und andernteil3 die Vegetation durch die grau— 
grüne Farbe der Waldbäume, durch die fcharf ausgeprägten 
Formen der Palmen oder fruchtüberladener Apfeljinen- 
bäume einen ganz verjchtedenen Charakter gewinnt. 

Die Palmen (e3 gibt deren hier nur noch drei bis 
vier wenig untereinander verjchiedene Arten) pflanzt und 
hegt man vielfach, um ihre Blätter, die entweder mittels 
eine an einer Stange befejtigten Meſſers oder auch von 
binauffletternden Leuten abgejchnitten werden, als DVieh- 
futter zu verwenden. Die Orangenbäume find größten- 
teil3 eben jo üppig, mächtig und didjtämmig wie die 
jtolzejten unjerer heimischen Objtbäume. In den Yeldern 
bemerkt man nur jelten mehr Baumjtümpfe es jcheint, 
daß der Gebrauch des Pfluges hier jchon ziemlich allge= 
mein if. Gegenden, wo alle® und alles ringsumber 
Acerland wäre, wie man dies in Europa fo vielfach findet, 
jolche Gegenden habe ich allerdings nicht gejehen; zus . 
weilen einmal fand fich ein Berg, deſſen janft abfallende 
Gehänge durch verjchiedenfarbiges Aderland Ichachbrettartig 
in Rechtecke zerlegt war, meijt aber traten die Felder bloß 
vereinzelt auf. Ich Jah Zuckerrohr, Tabak, Mandiofa, 
Bataten (ſüße Kartoffeln), gewöhnliche Kartoffeln, Reis, 
Flachs, ſchwarze Bohnen, Baumwolle (al3 Einfajlung), 
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auch ftellenweife Wein, den- man juſt ebenjo wie in Nord- 
italien über Lattengerüfte in Laubenmanier ranfen läßt. 
Alle diefe jeit 40 bis 50 Jahren beſiedelten Landjtriche 
müſſen heutigestags jchon ziemlich dicht bevölkert fein. 
Von den erjten Anſiedlern wohnen allerdings nur wenige 
mehr hier; fie haben ihre Grundftüde, jobald diejelben in 
gutem Zuftande waren, an Neuangefommene verkauft 
(teilweife für 16—20 000 Mark), um jelbjt mit dem Er- 
lös einen vier= oder ſechsfach größern Kompler in noch 
unerjchlojfenen Gegenden zu erjtehen. Es iſt eben eine 
vortreffliche Eigenschaft der deutjch=brafiliichen Bauern, 
daß fie ihr Geld bloß in Landfäufen, niemals in Spefu- 
lationgpapieren anlegen. Statiſtiſche Angaben über die 
Dichtigkeit der Bevölkerung fehlen gänzlich, in gewiſſem 
Grade kann man aus dem Umjtande jeine Schlüſſe ziehen, 
daß fih an dem Stadtplatz der Baumfchneiz ebenſo wie 
vor den Kirchen anderer Pikaden alljonntäglich einige 3= 
bis 400, an großen SKirchenfejten bis zu 1000 und zur 
Kirmes (die man hier „Kerb“ nennt) ſelbſt einige Tau— 
end Neitpferde zufammenzufinden pflegen. 

Solcher Stadtplaß, wie derjenige der Baumjchneiz, 
pflegt 1 bi$ 2 Kirchen, ein paar Venden (Läden), ein 
Wirtshaus und etwa ein halbes Hundert einjtüdiger aber 
anjehnlicher und reinlicher Häufer zu umfafjen, die in 
größeren oder geringeren Zwiſchenräumen zu beiden Seiten 
eines vielleicht fünfzig Schritt breiten Landjtreifens zu 
liegen pflegen, den man Straße nennt. ALS die veichjten 
Leute der Kolonien gelten die Venden-Beſitzer, und es 
gibt ihrer einige, die big zu 50 Kontos (100 000 Mark) 
und darüber befiten jollen. Allerdings jagt ein brafiliiches 
Sprichwort: „Vater VBendenbefiter, Sohn Doktor, Enkel 
Bettler”; das gilt aber mehr für brafiliihde als für 
deutfche Verhältniſſe. Den Eigentümlichfeiten des Yandes 
entjprechend führen die Leute alle Waren, deren der Ko— 
(onijt bedarf, Kleiderjtoffe (Fazendas), Kolonialwaren 
(Molhados e seccos), Eiſenwaren, Apotheferwaren und 
was dergleichen mehr iſt. Als ich hier in einer brafi= 
liſchen Vende zum erjtenmal nach „Gedruds“ und einem 
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„Meter Stranktubak“ (die Sade wird nah Maß, nicht 
nach Gewicht verkauft) fragen hörte, da fühlte ich mich 
heimijch angehaucht; ſpäter hatte ich noch häufiger Ge— 
fegenheit, jelbjt bei Negern die Nehnlichkeit der Huns— 
rüder Mundart mit derjenigen meiner Gifeler Yandaleute 
zu erproben. 

Echt brafiliich dagegen war die Szene, die ich an 
einem der folgenden Tage zu Geficht befam. Während 
ich noch durch Regenwetter im Gaſthauſe der Witwe 
Mertens fejtgehalten war — ebenjo wie man im deut— 
ſchen Gebirgsgegenden zumeilen einjchneit — , wurde ich 
eines Nachmittags durch Nafetengefnatter vom Arbeits— 
tifche aufgeſchreckt. Gleich darauf trappelte e8 von Pferde- 
hufen, und ein paar Dubend Männer mit PBoncho, 
Cchlapphut und Waſſerſtiefeln traten jporenflirrend in 
das Haus. Es waren die fonjervativen Wahlagitatoren, 
die fi nun bei Speife, Trank, Yandango-Tanzen und 
einem Ueberfluß an Reden (in portugiefiicher Sprache) 
bi3 tief in die Nacht hinein jo laut als möglich gebär- 
deten, um am nächiten Tage dasſelbe Schauspiel von 
den Liberalen wiederholen zu lafjen. Die eigentlichen 
Agitatoren waren beide Wale Brajilier, das Gro3 waren 
deutjche Bauern, die, wo es etwas zu efjen und zu trin— 
fen gibt, ſtets gern dabei find. Bei alledem ijt die 
Zahl der deutſchen Wähler nicht groß, weil der Nach: 
weis eines gewijlen Vermögens verlangt wird und weil 
ihre Grundſtücke, die doch heutzutage ſchon ganz anjtän= 
dige Kapitalien darjtellen, doch vielfach nur zum Kauf: 
preis eingejchäßt wurden. Und da nun die Deutjchen 
auch unter ſich noch uneinig find — der alte Krebsſcha— 


‚den de3 Deutſchtums —, jo vernahm ich mit Bedauern, 


daß der erſte Deutjche, der infolge des neuen Wahlge- 
ſetzes als Kandidat für das Reichsparlament aufgetreten, 
nur wenig Ausficht auf Erfolg habe. Uebrigens ent= 
wideln die Herren Kandidaten in diefer veicheren und 
thatfräftigeren Provinz jchon etwas mehr Pomp; in einem 
entlegenen Dertchen von Santa Katharina aber jchaute 
ich einmal zu, wie ihrer einer auf einem Leiterwagen ans 


a nt 5 


160 Die Deutfchen leben fich leicht in fremde Verhältnifje ein. 


gefahren fam, um Herunterfletternd die feiner harrenden 
Bauern mit einer großartigen Rede zu begrüßen. 

Die deutfchen Koloniften haben jich mit bewunderns— 
twerter Gejchmeidigfeit in die von ihrer Heimat jo jehr 
verjchtedenen Verhältniſſe Brafiliens Hineingefunden; fie 
feben in palmenbefchatteten Häufern, fte pflanzen Zucker— 
rohr und Reis, al3 ob fie dag von Jugend auf gewohnt 
wären. Am auffallendjten ijt jedoch in einer Gegend, wo 
man weder zum Mtenjchentransport bejtimmte Gefährte, noch 
außerhalb der Ortjchaften jemals einen Fußgänger erblickt, 
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ihre Anbequemung an die landläufigen Verkehrsmittel. Und 
diefe Verkehrsmittel find in der That eigenartig genug, um 
eine kleine Abhandlung zu verdienen. ALS ich nach dem Ein- 
tritte befjern Wetters auf3 neue in die Landichaft hinaus— 
trabte, da jaß ich auf einer „Mule“, wie die deutjchen 
Bauern zu fagen pflegen, und befand mich in- Begleitung 
eines liebenswürdigen „Mufterreiters" — Oderich war ein 
Name — als beiten und Yandesfundigjten Führer. Es 
war ein taufriicher Sonntagmorgen, und Hunderte von 
Leuten, die zur Kirche ritten, Männer, Greife, Weiber, 
Kinder, zogen freundlich grüßend an uns vorüber. Unter 
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den typiſchen Figuren erregte ein altes Bäuerchen, das 
ſchon in gereifteren Jahren herübergefommen, und dem es 
nicht ganz leicht getworden fein mochte, aufs Pferd hin— 
aufzuflettern, meine bejondere Teilnahme. Daneben ritt 
eine junge Frau mit aufgefpanntem Regenſchirm, mit 
einem Kinde auf dem Arme, mit einem zweiten, das fich 
an ihrem leide fejthielt, mit einem dritten auf hinter- 
drein trabendem Maultier, dejjen Zügel fie in der Hand 
hielt. Dann folgten zwei dralle junge Dirnen, die nach 
Männerart ritten; dann eine Mula, die an jeder Geite 
ein rohgezimmertes Holzkoffer trug, wie bei ung die Mägde 
es beiten, dann zu dreien oder vieren auf je einem Neit- 
tier die jüngere Generation und jchließlich würdevoll hin— 
terdrein auf klapperdürrer Mähre der Vater mit Sonnen 
Ihirm und unbejtrumpften, pantoffelbefleideten Füßen. 
Seine Stiefel, die zeitweilig als Reiſetaſche benußt wur— 
den, hingen an den Hinterbeinen de3 Tiere herunter, 
was einen höchit fomijchen Eindruck hervorrief. Uebrigens 
jigen die Leute jehr feſt im Eattel, namentlich die jüngere 
Generation, die in einem Alter, wo die Kinder bei ung 
das Gehen erlernen, auf jattellojen, bloß mit einem Strick 
aufgezäumten Pferden in wilder Karriere umherjagen. 
Hierzulande reitet eben alles, ſelbſt die Bettler, deren es 
glüclicherweife nur wenige gibt. 

Dabei haben die Deutjchen ganz und gar das bra-= 
jtlifche Neitzeug angenommen, dag von dem unjrigen zient= 
lich verjchieden iſt. Der brafilifche Sattel liegt nicht wie 
der engliſche gleich einem flachen Teller auf, jondern hängt 
deefenartig zu beiden Seiten de3 Pferdes herunter. Darüber 
nun jcehnallt man einen Schafpelz, und das Gange wird 
dadurch jo breit, daß, wer nicht daran gewöhnt iſt, den 
Sit ſehr unbequem findet. Sch jelbjt Habe mir jtets 
einen englifchen Sattel zu verichaffen gewußt; doch joll 
man auf den brafiliichen einesteils feſter ſitzen — was - 
bei den jchlecht zugerittenen Neittieren des Landes nicht 
wenig in Betracht fommt — und andernteils auf längeren 
Reifen weniger ermüden. Aeußerſt phantajtiich find Die 
dubendfachen Formen der Steigbügel, die meiſt jo ſchmal 
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find, daß der Fuß fich einflemmt und die Leute, wenn 
fie einmal jtürzen, gejchleift werden. Die Steigbügelriemen 
stecken in Röhren von Silber oder Neufilber, Keitpeitjche 
— ‚die zuweilen als Waffe dient — und Zaumzeug find 
über und über ınit Metall bejchlagen, auch die Sporen 
werden mit flirrenden Ketten anftatt unjerer Riemen am 
Stiefel befejtigt. Im Felde pflegen die Koloniſten Beinflei- 
der von Leinen oder Lüſter, Baumwollenhemd und Echlapp- 
hut zu tragen, zum regelrechten Reitkoſtüm aber gehören 
lange Stiefel, in deren Schäften man die PBantoffel hin- 
einjteckt, ferner Revolver, Faccon oder Hirichfänger und 
vor allem der Poncho, — die Deutjchen Jagen „Puntſch“ 
— ein rechtedigeg Stück Tuch mit einem Schlitz in der 
Mitte, durch den man den Kopf ſteckt. Der MWinter- 
Poncho bejteht aus dickwollenem Zeug, außen blau, in— 
wendig rot, der Sommer-Poncho oder Staubmantel ent= 
Ipricht in Farbe und Stoff etwa dem, was man bei una 
al3 „Plaid“ bezeichnet. Der Frachtverkehr gejchieht, jei 
es durch urwüchfige Laſtwagen — Carrossa genannt — 
die, mit je jech® Pferden beſpannt, meijt von Negern 
futfchtert werden, jet e8, was bei weiten häufiger ijt, 
durch „Tropas“, lange Reihen belajteter Maultiere, die, 
durch Kettchen eins mit dem andern verbunden, von ein 
bis zwei Neitern getrieben werden. 

Und nun ein paar Worte über meinen Begleiter. 
Vor 20 Jahren und mehr pflegten die deutjchen Venden— 
beſitzer des Urwaldes nach Borto Alegre herunterzufommen, 
um dort ſelbſt ihre Einfäufe zu bejorgen. Seitdem aber 
bat die wachjende Konkurrenz dazu geführt, die Kolonien 
durch junge Kaufleute bereifen zu lafjen, die unter dem 
Namen „Muſterreiter“ oder „Stahlreiter“ zu den charak— 
teriftifchen Typen des Urwaldes gehören. Es mögen ihrer 
dort gegenwärtig an die dreißig bis vierzig auf jtolzen 
Maultieren herumreiten, ein fideles, lebensluſtiges Vol, 
das alle Schliche des Landes. kennt und jehr wohl weiß, 
daß man, um Gefchäfte zu machen, beim deutſchen Ven— 
denbefißer etwas verzehren, beim brafiliichen aber Muſter 
vorlegen muß, deren Marken mit jtarf defofletierten 
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Mädchen — „ah que bonito“ rufen die Leute, wenn fie der- 
gleichen jeden — geihmüdt find. Die Mujterreiter machen 
durchichntitlich ziwölfmal im Sahre ihre Touren. Die 
Warenproben — meijt billigſtes Zeug — hangen dabei 
in zwei rieſigen, bis zu 60kg wiegenden Eatteltajchen 
zu beiden Eeiten des Maultieres. Und doch halten bei 
jolher Belajtung (inZgefamt alfo wohl 130—140 kg) 
die fräftigen Tiere troß haarjträubender Wege für geraume 
Zeit Tagemärjche von 4—38 Zeitjtunden aus. Allerdings 
bejiten die Mufterreiter mehrere Mulen, von denen jedes 
bloß 10—14 Tage lang geritten wird und dann längere 
Zeit Ruhe hat. Die bejtellten Waren folgen ſofort nach 
der Rückkehr mit Dampfer oder Eifenbahn bis zur näch- 
jten Station, von wo die Koloniften fie mit ihren Maul 
tieren abholen. Die Zahlungsbedingungen lauten auf 
dreißig Tage, jo daß der betreffende Mujterreiter ſchon 
bei der nächſten Tour das Geld in Empfang nimmt, 
während auf dem Kamp zehnmonatliche Kredite gelten, 
Der Preis der mittelgroßen Reitpferde — ſchwere 
Rajtpferde gibt e8 überhaupt nicht — ſtellt fich auf den 
Kolonien wie folgt: Für gewöhnliche Wallache 80 Mar, 
für außerlejene 120 Mark (Ddiejelben in ‘Porto Alegre 
etwa 200 Mark), für ausgezeichnete Stuten — die aber 
einem alten Vorurteil zuliebe niemal3 von Brafiliern ge= 
 ritten werden — 40 Marf. Hür längere Streden, wie 
z. B. meine eigenen Reifen und diejenigen der Muſter— 
reiter, Find Pferde in diefem Bergland nicht verwendbar; 
ihre auffallend geringe Ausdauer hängt wahrjcheinlich 
mit der magern Naturfütterung zujammen. Die weit 
nüßlicheren Maultiere — dem deutjchen Bauer ijt diejes 
Wort unbekannt, er nennt fie entweder „Mule“ oder „Ejel“ 
— koſten daher durchjchnittlich doppelt jo viel als Pferde, 
ein gewöhnliches beiſpielsweiſe 140—160, ein bejonders 
gutes 240 Mark. » Für die miettveife Meberlafjung eines 
Mule habe ich täglich 2 Milreis (4 Mark) bezahlt. Nun 
find diefe jchönen, hochgewachjenen, klugen, muntern und 
ausdauernden Tierchen bei weitem nicht dad, was man 
fi in Europa darunter vorftellen wird. Beim Galop- 
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pieren ermüden fie leicht, traben aber jehr ausdauernd 
und legen im Paßgang ungeheure Streden zurüd; dabei 
Elettern fie wie die Ziegen und überlegen, bevor es durch 
einen Bach oder Flußlauf geht — was etiwa alle Biertel- 
ftunden vorkommt — jcharfjinnig, wo die bejte Stelle 
ſei. Das Satteln ijt, falls die Tiere die Gewohnheit 
haben, zu jchlagn — meine Mule that dies niemals, 
wenn ich zu ihr ſprach —, etwas ſchwierig, jonjt aber 
iſt von Pflege oder Buben nicht die Rede. Iſt man am 
Ziele angelangt, jo läßt man dem Tiere ein halbes oder 
dreiviertel Quart Milho (Maiskörner) geben, fattelt e8 ab 
und entläßt e3 frei in die ‘Botreiro (ausgejprochen Potreo, 
der eingezäunte Weideplaß), wo die Mulen jich, falls fie 
gefund find, jofort auf dem Boden wälzen. Das Ein- 
fangen am nächjten Morgen erfordert bei den meijten 
Tieren nur wenig Mühe, denn fie kommen, jobald man 
ſie ruft, von jelbft, um ihre Portion Milho zu erhalten. 

Das 808 des Stolonijten ijt harte Arbeit, jein Ziel 
der Erwerb eines eigenen Grundjtüds. Vermögen wird 
bier wie aflerorten bloß dur) Handel und Induſtrie 
gewonnen; dafür aber iſt der Mohlitand allgemein, 
Armut iſt beinahe unbekannt, und von allen nad) 
Südbraſilien ausgewanderten Deutjchen find im Vergleich 
zu weniger vorteilhaften Auswanderungszielen, nament= 
lich im Bergleih zu Nordamerifa, nur verſchwindend 
wenige zu Grunde gegangen. Ueberlegte ich mir außer: 
dem noch, daß, um ein Beijpiel anzuführen, der Nacht: 
wächter in meinem eigenen Heimatsort für jeine Thätige 
feit jage und jchreibe 30 Pfg. täglich erhält, jo konnte 
ich nicht umhin, das Los diejer Kolonijten, die an höhere 
geijtige und künſtleriſche Genüffe nicht gewohnt find, be= 
neidenswert zu finden. Es lebt fich in der That recht 
nett und gemütlich in den Kolonien bei nicht allzu lan— 
gem Aufenthalt jelbit für anſpruchsvollere Leute, die jich 
vielleicht nach einem entjtehenden und noch etwas jehr 
primitiven Badeort verfegt fühlen würden. Die materielle 
Verpflegung iſt, jobald man mehr auf fräftige Kojt ala 
auf die Feinheiten der Küche fieht, ausgezeichnet zu nen- 
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nen, überall Herrchen Behäbigkeit, Ordnung, Reinlichkeit, 
und der Verkehr mit den Leuten — unter denen e3 recht 
intereffante Charaftere gibt — macht ſich Jo ungezwun— 
gen als möglich. Wo es fein Wirtshaus gibt, kehrt 
man beim DBendenbejiger ein, und wo auch diejer Fehlt, 
bei irgend einem beliebigen Kolonijten. Die Gehöfte lie 
gen wie in Wellfalen iiber das Land zerjtreut, und wo 
es nicht allzumweit und in allzuvielen Windungen auf 
menjchenleeren Waldiwegen weiter geht, da fann man in 
den Altern und dichter bewohnten Kolonien unſchwer durch 
Nachfragen von einer Pifade zur andern den Weg finden. 

Die bejjeren Kolonijtenhäufer gleichen unſern Bauern- 
gehöften; ſie find einjtödig, aus Fachwerk oder Biegeln 
erbaut, weiß getüncht und mit Dachpfannen gededt. Die 
innere Einrichtung iſt behäbig und doch wieder recht ur— 
wüchſig. Das große Problem der Architekten, die Küche 
jo einzurichten, daß fie feinen Rauch entwidelt, ijt der- 
art gelöjt, daß die Küche abjeit3 vom Wohnhaufe in ei- 
genem Gebäude Tiegt. 

Auf ein eigenes Zimmer darf man in den Kolonien 
nicht immer rechnen, denn die im Lande gedrechjelten 
Betten von riefigjten Größenverhältnifien pflegen zu ziveien, 
dreien oder bieren in einem Zimmer zu Stehen. Die 
Koſt, jelbjt der ärmeren Leute, umjchließt fait jtet3 Fleiſch, 
und ſei es auch nur Dörrfleiſch; bloß in Ausnahmefällen 
wird man jchwarze Bohnen und Farinha als einzige 
vorhandene Lebensmittel vorfinden. Dünner Kaffee, Mate, 
ſaurer Landwein oder Honigwein bilden die Getränte. 

Bei der Ankunft eines Fremden bewillfommnen ihn 
die Leute jung und alt durch einen Händedrud; Frauen 
füllen ſich auch wohl nach brafiliicher Sitte, ohne daß 
fie fich jemal3 vorher gejehen hätten. Alles dag macht 
einen angenehmen, Zutrauen erwedenden Eindrud, ander- 
jeit3 aber ijt auf den Kolonien der Typus jener Schwäher 
ſehr ſtark vertreten, die fich unter dein Dedmantel der 
Bonhomie und einigen Höflichkeitsphrafen mit größter - 
Unverfrorendheit an jeden Neuangefommenen herandrängen, 
um ihn jo viel als möglich über Reijeziel, Abjichten, 
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Perhältnifie u. dergl. auszuholen. Im Anfange verhielt 
ich mich dem gegenüber jehr zurüchaltend; da ich nicht 
wußte, ob ich Naivetät oder Unverfchämtheit vor mir 
hatte, jo wollte ich weder durch Derbheit verlegen, noc) 
durch Nachgiehigkeit Schwäche zeigen. Später erkannte 
ich, daß dreiſte Unjchuld bei diefem Charakterzug der 
deutjchen Kolonijten die Hauptrolle jpielt. Ob die Leute 
hinreichend jparjam find, darüber gehen die Anfichten 
auseinander; die einen jagen, fie hielten jo zäh ala mög- 
(ih) am Gelde und Tiefen höchſtens bei der Herb ihre 
Füchſe jpringen, die andern verweiſen auf die befannte 
Redensart „zwei Glas Bier“, die in diejem Lande, wo 
das Bier jo teuer it, viel, jehr viel bedeute. Thatjäch- 
(ich jteckt, jeit die Preife für jchwarze Bohnen und Manz 
diokamehl Jo jtarf gejunfen find, nicht gerade jehr viel 
bares Geld im Urwalde, und die Kolonijten pflegen beim 
Dendenbefiber ihre Waren auf Borg zu nehmen, um fie 
bei Gelegenheit mit Produkten zu bezahlen. Schwerer 
wiegt dev Borwurf, daß erjt die allerwenigjten unter den 
zahlreichen Hilfäquellen des Landes ausgenußt, daß die 
Kolonijten, nachdem fie fich zu Anfang ganz gerechtfer- 
tigter Weiſe dem Alterprobten angepaßt, jebt allaujehr 
am alten Schlendrian fejthalten. Santa Cruz, das ener- 
giich den Tabakbau betreibt, ſoll in diejer Beziehung am 
rühmlichjten vorangehen, im übrigen erwartet man neue 
Antriebe von einem Nachſchub aus Deutjchland her. 
Die erjten Anfiedler im Urwaldgürtel von Rio 
Grande do Sul find ebenfo wie in der Provinz Santa 
Katharina aus allen Gauen Deutjchlands herübergefom- 
men, bejonders zahlreich jedoch vom Hunsrück, von der 
Mofel (die jogenannten Moſelſchwaben) und aus Pom— 
mern. Dem entjprechend find die Mundarten durchein- 
ander getwürfelt worden; nur in Ausnahmefällen Hört 
man regelvechtes Plattdeutſch, im allgemeinen herrjcht ein 
verballhorntes Hochdeutſch, das zahlreiche germanifierte 
Worte portugiefiicher Abftammung enthält. Am eigen- 
tümlichjten berührt e8 den Fremden, daß das MWörtchen 
„Ja“ in diefem Kolonialdeutſch gänzlich verjchwunden 
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iſt, anjtatt defjen jagt man nach eifel-Hungrüder Mund— 
art „Doch“. Fragt man, ob diejer oder jener Weg der 
richtige jei, jo lautet die Antwort je nachdem „Nein“ 
oder „Doch“. In ähnlicher Weiſe Heißt e8 allgemein 
(wie in einem Zeile Süddeutſchlands) „der Butter” an— 
jtatt „die Butter“, „die Rio“ (Fluß) anjtatt, was doch 
viel natürlicher wäre, „der Rio“. Ebenſo wie in rheis 
niſcher Mundart bezieht jich der Ausdruck „heißen“ auf 
den Vornamen, der Ausdruck „ich fchreiben“ auf den 
Yamiliennamen. Einen in Deutjchland Geborenen be- 
zeichnet man als „Deutjchländer“, und „laſſen“ bedeutet, 
ein Tier mit dem Laſſo einfangen. Die häufig gehörte 
Redensart „Sch Hab was drauß“ ſoll andeuten, daß je= 
mand noch Güter oder jonftiges Vermögen in Deutjch- 
land bejite oder auch wohl eine Erbſchaft zu erwarten 
babe. Daneben nun findet fich auch wieder der „getram- 
pelte Donnerfeil” von Weltfalen, kurz, ein Miſchmaſch 
der jeltenjten Art. 

Nechnet man dazu die geijtige Nahrung der Leute, 
jene Volksromane zu einem Silbergrojchen das Stück und 
mit fol herrlichen Titeln wie „Die Höllenbraut”, 
„Emma, oder das Gelbe vom Ei”, „Schinderhannes“ 
u. ſ. w., rechnet man dazu den Lejedrang, der im Blute 
jteft, der die Höherjtrebenden antreibt, Humboldt, Bibel 
und mesmerianische Schriften blind durcheinander zu ver- 
Ihlingen, jo wird man begreifen, daß es auch bier Leute 
gibt, die, um ihre „Bildung“ zu zeigen, von einem „Ei 
des Archimedes“ phantafieren, oder in ihren Erzählungen 
eine „Lawendeltreppe“ hinaufjteigen, um einen Arzt zu 
„injultieren” und zu Hören, daß die Krankheit nicht 
„komiſch“, ſondern „kaput“ ſei. Die Kinder, Enfel und 
Urenkel fprechen jchon häufiger portugieſiſch ala ihre 
Väter, Großväter oder gar Urgroßväter, immerhin aber 
jelten genug. Bei olledem darf man fich nicht einbilden, 
daß etwa edler Patriotismus das zähe Feſthalten an 
deutfcher Eprache und deutſchen Sitten veranlaßt habe; 
bloß natürliche und materielle Berhältniffe, indem Die 
gegenfeitige Stellung der beiden Raſſen ihrer Vermiſchung 
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im Wege jtand, materielle, indem den deutjchen Acker— 
bauern, die ganz unter jich lebten, aus der Erlernung 
des Portugiefichen feinerlei greifbare Vorteile erwachjen 
fonnten. In den meijten Ländern (wie 3. B. Nord 
amerifa, Auftralien u. ſ. w.) geht die heimiſche Sprache 
ſofort in die Brüche, ſobald die erjten Fremdartigen Eindrüde 
mit voller Wucht auf den Anfümmling hereinjtürmen; 
hat die heimische Eprache erjt einmal in fremden Lande 
neue Wurzel getrieben, jo fit fie feſter als vorher. 

So viel über die Eprechweife der Kolonijten, nun 
zu ihrer Grwerbsthätigfeit. In den von Akazienhecken 
eingefaßten Gärten Jah ich die meijten europäiſchen Ge— 
müfe, Kohl, Erbſen, Spargel, Linjen, Salat, Gurken, 
vielerlei Kürbiſſe, daneben Erdbeeren, Rojen, Kamelien, 
Dleander, Kakteen und Baumfafteen, wilde Ananas (die 
feine Frucht tragen) als Ginfaffung der Felder , zahme 
Ananas, brafiliiche Aepfel (fie jchmedfen etwas roh), Mar- 
mello8, Trauerweiden, Eichen (derjenige unter unjeren 
heimiſchen Bäumen, welcher auf brafiliichem Boden am 
beiten gedeiht) und was dergleichen mehr ift. Bananen 
und Bambus fommen noch vor, werden aber nicht mehr 
recht üppig. Unter den Früchten gibt es jehr viel Koch— 
obit, aber verhältnismäßig wenig Eßobſt; die danfbarjte 
unter allen Früchten ijt hier wie weiter nördlich Die 
Drange. Auf demjelben Stamme jah ich viel Hunderte 
goldgelber Früchte gleichzeitig mit ebenjoviel Taufenden 
weithin duftender Blüten. Ginen Weingarten — bisher 
ijt die Weinerzeugung erjt im £leinen betrieben und neben= 
bei unklugerweiſe jehr viel gemifht worden — einen 
Weingarten alfo nennt man „Wingert“ ; übrigens jcheint 
es, daß bloß die allgemein verbreitete dickſchalige kali— 
forniiche Traube, nicht aber Riesling- oder Burgunder- 
Rebe den Ameifen widerjteht. Mit diefen Ameifen ijt 
es eine eigene Cache: unter den vielen Arten gibt es 
bloß vier gemeinjchädliche (drei Halb fo groß, eine, 
die Minheiros, ziemlich ebenfo groß als eine liege), 
welche die Ginführung mancher Kulturen geradezu un= 
möglich machen; gerade dieje vier Arten fehlen bei ung 
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in Europa. Einigen diefer Ameijen, die ihre Wohnungen 
über der Erde haben, fann man fehr leicht beifommen, 
indem man fochendes Wafjer über die Stöcke gießt, bei 
anderen Hilft man fich durch kleine Maſchinen, welche 
Schwefeldämpfe in die Gänge hineinblafen; alles dies 
aber hindert nicht, daß man bloß furze Streden im Gar- 
ten oder Feld abzufuchen braucht, um irgend eine lang— 
geſtreckte Marſchkolonne der winzigen Tierchen zu ent- 
decfen, die entweder auf Raub ausziehen oder auch mit 
Blättern beladen — ein wanderndes Vegetationsheer — 
heimfehren. Weniger jchädlich find die Wanderameijen, 
die, wo fie bei ihren Wanderzügen durch ein Schlafzimmer 
marjchteren, die Leute aus den Betten treiben, dafür aber 
auch unnachfichtlih alle Mäuſe, Schaben und fonjtiges 
Ungeziefer verjagen. 

Das Vieh — Pferde, Maultiere, Ochfen, Kühe, 
Schweine, Hunde, Hühner, Enten, Truthühner — läuft 
in den Kolonien zahlreich und frei auf den Straßen her- 
um, ja, die Schweine bilden geradezu einen Hauptbejtand- 
teil der Straßenbevölferung. Reitet man durch einen 
Stadtplaß, jo fünnte man ihrer Hunderte zählen, die 
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groß und klein, ſchwarz und weiß, luſtig und traurig 
dort herumliegen oder auch wohl in toller Karriere mit 
wilden rungen vor den Hufen des Pferdes hinwegſtie— 
ben. Sie frefien alles, Gras, faulende Orangen, ver— 
weſendes Fleiſch, Unrat u. ſ. w., und teilen ſich mit den 
Aasgeiern — Die letzteren pflegen eine gefallene Kuh oder 
ein Pferd binnen vier bis fünf Tagen bis auf das Skelett 
zu entfernen — in die Straßenpolizei. Nächſt den 
Schweinen iſt die Bienenzucht am einträglichſten, Schafe 
ſieht man nur ſelten. Was den Ackerbau anbelangt, ſo 
herrſcht ſchon einige Verſchiedenheit gegen Santa Katha— 
rina — dem veränderten Klima entſprechend gedeiht der 
Kaffee nicht mehr, Kartoffeln aber, die in Santa Katha— 
rina nicht recht vorwärts wollen, gedeihen ſehr gut. Ge— 
pflügt wird mehr als in Santa Katharina — Pflugland 
nennt man „Plantage“, neugebranntes Land, in dem noch 
die Baumſtümpfe ftehen, „Roca”, nach deutſcher Mund- 
art: „Roſſe“ —, gedüngt aber wird hier ebenjowenig wie 
dort. Schwarze Bohnen und alle die eigentlichen Kultur: 
gewächje pflanzt man ohne Düngung und am liebjten 
auf frifchgebvanntem Lande. Da das DBieh nur jelten 
im Stalle ift, jo düngt es vorwiegend jeinen Weideplaß, 
den Potreiro, Be wenigen Stalldünger aber läßt man 
dem Hafer zu gute fommen, der ebenjo wie die Gerjte 
na) Art unſeres Klees als Grünfutter gemäht wird. 
Zweimal im Sahre werden Kartoffeln geerntet, ebenjo 
gibt es jtellenweife auf demjelben Grundjtüde eine zwei— 


malige Bohnenernte. Ber der ganzen Bodenkultur des 


Landes ift jehr viel von „Brennen“ die Rede; das dürre 
Gras des Kamplandes pflegt man gegen den Ausgang 
de8 Winter anzuzünden, um dem frifchen Nachwuchs 
Pla zu machen, für Nafenbrände ift dagegen der heiße 
Sommer die geeignetjte Zeit. Daß das Land auf die 
Dauer diefen Raubbau nicht ertragen fann, leuchtet ein, 
umjomehr, da der Boden weder tiefgründig noch jonder- 
lich fett ift. Als Fruchtbarfter Boden gilt das Wald- 
land an der Grenze des Kamps, gerade dort aber gibt 
es Striche, die jchon völlig ausgebaut find. Wird ein- 
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mal die Beaderung des Kamplandes in Angriff genom- 
men, jo wird man ohnehin zur Düngung übergehen müj- 
fen, die hier unvermeidlich wäre. Dafür hat allerdings 
der Kamp den DBorteil, daß dort gleich mit dem Pfluge 
gearbeitet werden fann, während dies im Waldlande vier 
bis ſechs Jahre dauert. 

Landivirtjchaftlihe Mafchinen find noch nirgendivo 
in Gebrauch und werden zunächlt auch wohl jchwerlich 
Eingang finden. Schwarze Bohnen und Erbfen werden 
wie im alten Sirael und heutigen Ungarn mit Pferden 
ausgetreten, und zwar in den heißeſten Stunden eines 
Sommertages, weil alsdann die Echalen am beiten ſprin— 
gen. Das wenige Korn dagegen wird nad) dem Ber- 
fahren europäifcher Bauern gedrojfchen. Des Strohes be- 
darf man nicht bei diefer teuto-brafiliichen Art von Be— 
wirtihaftung. Noch ijt von dem, was dereinjt in diefem 
Lande wachlen könnte, erjt das wenigſte erprobt; man 
bezeichnet Reis, Hopfen, Flachs, Seidenraupenzucht als 
Kulturen der Zukunft. Schon jeßt find die Anfänge davon 
vorhanden, aber man verwendet zu wenig Fleiß, Mühe 
und Ausdauer darauf. Aepfel und Birnen, die gegen- 
mwärtig von Montevideo herübergefandt werden, würden 
gewiß gedeihen, wenn man fie richtig pfropfte und pflegte. 
Solche Verſuche aber fojten unendlich viel Zeit, und wer 
follte auf amerifanifchem Boden, wo der Geldverdienjt 
doch immerhin mehr als bei ung in den Vordergrund 
tritt, folchen Liebhabereien jeine Zeit opfern? Wie zum 
Beifpiel ift e8 mit dem Weinbau ergangen? Die erjten 
Kolonijten, die Wein zogen, hatten einen guten Berdienft, 
dann aber jtürzten fih Dutzende auf die Sache, Xeute, 
die bloß fünftelten und miſchten und dennoch für ihr 
Fabrikat denjelben Preis erzielten. Diejenigen, welche 
den Weinbau aufgebracht, ließen ihn wieder fallen und 
die ganze Sache fam in Mikachtung. 

Knechte und Tagelöhner werden in Brafilien nur 
felten für die Yeldarbeit in Dienjt genommen, wohl aber 
Hilft die ganze Familie, und e3 heißt, daß Yrauenarbeit 
für das Gedeihen eines Kolonijten unerjeglih je. Ob 
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die Leute ihren Frauen nicht allzuviel zumuten, möge 
dahingejtellt bleiben; ein Kofonijt ſoll geäußert Haben 
zum Lobe feiner Gattin: „S' jchafft für drei Neger- 
menfcher.“ Und in der That gibt es — was nicht all- 
gemein befannt fein dürfte — im Urmwalde von Rio 
Grande do Sul eine ganz beträchtliche Anzahl (vielleicht 
an die tauſend) den deutjchen Kolonijten gehöriger Neger— 
ſtlaven. Man findet dort Eifler, Hunsrüder, pommerjche, 
mecklenburgiſche Neger, alte Haus-Inventare, die feine 
Silbe Portugieſiſch verjtehen, die dich im reinjten heimi— 
chen Dialekt begrüßen und jich jo wohl fühlen, daß fie 
gar nicht nach Freiheit verlangen. Anderjeit3 fehlt in 
den Urwald-Kolonien ein nichtgermanijches Clement, das 
gerade in der Heimat jo eng mit dem Volksleben ver- 
ſchmolzen ift, ich meine die Juden. Warum fie fehlen, 
weiß niemand; einige Jagen, die Lujo-Brafilier jeien jo 
gute Gejchäftsleute, daß jüdiſche Kaufleute nicht unter 
ihnen auffommen fönnten. 

Auf Leonerhof wohnte ich zu Gajte bei Herrn 
Schmidt, einem liebenswürdigen, intelligenten und wohl— 
habenden DVendenbejiter, der einen Wald herrlichiter 
Drangenbäume befitt, welcher in Berlin, Hamburg oder Köln 
als Zugmittel für jonntägliche Ausflüge ein Vermögen 
darjtellen würde. Hier aber dienen die Früchte, jomweit 
ſie nicht gegejjen oder in Küche und Wirtſchaft benutzt 
werden, als Schweinefutter, denn der Transport nach 
Porto Alegre würde ſich nicht Iohnen. in bejonderes 
Intereſſe erweckt die Umgegend von Leonerhof durch den 
jeltfamjten Krieg, den Brafilien gejehen. In der Pifade 
Verrabraz befommt ein begabtes, aber Hyjteriiches Weib 
(Jakobine Maurer, geborene Menz), das aus einer Herrn— 
huter Familie jftammte, den Einfall, fie jei Chriſtus. 
Ihr Gatte, Georg Maurer, obwohl ein bejchränfter 
Menſch, weiß ihre. ranfhaften Zufälle in eigenjüchtiger 
Abfiht auszunugen, ein verfommener Geiftlicher namen? 
Klein Hilft, jo weit e3 in feinen Kräften jteht, und es 
bildet fi aus deutjchen Bauern, ihren Weibern und 
Kindern ein religiög-finnlicher Geheimbund, der ſich zur 
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Herbeiführung des jüngjten Gerichtes berufen wähnt. Die 
größte Mehrzahl der Kolonijten iſt diefem Treiben feind, 
man beläjtigt die „Mucder“ bei jeder Gelegenheit, dieſe 
werden dadurch nur um jo hartnädiger, es gejchehen Ge- 
waltthaten, der Verſuch des Bolizei-Präfidenten, mit 50 
Polizijten die fanatifierten Bauern zur Ordnung zu brin= 
gen, wird gewaltſam zurücgeiwiejen, und als bereit3 Trup— 
pen zu ihrer gewaltfamen Niederwerfung zufammenge- 
zogen wurden, verüben die Muder am 24. Juni 1874 
in einer Art von Bartholomäusnacht unerhörte Greuel 
und Mordthaten. In mehreren Banden — die ganze 
Sekte zählte etwa 40 Männer und ebenjoviel Weiber 
und Kinder — hatten fie ſich über das Land zerjtreut, 
um die Käufer auzuzünden und die Einwohner niederzu- 
Ihießen. Die Aufregung erreichte damals ihren Höhe: 
punkt; die Waffenläden von Porto Alegre machten vor— 
treffliche Gejchäfte, in der Baumſchneiz und anderwärts 
bildeten die Kolonijten zum Schutz von Leben und Eigen- 
tum bewaffnete Freikorps, und an mehreren Stellen kam 
es zu Heinern Treffen. Am 28. Juni rüdten die Bra— 
filter mit zwei Linienbataillonen und mehreren Gejchüßen 
vor das Maurerfche Haus, die jogenannte „Muckerburg“. 
Man jchritt zum Laden der Kanonen, aber — oh weh 
— die Rohre waren 12Pfünder, die Munition aber für 
24 Pfünder berechnet. Troßdem aber wurde der Sturm 
unternommen, und nach exrbittertem Kampfe abgejchlagen ; 
die Brafilier nahmen bei ihrem Rüdzug etwa 40 Tote 
und Verwundete mit fi. Nun wurde von Porto Alegre, 
von Rio Grande und Saguarao alle verfügbaren Streit- 
fräfte herbeigezogen (jelbjt von Rio de Janeiro her waren 
Truppen unterivegd). Am 19. Zuli wurde das Maurerſche 
Haus von 400 Linienſoldaten und 600 Nativnalgarden 
gejtürmt; die 4 Gejchüge, die man mitgenommen, hatten 
ih auch diesmal nach den erſten Schüffen als unbraud)- 
bar erwiefen, auch hatte etiva die Hälfte der Muder fich 
durchgefchlagen. Während nun die Soldaten fiegestrunfen 
auf ihren Zorbeeren ausruhten, wurden fie plößlich in der 
Naht aus dem Walde Her überfallen; ihr tüchtiger 
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Führer Oberjt Genuino und viele andere verloren dabei 
dag Leben. Erſt einer Anzahl deutjcher Freiwilligen, die 
von 100 Soldaten uuter dem Artillerie-flapitän Dantas 
unterjtüßt wurden, gelang es, der übriggebliebenen 
Mucker habhaft zu werden. Jakobine Maurer war bei 
diefem lebten Kampfe gefallen; der Prozeß gegen die itber- 
Yebenden Mucker aber zog ſich noch jahrelang hinein: 
Tchließlich wurde alles, Hauptſchuldige und Meinderjchuldige, 
freigejprochen. 

Bon Leonerhof ritt ich bloß mit einer einzigen kur— 
zen Unterbrechung neun Stunden lang. durch einfamen 
Urwald nach Santa Maria do Mundo Novo, ein Weg, 
den ich, wäre nicht ein Mufterreiter mein Begleiter ge= 
weſen, nimmermehr gefunden hätte. Wer die Wege fennt, 
die- in den einjamjten Zeilen des Schwarziwaldes, der 
Eifel, des Niejengebirges einzig und allein dem Gewerbe 
der Holzhauer dienen, der fann fich von dieſer „Straße“ 
einen Begriff machen. Und doch ijt die Berjchiedenheit 
ziemlich groß. Nirgendwo außerhalb Brafilien® würde 
eine Straße fich jo fteil an den Bergen aufwärts, To jteil 
abwärts winden, jo zahlreiche brüdenloje Bäche über- 
Tchreiten, mit einem Worte, jo jehr jich jelbjt und dem 
Zufalle überlaffen bleiben. Als ich zum erjtenmale der 
Erzählung zuhörte — und am zweiten Tage wieder und 
am dritten abermalg —, wie diejer oder jener  Reijende 
an dieſer fchlimmen Stelle mitjamt feinen Pferde aus 
dem Morajte Herausgegraben worden jei, da muß ich 
wohl mit jenem. Ausdruck gelächelt haben, der bejagt: 
„Du lügſt, aber ich bin zu höflich, dir zu jagen, daß 
du lügſt.“ Dafür nun Hatte ich da3 Vergnügen, wenn 
auch nicht jelbjt herausgegraben oder mit: dem Laſſo 
herausgewunden zu werden, jo doch ähnlich ſchlimme 
Stellen in hundertfältiger Abwechslung und Berjchieden- 
heit zu erproben. Dabei find diefe Kotmeere namentlich 
dort, wo irgend ein Bachlauf den Weg freuzt, jo trüge- 
riſch als möglich; bloß das geübte Auge des Kolonijten 
erkennt an einer gewiſſen helleren Färbung den fejten 
Boden, für den aber, der fich noch nicht damit vertraut 
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gemacht, tjt e& ein peinliches Gefühl, wenn das Reittier 
im Begriffe jteht, mit den VBorderhufen einen erften Schritt 
zu wagen, und man fich dann fragt: „wird es oder wird 
es nicht einfinfen?” Und wenige Wochen jpäter vielleicht 
nehmen jich mit dem Gintritt des Sommers dieſe Pfützen 
jo unfchuldig als möglich aus. Sie haben fich zu einem 
Minimum ihrer früheren Größe zufammengezogen, ihre 
Schlammwellen jind zu Inochenartigen, jtaubwirbelnden 
Erhöhungen erjtarıt, und wenn der KNeifende fich troß- 
dem vielleicht, wo immer möglich, einen Ceitenweg durch 
den Wald bahnt, da gejchieht es der unbequemen „Irep- 
pen“, abwechjelnder Erhöhungen und Vertiefungen wegen, 
die dadurch entjtehen, daß jede nachfolgende Mule am 
liebſten auf dieſelbe Stelle den Huf jeßt, den ihre Vor— 
gängerin ausgewählt. 

Was nun den umgebenden Urwald anbelangt, jo 
erinnern Ylora und Fauna, troßdem dieſe Gegenden 
zwiſchen dem 29. und 30. Breitegrade liegen, doch noch 
ganz und gar an die heiße Zone; jedenfalls ijt der 
Unterfchied gegen das tropiſche DBrafilien viel weniger 
hervorſtechend, als wenn man jo und Fo viele Meilen 
jüdwärts reitend die Campanha betritt. Palmen, Yarn- 
bäume und Bambusarten (Taquara) jind zwar im Ur— 
walde jelten und weniger üppig als im Norden, dafür 
aber hängt von riefigen Figueiren ein graues phantajtijch 
ausjehendes Moos (Barba do Velho, der Bart des Alten 
genannt) hernieder, die Pinheiros (Araucaria brasiliensis), 
die in Santa Katharina bloß auf dem Hochlande ge= 
deihen, find hier zur Niederung herabgeſtiegen, Hedern, 
Gummibäume, einige drei» bis vierhundert verfjchieden- 
artige Waldbäume vermifchen ſich damit, und dag Ganze 
wird durch zäh-elaftiiches Schlinggewächs — namentlich 
das gleich Schleifen Herunterhängende Cippo — zu einem 
nicht minder veriworrenen Knäuel, al3 die Urmälder von 
Santa Katharina ihr darjtellen, zufammengefügt. Dazu 
fommt der Blütenhauch des Frühlings — in der Nähe 
der Ortjchaften wirkt der Duft der Orangenblüten ge= 
radezu betäubend — mitjamt den neuen helljaftigen Blät— 
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tern, die gegen das dunfelgrüne Winterlaub ganz aller- 
Liebjt abjtechen. Mir ſcheint es, daß gerade der Pilan- 
zenwuchs diejer ſubtropiſchen Klimate weit befjer befannt 
zu fein verdiente; denn wenn er auch weniger originell 
iſt als derjenige der Tropen, jo bietet fich doch gerade 
hier die größte Mannigfaltigfeit. Was immer man, jei 
es aus der. heißen, jei es aus der gemäßigten Zone, hier- 
her verpflanzt, belohnt dankbar die aufgewandte Mühe: 
europäijche Eichen ftellen mit 15 oder 20 Sahren ebenſo 
jtattliche Stämme dar wie bei uns mit 40 oder 50. 
Und welche Mannigfaltigfeit erjt unter den einheimijchen 
Gewächſen im engern Sinne; einer für Porto Alegre be= 
jtimmten Zujammenftellung entnehme ich folgende Liſte 
der nußbaren Waldbäume: Herva Mate (nicht Mate, 
wie juperfluge Leute zu jchreiben pflegen), Ipé (eine 
Bignoniacee), Cocao, Arveira (eine Terebinthacee), Cams 
boim, Santa Rita, Quina (Quassia amara), Branquilho, 
Gapiroca, Guavirova, Waldkirſche, Catigua, Araca (eine 
Yaurinee), Piquia (aspidosperma olivaceum), Ganjerana 
(eine Meliacee), Guagudira (eine Leguminofe), Carvalho 
(die brafiliiche Eiche), Pinheiro (Araucaria brasiliensis), 
Imbauva, Gedro (eine Meliacee), Louro (Cordia excelsa), 
Uva, Ganella (eine Laurinee), Marmeleira, Quindrilho, 
Daruma (eine Biterart), Sobrachi (erythroxylon aureo- 
latum), Tachauva (eine ‚Artocarpee), Grapiapunha (Apo- 
leia precox), Angico (Acacia angico), Capriuva (Legu— 
minoſe) und Umbu oder Käſebaum. 

Weniger artenreich ift hier und in ganz Brafilien 
die Fauna. Es gibt Unzen (die Heute jchon recht felten 
gewordenen Tiger der Volksſprache), Pumas, Zigerfagen, 
eine Wolfsart, Marder, Iltiſſe, Ameijenbären, Rüfjel- 
oder Waſchbären (Cuati), Zapire (Anta), Gürteltiere. 
Nagetiere (Pacca), dreierlei Affenarten, wilde Schweine, 
Waſſerſchweine, Zwerghirſche, Stinktiere, Sandhajen, 
Füchſe, Fiſchottern, Eichhörnchen, große Eidechſen (Iguana), 
ferner Schlangen (Jararaca, Korallenichlange u. ſ. w.), 
Sforpionen, Spinnen, Sandflöhe, Kröten (diefe Hält man 
zuweilen im Haufe zum Bertilgen der Baratten oder 
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Schaben), Fledermäuſe, zahlloſe Käfer, endlich vielerlei 
Waldhühner (Jac, Mutun, Ja6), braſiliſche Faſanen 
(Jacutinga), wilde Enten, Tauben, Papageien, Spechte 
u. ſ. w. Bon alledem wiſſen auffalfenderweije die Bra- 
ſilier — fajt alle Jäger find Braſilier — weit beijer 
Beicheid als unfere deutfchen Kolonijten, und was mich 
jelbjt anbelangt, jo Habe ich von den Bewohnern des 
Waldes nur verſchwindend wenig gejehen. Der Zufall 
wollte, daß meine wundgerittene Mule jich ferzengerade 
auf die Vorderbeine ftellte und mit den Hinterbeinen in 
der Luft Herumtirbelte, als ich zum erjtenmale in 
diejer Provinz das jchadenfrohe, von den Bergen wider— 
ballende — und wie einige Leute behaupten, vegenver- 
fündende — Geheul der Brüllaffen vernahm, das gleich 
dem Kollern einiger Hunderte von Truthühnern klang. 
Später jchlih ich mich in. den Wald und beobachtete die 
Icheuen, nicht eben liebenswürdigen Tiere aus aflernächiter 
Nähe, wie ſie unter Anführung ihres Vorſängers, eines 
ältern Herrn mit weißem Barte, den jeltfamen Geſanges— 
ftudien oblagen — bis fie Kot herunterzumwerfen begannen 
und mit lautem Gejchrei entflohen. Wer jemals eines 
diejer Tiere geſchoſſen, verfichert, daß er es gewiß nicht 
zum zweitenmale thun werde, jo menfchenähnlich Tollen 
die Gebärden, jo ergreifend da3 SJammern fein. Und 
doch gibt e8 im Innern Caboclos (Mifchlinge), die ge— 
räucherte Affen — ſie jehen wie kleine Kinder aus — 
als beliebtejte Epeije mit jich führen. 

Weit interefjanter waren mir die allerliebjten, wenn 
auch ſeltenen Kolibrinefter, die jedes 3 bis 4 Gierchen 
von der Größe eines Salatböhnchens in fich bargen, 
während die DBerfertiger, reigende Zwerge der Vogelwelt, 
jeder jo groß oder Halb jo groß wie eine Pflaume, Tcheu 
umberflatterten. Nicht minder gefielen mir die hellgrauen 
Zwergtauben, die, etwas kleiner als ein Krametsvogel, 
in zierlichen Sprüngen über den Weg hüpften. Auch 
fehlte e8 nicht an den gewöhnlichen großen Waldtauben, 
deren melancholifcher Auf neben demjenigen des fogenann- 
ten Schmiedevogel3 unter den Stimmen de3 Waldes eine 
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hervorragende Stelle einnahm. Im allgemeinen gibt e3 
ichon hier an der Nordgrenze der gemäßigten Zone meit 
mehr Singvögel, al3 man bei und glaubt, dazu grüne, 
blaue, blaugelbe, violettweiße, grünblaue, graublautote, 
ſchwarzblaurote Papageien, dazu dutzenderlei andere ſchön— 
gefiederte Vogelarten, nicht zu vergejjen die eigenartigen 
Rieſenkörbe der wilden Bienen, deren Bewohner jchon 
manches Roß und manchen Reiter getötet haben. Auf 
dem Boden gewahrt man nicht jelten perlmutterähnliche 
Eidechſen und grüngoldig jchillernde Käfer, in der Luft 
aber ſchwirrt e3 von Schmetterlingen und einem Heer 
von Inſekten, die, wenn fie abends bei gedffnetem Yenjter 
ſcharenweiſe in die Zimmer fliegen, mit Gewißheit Regen- 
wetter anzeigen. Ameiſen dagegen find im Walde nur 
jelten, jo daß Bäume dort unbehelligt gedeihen, die man 
im arten durch Heine Blechfränze oder vielmehr Blech- 
dächer um den Stamm herum — die Ameifen gleiten 
darauf herunter — hüten muß. Auch Moskiten gibt eg bloß 
dort, wo jtehendes Wafjer, Fliegen nur dort, wo Vieh tft. 

Das Klima de3 Landes fann man nicht umhin herr= 
lich zu nennen, die Temperaturunterjchtede find Jchroffer 
als in Santa Katharina, was aber will das jagen gegen- 
über den unerhörten Unbilden unferes deutſch-europäiſchen 
Klimas? Das Klima mag auch etwa weniger feucht 
jein als weiter nordwärtz, d. h. NRegengüffe und Troden- 
heit wechjeln unregelmäßiger und in viel längeren Zeit- 
räumen mit einander ab. Auch Hier aber trägt, wenig- 
ſtens in den Städten, jedermann einen Schirm, nicht etiva 
einen Sonnenſchirm, jondern einen echten und richtigen 
Regenſchirm, denn man weiß nie, tie e8 werden wird, 
und wenn e8 einmal Regen gibt — nun dann regnet e8, 
wie man die in Guropa nicht kennt. Schnee fommt 
natürlich) noch häufiger vor als in Santa Katharina, 
aber die wenigften Leute haben ihn gejehen.. Epidemien 
find mit Ausnahme der Poren noch nie bis zum Urwald» 
gürtel gelangt und das hohe Alter jo manches Kolonijten 
legt für die Gefundheitzverhältniffe des Landes das 
günjtigjte Zeugnis ab. 
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Bevor wir nah Mundo Novo famen, Hatten wir 
den kleinen Fluß Canta Maria zu durchreiten, was, falls 
es nicht am lebten oder vorleßten Tage jtarfe Regengüffe 
gegeben hat — alle diefe Wähler laufen jehr jchnell ab —, 
nicht jonderlich ſchwer iſt. Sch kehrte bei Herrn Betri, 
einem VBendenbefiter, ein, der darüber Elagte, daß man 
bisher noch fein Mittel fenne, das ranzig werdende Del 
aus Speck und Schmalz herauzzuziehen, und dieferhalb 
nicht mit Nordamerika konkurrieren fünne. Am folgenden 
Tage ging e3 nach) Taquara, dem Hauptorte der Privat— 
folonie Mundo Novo, wo ih im SKehlichen Gaſthauſe 




























































































































































































































































































Santa Maria do Mundo Novo, 


abitieg. In Taquara lebte damals als Arzt ein deutjcher 
Gelehrter, Dr. v. Shering, der fich jpäter in Porto Alegre 
niedergelaffen hat. Außer dem naturwifjenfchaftlichen 
Intereſſe, welches die Wälder der Umgegend einflößen, 
befitt der Heine Ort von 470 Eeelen eine gewilje nicht 
zu unterjchägende Bedeutung als Station auf dem Wege 
zum Hochlande. Ueber Taquara ließe fih vom Ham— 
burgerberg aus mit Leichtigkeit eine Eifenbahn nach Torres 
und weiter nordwärts nach Santa Katharina führen — 
der Neid zwiſchen den Provinzen wird deren Bau wohl 
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fürs nächte nicht zulaſſen —, ſchon jet aber iſt Taquara, 
jet es Endziel, ſei es Station jener jtraffhaarigen braſi— 
liſch-indianiſchen Serraner (Bewohner des Hochplateaus), 
die barfuß mit Hoſe, Hemd, Hut und Lanze zu Pferde 
ſitzend zu gewiſſen Zeiten des Jahres ihre Viehherden auf 
den wenigen Serraſtraßen abwärts treiben. Dieſe Serra— 
ner, ein wildes, banditenartig und zigeunerhaft ausſehen— 
des Volk, bringen allerlei Seltſamkeiten mit, Wildhäute 
und dergleichen, um ſich ſelbſt beim deutſchen Venden— 
beſitzer mit den wenigen zum Lebensunterhalt nötigen 
Waren, namentlich Salz für das Vieh, auszurüſten. Und 
wenn auch die Leute, wie das zuweilen geſchieht, ihre 
ganze Familie mitbringen, ſo hat es damit des weitern 
nicht viel Schwierigkeiten, denn der Haushalt beſteht bloß 
aus einer an vier Pflöcken aufzuſpannenden Kuhhaut als 
Schlafſtelle und einer Cuja (hohlen Kürbisſchale), aus 
der man vermitteljt eines Rohres den Mate jchlürft. 
Am folgenden Tage (14. September) ging e3 bei 
24 bis 25 Grad Neaumur im Cchatten zum Sib der 
Munizipalverwaltung, Santa Chrijtina do Pinhal, und 
weiter zum Morro Pellado. Wir hatten dabei den Rio 
008 Sinos zu freuzen an einer Gtelfe, wo er noch mit 
Dampfichiffen befahren wird, und nachdem wir eine halbe 
Etunde lang vergebens na) dem Fährmann gerufen — 
ein paar faule Brafilier, die am jenfeitigen Ufer lagen, 
ließen ji nicht aus dem Schlafe aufwecken —, ent= 
Ichloffen wir ung, Hindurchzureiten. Wir ließen die Steig- 
bügel fallen, zogen die Füße jo viel al3 möglich in die 
Höhe, griffen mit den Händen in die Mähne und vor— 
wärts ging es, denn die Tiere, denen die Sache zu ges 
fallen jchien, Tießen fich faum mehr halten. Ein paar 
Minuten lang verloren fie den Boden unter den Füßen, 
dann wurde das Wafjer flacher, und Lachend trabten wir 
am andern Ufer aufwärts. Etwas weiter begegnete una 
ein vornehmer Brafilier mit feinen Sklaven — alle zu 
Pferde —, von denen einer den Regenſchirm, ein zweiter 
die Gatteltafchen trug un. j. w. Man jagte mir, der 
Herr fei der Führer der fonjervativen Partei in diejer 
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Gegend, ein hochangeſehener und vielgefürchteter Mann, 
der eine Ähnliche Stellung einnähme, wie in Sizilien und 
Kalabrien die „Patrone“. 

Mehrere Kreuze am Wege zeigten den Ort an, wo 
in diefer etwas übel berüchtigten Gegend Leute ermordet 
worden — meijt aus Giferfucht oder politiichen Beweg— 
gründen —, und es wurde mir auch die Summe genannt, 
für welche jenjeit3 des Fluſſes, ich weiß nicht, ob noch 
heutigentagg, Mörder zu dingen wären. Im deutjchen 
Urwald jteht — falls man von der Kicchweihe, bei der 
alle Feindjchaften ausgefochten werden, abjieft — die 
öffentliche Sicherheit troß des Mangels an Polizei auf 
mindejtens derjelben Höhe wie in Deutjchland, ſelbſt in 
einfamjter Waldgegend braucht man vor den jeltenen 
Keitern, die einem dort begegnen, feine Echeu zu haben, 
viel weniger aljo auf den Pikaden-Straßen, wo fich ſogar 
alle 10 bis 15 Minuten Gelegenheit bietet, nach dem 
Wege zu fragen. Anders auf dem Kamp, anders auch 
in dünn bevölferten, von Brafiliern bewohnten Gegenden. 
Mögen auch eigentliche Raubanfälle äußerſt jelten fein — 
fürzlich wurde ein Mufterreiter verwundet —, jo führt 
doch jedermann Waffen bei ich und man läßt jich einen 
Begegnenden nicht gern allzu nahe auf den Leib rüden. 
Es Heißt — die Wahrheit diefer Erzählung habe ich je= 
doch nicht erprobt —, daß, wenn man jemand in einfamer 
Gegend um Yeuer bitte, der Betreffende die Zigarre in 
den Zauf jeines Revolvers ſtecken und jolchergejtalt hinüber— 
reichen werde. Dergleichen Erzählungen erjcheinen um 
jo glaublicher, als die gewöhnlichen Brajilier dieſer 
Gegenden phyliich weit Fräftiger find, al man nach den 
Typen von Rio de Janeiro vermuten jollte. 

Al wir uns ©. Leopoldo näherten, wälzten ſich 
von den umliegenden Höhen die Lodernden Wolfen eines 
KRampbrandes zum Himmel empor, und ich wußte jeßt, 
warum während der letzten Tage allenthalben von Höhen— 
rauch die Rede geiwejen war. Zu unjern Füßen lag ein 
herrliches Panorama, das weite, annoch unfultivierte und 
jumpfige Tiefland des Rio dos Sinos, dereinjt das herr= 
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lichſte Kulturland für Neid. Und weiter ging e& durch 
die Uebergangsformen zwiſchen Serra Geral und Kamp— 
Yand, bis vor Kochs Hotel in ©. Leopoldo diefer mein 
erjter Urwaldritt in der Provinz Grande do Sul jein 
Ende fand. Sn fieben Tagen hatte ich auf meiner braven 
Mula 185 Kilometer zurüdgelegt, was zwar für euro- 
päiſche Straßen nicht viel, ‚unter hiefigen Berhältnifien 
aber, wenn auch feine außerordentliche, jo doch eine mitt- 
lere Leiſtung ift. 

Der Name des Städtchens S. Leopoldo wird in 
Deutſchland von allen Ortſchaften des riograndenſiſchen 
Urwaldes am meiſten genannt. Seine Anlage iſt indeſſen 
trotz hübſcher Gebäude, hübſcher Kirchen und hübſcher 
Brücken — wenn ſie nur nicht ſo ſehr viel Geld gekoſtet 
hätten — ein wenig verfehlt. Der proteſtantiſche Geiſt— 
liche, Dr. Rotermund, leitet dort eine vielgerühmte Schule 
und eine Zeitung; das meiſte Leben aber erhält der Ort 
durch ein Jeſuitenſeminar (ein anderes befindet ſich in 
Santa Cruz), das auch vielfach von Proteſtanten beſucht 
wird. Die Kinder befinden jich dort, den weiten Ent- 
fernungen und jchlechten Verkehrsverhältniſſen ent|prechend, 
in Benfion, und die Flugen Herren jtellen die Preiſe jo 
niedrig (50 Marf monatlich), daß andere Leute nur ſchwer 
mit ihnen zu fonfurrieren vermögen. 

Dur) die Geſchichte der deutjchen Kolonien in Süd- 
brafilien zieht fich al3 roter Faden der unjelige Streit 
zwijchen Liberalen und Sejuiten. Schon während jener 
Revolution, die am 20. September 1835 in Porto Alegre 
ihren Anfong nahnı, fochten die fatholifchen Bauern auf 
jeiten der Republifaner, die protejtantifchen auf jeiten der 
Kaijerlichen. Seitdem it durch das nimmer endende und 
nicht genug zu tadelnde Gezänk unter den höheren Klaſſen 
der Deutſchen — ich brauche bloß an den Ausſtellungs— 
zwiſt von Porto Alegre zu erinnern — fortdauernd ein 
böſes Betjpiel geboten worden. Die Macht der Sefuiten 
wächſt von Jahr zu Jahr, jo ziemlich alle fatholiichen 
Pfarrjtellen Deutjch-Brafiliend find in ihren Händen 
(bloß in ©. Zoio do Monte Negro gibt e3 einen katho— 
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liſchen Geijtlichen, der nicht Jeſuit ift, und diefem einen 
haben alle übrigen in Eluger Borausficht deſſen, was ein- 
mal fommen fönnte, ihre Güter zufchreiben laſſen), fie 
verkünden mit erjtaunenzwerter Offenheit ihre Ziele, das 
großartige Ne, welches fie über das Land fpannen, fie 
arbeiten ruhiger al3 ihre Gegner, mit einer Umficht, die 
— ih will e3 offen gejtehen — mir imponiert hat. Es 
fann feinem Zweifel unterliegen, daß fie zu drei Vierteln 
Gutes thun, das eine Viertel aber, welches übrig bleibt 
— Unfriede, Berdummung, wachjender Wunderglaube — 
wird ihnen, mögen fie auch noch für lange Zeit Erfolg 
an Erfolg reihen, den Hals fojten. Ob nicht auch von 
liberaler Ceite gejündigt worden it, will ich unerörtert 
lafjen; jedenfall trugen Spaltungen im eigenen Lager, 
Sndifferentigmug und jtellenweije ſtarke Hervorkehrung 
materialijtijcher Sdeen nicht dazu bei, ihre Wehrkraft zu 
ſtärken. ch weiß, daß es Fromme Wünfche find, wenn 
ich zu verjühnlichem Einlenfen, zur Hervorfehrung des 
vielen Gemeinjchaftlichen, nicht aber de3 Trennenden er= 
mahne, ebenjo wie wenn man von der zunehmenden Ent- 
waldung de3 jchmalen Urwaldgürtels abrät; die Herren 
Sefuiten ſollten aber doch bedenfen, daß ſie dauernde 
Werke bloß im Frieden jchaffen fünnen, daß die Erobe— 
rungspolitit ihrer Vorgänger einem Pombal unterlegen 
iſt, während fie doch dem damals etwas faden Liberalis— 
mu3 gegenüber auch moraliſch eine ganz andere Macht 
darjtellten als heutzutage. 

Während die fatholifche. Geijtlichfeit don der Re— 
gterung bejoldet wird, . herricht für den Protejtantismug 
die völligite Trennung zwijchen Kirche und Staat. Die 
Mahl und natürlich auch die Bejoldung eines Geijtlichen 
ijt reine Privatjache don jo und Fo viel Perſonen, die 
ih, ohne daß die geringste Förmlichkeit dazu nötig wäre, 
al® Gemeinde konſtituieren. Und doch Hat ein jolcher- 
gejtalt erwählter Geiſtlicher Zivilſtandsbefugniſſe, die 
von ihm vollzogenen Trauungen ſind rechtsgültig und 
was dergleichen mehr. Daraus ergeben ſich nun die 
verwickeltſten Nechtsjtreite, zu deren Löſung die brafiliiche 
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Juſtiz noch nicht das Geringjte beigetragen Hat. Im 
allgemeinen hat ja, wie aus dem oben Gejagten hervor— 
geht, der protejtantifche Geiftliche allen Grund, fich mit 
jeiner Gemeinde auf jo guten Fuß al3 möglich zu jtel= 
fen. Nun aber ift doch einmal ein Teil der Gemeinde 
mit ihrem Seelſorger unzufrieden, fie wählt ji) zum 
Paſtor einen — Katholiken (frühern preußifchen Offizier), 
und diejer hält allfonntäglich in der protejtantifchen Kirche 
Gottesdienit. Welcher Gemeinde gehört nun das Kir- 
chenvermögen, welcher Geiitliche Hat Anrecht auf das 
Pfarrhaus? Füge ich hinzu, daß e3 viele Eltern gibt, 
die ihre Kinder nicht taufen laſſen, daß die evangelifche 
Pfarrjtellen jtellenweije gerade an jolchen Orten mit be= 
ſchränkten Köpfen oder jejuitiichen Charakteren beſetzt 
find, wo liebenswürdige Gemüter und offene Geifter am 
Plate wären, jo mag man fich von den firchlichen Ver— 
hältniffen Südbrafiliens ein Bild entiwerfen. Die in 
Deutjchland mit Unrecht jo viel beiprochene Frage der 
protejtantifchen Kirchtürme iſt dagegen jo unwejentlich 
als möglih; wo eine protejtantiiche Kirche. mit Turm 
und Gloden jteht, wie 3. B. in der Baumfchneiz und 
an vielen anderen Orten, da wird niemand es wagen, 
Turm oder Oloden wieder herunterzureißen. Das größte 
Intereſſe und die größte Teilnahme verdienen die immer 
ziemlich traurigen Schulverhältniffe. Für den Elemen- 
tarunterricht gibt es Regierungs- und Privatjchulen, für 
den höheren die beiden oben erwähnten Sejuitenjeminare, 
jowie eine erſt fürzlich gegründete Privatichule von Dr. 
Auft in Porto Mlegre. Die Regierungsichulen jollten 
der portugiefifchen Sprache im Urwald das Feld ebnen, 
haben aber in diefem Punkte nicht viel erreicht; die aus 
Privatmitteln gegründeten Schulen — jedes Kind zahlt 
dem Lehrer monatlich zwei Mark — haben mit dem 
Mangel an tüchtigen Lehrkräften zu kämpfen. Wer auf 
andere Weife jein Brod nicht zu verdienen weiß, wird 
für fürzere oder längere Zeit Lehrer; wie die Kinder ich 
dabei jtehen, mag der Leſer fich felbjt jagen. Noch wäre 
zu erwähnen, daß, die Schulferien auf dem Lande mit 
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Ausſaat (Anfang September) und Ernte (Weihnachten) 
der Schwarzen Bohnen zufammenfallen. 

Nach mehrtägiger Raſt trabte ich abermal3 und 
zwar diesmal mutterjeelenallein ind Land hinein: es galt 
einem Beſuche der beiden Waljerfälle, des Kleinen (Rio 
Feitoria) und des großen (Rio Cadea). In der Berg: 
heimerjchneiz machte ich in der Vende von Witwe Herzer 
Raſt, um nach dem Mittagefjen — im Urwald fpeijt 
man punkt 12 Uhr — zum Eleinen Waſſerfall meiterzu- 
reiten. Der Sohn des Hauſes begleitete mich auf herr— 
lichen Zobiano- (braun und weiß geflektem) Pferde und 
wir jagten in frohem Galopp durch ein waldbegrenztes 
MWiejenthal von unvergleichlicher Schönheit, al3 ich, die 
die Worte „jehr ſchön“ Außernd, mich plößlich in aller- 
innigjter Berührung des Erdbodens wiederfand. Mein 
Pferd jtedte mit den VBorderfüßen bi3 zum Bauche im 
Sumpf und Hatte mich in fühnem Bogen fopfüber ge— 
Ihleudert. Sch verjuchte, wie das in ſolchen Fällen das 
flügjte ijt, jo vergnügt als möglich zu Lächeln, half dem 
Tiere und Eletterte wieder hinauf. Ein Waſſerſturz mit 
hundert lieblichen Kaskaden, eine fühle Felswand, deren 
altmodiicheg Farnkleid an verjchollene Erdepochen erin= 
nert; was joll ich anders oder mehr jagen über eine 
Szenerie, die in allen Ländern doch immer die gleiche 
bleibt! Zur DBergheimerjchneiz zurücgefehrt, mußte ich 
am Abend die fchöne Brüde bewundern, die über den 
Bach führt und 160 000 Mark gefojtet hat. Auch führte 
man mich durch verichiedene industrielle Anlagen — 
Biegelei und Holzichneideret — der Herren Sauter, Die 
mit einer in St. Yeopoldo gebauten Dampfmajchine ar— 
beiten. Sonſt gibt es no Mahlmühle, Schnapsbrenne- 
reien, Achatjchleifereien u. j. w. Induſtrie und Gewerbe 
würden jchon weiter entwickelt jein, wenn nicht der Man— 
gel an zuverläffigen und gejchulten Arbeitern im Wege 
jtände. Die arbeitfamjten und tüchtigjten Elemente wen— 
den ſich in einem Lande, wo es fo leicht ijt, Freibauer 
zu werden, doch ſtets dem Aderbau zu. Und troß des 
underfennbaren Arbeitermangel3 fann man faum einem 
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Fabrifarbeiter, falls er nicht auch etwa zum Landbau 
taugt, anvaten, nach Brafilien zu gehen. Die indujtriel- 
fen Unternehmungen find noch nicht zahlreich genug; 
in Brafilien hat der Arbeiter nicht wie in Europa, wenn 
an einem Orte alle Stellen bejegt find, fünfzig andere 
Fabriken zur Hand, bei denen er jein Glück verjuchen 
fann. 
Intereſſanter uoc als die Anfänge brafilifcher In— 
dustrie war nur ein Pferdehandel, dem ich zugufehen Ge- 
legenheit hatte. Ein älterer Herr — er hatte bei unſe— 
rer Kavallerie gedient — wollte ein blutjunges Roß 
faufen, das faum ſechsmal einen Reiter getragen. Der 
deutjche Prerdehändler fing es mit dem Laſſo — in der 
Kunſt des „Laſſens“ ftehen die Deutfchen den Brafiliern 
niht nah —, jchnallte den Domador-Sattel auf, der 
nach born und Hinten ſtark in die Höhe biegend einen 
bejonderz fejten Sit verleiht, Tieß das wilde Tier unter 
feiner eigenen Führung eine halbe Stunde lang austoben 
und brachte e3 dann dem ehemaligen Kavalleriften. Nicht 
ohne ein leiſes Gefühl der Beängjtigung jahen die Um— 
jtehenden diejen aufjteigen. Es ging aber alles gut, für 
28 Milreis (56 ME.) wechſelte eines der ſchönſten Pferde, 
die ich jemals gejehen, den Eigentümer. Die Roktäufcher 
holen diefe Tiere truppweife vom Hochplateau oder der 
Campanha, wo fie von den Ejtancieros den ganzen jun= 
gen Nachwuchs, gut und fchlecht durcheinander, zu 30 
bis 40 Mark das Stück erjtehen. 
| As ich, wiederum allein, zum großen Waflerfall 
weiterritt, mußte ich felbjt vom Pferde herab die zahl- 
reichen Pforten öffnen, welche Hier auf wenig benußten 
Seitenwegen al® Ergänzung der Holz oder Stein-Um— 
zäunungen die einzelnen Beſitzſtücke abjchliegen — wenn 
man noch nicht darin geübt ift, ein nicht gerade leichtes 
Unterfangen. Nachdem am Abend des folgenden Tages 
einige Hunderttaufend Kubikmeter Wafjer vor meinen 
Augen in ununterbrochenem Sturze die 120 Meter hohe 
Felſenwand Hinuntergejauft, ging ich an das ſchwere 
Werk, mir jelbjt vom obern Rande des Felſens aus jeit- 
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wärts mit Art und Fuchsſchwanz (einer Stange, an der 
ein fichelfürmiges Meſſer ſteckt) einen Weg nach unten 
zu bahnen. Weiter als etwa 500 Schritt gelangte ich 


. jedoch nicht, obwohl ich durchaus feinen jungfräulichen 


Wald vor mir hatte — die jchönjten Bäume waren 
Ihon herausgehauen — , denn meine Kleider Yitten jtarf 
unter den zahllojen Dornen, mit denen hier die meiften 
Gewächje ausgejtattet find. Die Dunkelheit brach herein, 
die Brüllaffen jchienen in wilden Geheul meiner fpotten 
zu wollen und Hunderte von Leuchtkäfern — ich jah fie 
bier zum erjtenmal am 19. September, ſie müffen alſo 
wohl in Rio Grande do Sul jehr viel jpäter erjcheinen 
aß in Santa Katharina — ſchwirrten durch die Luft. 
Wie, dachte ich mir, muß es da wohl jenem friſch aus 
Europa herübergefommenen Mufterreiter zu Mute gewe— 
jen jein, den jein Begleiter bei einem jtarfen Gewitter 
unter dem DBorwande, er wolle eine Laterne holen, im 
Walde zurüdgelaffen hatte. Der arme Menſch joll, als 
er das Heulen der Affen hörte und zahllofe Fleine Tiere 
— Eichhörnchen und dergleichen — über den Weg lau- 
fen ſah, aus Tigerfurcht auf einen Baum geflettert ein, 
während jein Maultier nach Haufe lief. 

Die jchlimmen Seiten de3 Landes, das ich zu jchil- 
dern unternommen, glaube ich erſchöpft zu haben, die 
guten ſchwerlich. Südbrafilien iſt in der That ein Feld 
für friedliche Eroberungen durch Arbeit. Meine eigenen 
Beobachtungen haben in diefem Punkte bis ziemlich in 
alle Einzelheiten hinein die Urteile früherer Befucher und 
Berichterjtatter — ich nenne aus der langen Lijte bloß 
Blumenau, Dörffel, Gerjtäder, Tſchudi, Yallemant, Wap— 
päus, Schulz, Canjtadt, Henry Lange, Sellin, vd. Koſeritz, 
Dilthey — beitätigt. Auch unfere beim brafilijchen Hofe 
beglaubigten Geſandten follten eine Reife zu den deutjchen 
Kolonien — die fünjtliche Pflanze Petropolis fann man 
Ichwerlih dazu rechnen — als erjte Pflicht betrachten. 
Don Rio de Janeiro au mögen fie wohl die oder jenes 
bei der brafilifchen Zentralvegierung vertreten, ein Urteil 
über die deutjchen Kolonien vermögen fie don dort aus 
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nicht zu fällen. Und leider wird, glaube ich, das Urteil 
manches in einem der großen Verkehrszentren wohnenden 
Kaufmanns oder Konſuls bei dem Mangel eigener An— 
ſchauung durch die rein Außerliche und zufällige That— 
jache ungünstig beeinflußt, daß fich alle unbemittelten 
Ginwanderer, die durch Yaulheit oder Mangel an Um— 
ficht in Not geraten, in erjter Linie an fie zu wenden 
pflegen. Die Frage nun, für welche Klaſſen von Aus— 
wanderern Eüdbrafilien fich eigne, würde ich dahin be= 
antworten, daß e3, wenn man jo jagen darf, Aderbaus 
aber nicht Handels-Kolonie, daß es ein Land für arme Leute, 
Tagelöhner und dergleichen jei; denn zu verhungern 
braucht dort niemand, der die geringjte Luft und die 
Kraft zum Arbeiten befitt. Auch Fabrifarbeiter finden 
dort, falls fie fich zuerjt ala Knechte verdingen und fich 
dem Landbau anbequemen, ein lohnendes Feld, ebenjo 
Handwerker in gewiſſem Prozentjag (bis zu einem Ach— 
tel), für die höheren Geſellſchaftsklaſſen jedoch, gebildete 
Defonomen und namentlich junge Kaufleute, ijt Brafilien 
einjtweilen noch fein Feld, im beiten Falle entichädigt 
der Verdienſt nicht für den Mangel an geijtigen und 
fünjtlerifchen Genüffen. Aerzte und Lehrer find allerdings 
gejucht, die Privatleute aber, die fich ihrer Dienjte be= 
dienen würden, vermögen ihnen nur in den jelteniten 
Fällen Garantien zu bieten. 

er zur Auswanderung nad) Südbrafilien ent- 
ihlofjen tft, jollte Werkzeuge und Kleider mitnehmen, 
aber feine europätjchen Adergeräte, die Hier nicht am 
Tlaße find; ferner zur Verpackung mehrere Fleinere Ki— 
jten, anjtatt weniger großen; fein Geld Jollte er in eng- 
liſche Sovereigns umſetzen, die hier von allen fremdlän= 
diihen Münzſorten am beiten bezahlt werden; endlich 
und vor allem jollte er ſich jo wenig als möglich mit 
Ugenten einlafjfen, auch wenn irgend möglich den Yahr- 
preis ſelbſt bezahlen, und zwar direft nach dem Süden. 
Die Hamburg Südamerifanifche Dampfſchiffahrts-Geſell— 
ſchaft gibt beifpielßweife direkte Billet3 von Hamburg 
nach Porto Alegre — von Rio de Janeiro Weiterbeför- 
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derung mit den englifchen Küftendampfern — für erjte 
Klaſſe 720 ME., Zwiſchendeck 260 ME. Löſt man nicht 
von Haus aus jolch direftes Billet, jo fommt die Reife 
von Rio de Janeiro nach Porto Alegre ungefähr ebenjo 
teuer zu jtehen, wie diejenige von Europa nach einem 
brafiliihen Hafen. Für ärmere Leute ift e8 aber viel- 
leicht am vorteilhaftejten, ſich troß längerer Fahrt eines 
geradewegs von einem deutjchen Hafen nach Südbrafilien 
abgehenden Segler3 zu bedienen. Auf Unterſtützung ſei— 
tens der brafiliichen Zentralregierung oder der Provin— 
zialvegierungen ijt für den Augenblid wenig zu rechnen, 
mit Rat aber werden jedem Auswanderer der Zentral: 
verein für Handelsgeographie in Berlin, ebenjo wie dej- 
fen Zweigverein in Rio Grande und Porto Alegre zur 
Hand gehen. Im höchſten Grade wünſchenswert wäre 
gewiß die Bildung von Kolonifationsgejellichaften, welche, 
ſei es „devolutes“ NRegierungsland, jeien es größere Fa— 
zenden, ankaufen und parzellieren müßten. Daß zu ſol— 
chen Dingen europäiſche Vernunft und europäiſche Ge— 
wiſſenhaftigkeit gehört, das beweiſt der gute Erfolg der 
mit ſo geringen Mitteln arbeitenden Hamburger Koloni— 
ſationsgeſellſchaft gegenüber dem Mißerfolg der braſiliſchen 
Regierung, die von 1875 bis 1879 51 584 000 Mark 
nutzlos für Koloniſationszwecke verausgabt (die blühenden 
Provinzialfolonien Canta Cruz, Santo Angelo, Neu— 
Petropolis und Mont Alverne haben dem gegenüber zu— 
jammen bloß 1600000 ME. gefoftet). Brafilien Hat 
ſich bisher feiner bejonder3 großen Einwanderung er= 
freut (während der vier Jahre von 1877 bis 1880 be= 
trug der Meberfchuß der Eingewanderten über die Aus— 
gewanderten bloß 40 000), auf 60 000 beziffert fich die 
Geſamtſumme der aus Europa herübergewanderten Deut- 
jchen. Und doch find es ihrer mit Nachkommen augen— 
blicklich mindeſtens 200 000. 

Leider hat fich in den Yehten Jahren die Zuwan— 
derung von Deutjchen im Berhältnis zu den übrigen 
Nationen eher vermindert als verjtärtt. Im Jahre 1881 
landeten auf brafiliihem Boden 285352 Einwanderer, 
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von denen 1197 Staatsunterjtüßung erhielten. Der Na— 
tionalität nach waren 13 522 PBortugiejen, 9059 Ita— 
Yiener, 3275 Deutjche, 2372 Spanier, 412 Polen, 350 
Franzoſen, 309 Defterreicher, .77 Engländer, 14 Ruſſen und 
339 Angehörige anderer Nationen. Don diefen Einwan— 
derern blieben 19 034 in der Hauptjtadt Rio de Janeiro, 
der Reſt verteilte fich auf die einzelnen Provinzen wie 
folgt: Rio Grande do Sul 3711, Sion Paulo 2885, 
Santa Katharina 1818, Espiritu Santo 1047, Parana 
628, Provinz Rio de Janeiro 442, Minaes Geraes 144 
und Bahia 20. 

Noch möchten wir für diejenigen, welche fich über 
die geographifchen Verhältniſſe und die Bodenbejchaffen- 
beit einzelner Provinzen unterrichten wollen, bemerken, 
daß von den meijten Provinzen Spezialfarten, freilich 
nicht durchaus zuverläffige, im Buchhandel erjchienen 
find. Die bejte Karte der Provinz Rio Grande do Sul 
it von J. dv. Niemeyer im Maßſtab von 1 :618 370 
gezeichnet und 1876 bei Siffon in Rio de Janeiro er— 
Ichienen. | 

Einige Tage dor meiner Abreiſe von Porto Alegre 
hatte ich noch Gelegenheit, Silveira Martins, den meijt- 
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genannten, talentvolljten und ehrgeizigjten Staatsmann 
Südbraſiliens, fennen zu lernen. In einen braungeftreiften 
Sommerponcho eingewidelt, empfing mich der brafiliiche 
Sambetta, um mir mit feinen mächtigen Advofatenorgan 
in längerer Rede — bald jpanijcher, bald franzöſiſcher 
oder deutjcher Worte fich bedienend — auseinanderzujeßen, 
iwie er von der Durcheinanderwürfelung brafilijcher und 
deutſcher Volkselemente, deutjchen Fleiße und romanifcher 
Beweglichkeit ähnliche Kulturleiftungen und ähnliche 
Staatenbildungen erwarte, wie feiner Zeit da3 Zufammen- 
wirfen von Franken und Galliern, von Goten und 
Geltiberern, von Vandalen und Lufitaniern fie zuleßt ge= 
bracht habe. 

Am folgenden Morgen ging e3 auf dem „Rapido“ 
jüdwärts nach Pelotas; vorausfichtlih auf immer nahm 
ich Abſchied von den unvergleichlich jchönen Gebirgs— 
ſzenerien Brafilieng, um einem äußerlich ganz verfchieden 
gejtalteten Zeile der Erdoberfläche, den großen Pampa- 
Ländern mich zuzumwenden. Wie die Brafilier behaupten, 
müßte in politifcher Hinficht der Yaplata-Strom die Süd- 
grenze des Landes bilden, d. h. Uruguay müßte, wie dies 
früher der Fall war, eine brafiliiche Provinz fein. Ander— 
jeit3 erjtredt fi Brafilien in bezug auf die Boden— 
gejtaltung, Tier- und Pflanzenwelt nicht weiter als bis 
zum Jacuhy; der jüdliche Teil der Provinz Rio Grande 
do Sul weilt ſchon alle Eigentümlichkeiten Uruguays und 
Argentiniens auf. Und einen größern Gegenſatz als der- 
jenige zwijchen jenen beiden geographijchen Gebieten, die 
am Jacuhy zujammenjtoßen, vermag man ſich faum vor— 
zuſtellen. 

Pelotas, der große Markt- und Verſchiffungsplatz 
für die Viehzuchtprodukte der Provinz, kann in bezug 
auf Anlage und Straßenbreite mit Mannheim verglichen 
werden, nur gibt es faſt ausſchließlich ein- oder höchſtens 
zweiſtöckige, wenn auch wohlgebaute Häuſer. Auch kenne 
ich mit Ausnahme von Rio de Janeiro keine einzige 
braſiliſche Stadt, die gleichviele Paläſte in ſich ſchlöſſe. 
Es heißt, daß durch den Einfluß der großen Schlächtereien 
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in Pelotas weit mehr Kapital jtede als in Porto Alegre, 
und der Augenschein lehrt, daß das wahr ift. Nur muten 
ung die betreffenden Bauwerke ebenjo wie die plumpen 
Bronzeftatuten auf dem Hauptplage — wahre Ungeheuer 
der Skulptur — ein wenig fremdartig, fajt möchte ich 
lagen, khediviſchägyptiſch an. Man liebt es, die vor— 
nehmern Häuſer in unſoliden Waſſerfarben zartroja oder 
himmelblau anzuſtreichen, und wie das ausſieht, ſobald 
der Kalkverputz ſchadhaft wird, braucht nicht erſt beſchrieben 
zu werden. Auch krönt man die über den Dachrand 
vorjpringenden Umfaſſungsmauern mit jenen bunten ſpiegel— 
artigen Glaskugeln, wie fie bei und zumeilen in den 
Gärten aufgejtellt werden. 

Genug davon. Während eine geziwungenen Aufent- 
halte von drei Tagen — der Dampfer nach Saguarao 
Ihloß nicht direft an denjenigen von Porto Alegre an 
— unternahm ich in der flachmoraftigen, durch Heden 
von Baumfafteen ganz fremdartig angehauchten Gegend 
eine Anzahl Ausflüge zu den hervorragendſten Schlächte- 
reien. Und da dieſe Anftalten über einen Yänderkompler 
von der Größe Halb Europas im großen und ganzen bie 
gleiche Anlage aufweijen, jo möge eine kurze Bejchreibung 
bier folgen. „Xarqueadas“, oder in Spaniſch „Saladeros“, 
nennt man jene ausgedehnten, meijt an Flüſſen belegenen 
Fabriken (ihre Beſitzer heißen Karqueadores oder Sala— 
derijta®), zu denen aus dem entfernteften Binnenlande, 
viele Hundert Kilometer weit, das Schlachtvied — Ochien, 
Kühe und Stuten — getrieben wird. Uebrigens bejchränft 
ich die Schlachtjaifon auf die drei bis vier heißeſten 
Sommermonate, weil alsdann einesteil® das in langen 
Lappen gleich trodnender Wäſche auf Latten gehängte 
Fleiſch am leichteſten dörrt und weil anderjeits, von den 
unpajjierbaren Flüffen ganz abgefehen, das Vieh im futter- 
armen Winter zu mager fein würde. Aus einer Ein- 
friedigung von Baumjtämmen (Gorral) werden die Tiere 
in einen engen Gang getrieben, two der auf einer Art von 
Trittbrett über ihnen ſtehende „Desnucador“ — in Bra— 
ſilien arbeiten in den Schlächtereien bloß gefühlloſe Neger— 
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ſtlaven — jein Opfer empfängt und ihm ein kurzes Meſſer 
ins Genid jtößt. Gin Eleiner Roflwagen nimmt das noch) 
zudende Tier auf, über das ich jofort eine Anzahl mit 
langen Meſſern bewaffneter Leute herjtürgen, um es zu 
enthäuten, das zum Dörren bejtimmte Fleijch in langen 
Streifen von den Rippen und Knochen [oszulöjen, die 
talghaltigen Eingeweide und Kuochen in den Kochkeſſel 
zu werfen, und was dergleichen mehr iſt. Das ganze 
Berfahren ſoll nicht Länger als zehn Minuten in Anſpruch 
nehmen. ch ſelbſt Habe ihm in Brafilien niemal3 bei— 
gewohnt, auch kann ich nicht eben behaupten, daß mich 
jonderlich nad) dieſem Häufig genug befchriebenen Schaus 
jpiel gelüftete, wenn auch die Töchter der Saladerijtaz, 
von Jugend auf daran gewöhnt, mit feidenen Kleidern 
und Atlasſchuhen zwiſchen den ütbelriechenden Blutlachen 
umbertrippeln mögen. 

In und um Pelotas werden zuweilen mehr, zuweilen 
weniger, durchjchnittlich aber 350000 Stück Vieh jähr- 
lich geichlachtet. Die Saladeros liegen des Schiffsverfehrz 
wegen am Ufer der dort fich vereinigenden Flüſſe, des 
Rio Goncçalo, des Arroio de Pelotas u. j. w., und der 
Geruch derjenigen, die von Moräjten umgeben find, war 
im Oftober, alfo fünf bis ſechs Monate nach der Schlacht- 
ſaiſon, unerträglih. Wenige Monate jpäter, jo jagte 
man mir, herrjche hier großes Leben, zur Zeit aber fand 
ich die Gegend nahezu verödet, denn die Sklaven pflegen 
während jieben bis acht Monaten als Ackerbauer in der 
nahe gelegenen Serra dos Taipes (jenem Gebirgszuge, wo 
‚die deutſche Kolonie S. Lourenço liegt) zu arbeiten. 
Fleiſchextraktfabriken exijtieren bloß am Laplata — die be— 
fanntejte ijt jene von Fray Bentos am Uruguay-Fluß —, in 
Drafilien dagegen fennt man bloß das Konjervieren des 
Sleijches durch Dörren an der Sonne ohne Zuhilfenahme 
von Salz oder Rauch. Das jo gewonnene Produkt, die 
Karque oder Garne Secca, dient, wie mehrfach erwähnt, 
in Brafilien und auf Kuba zur Speiſe der niedern Volks— 
klaſſen und namentlich der Negerjklaven. Die Häute, der 
wertvoflite Gewinn der Viehzucht, werden in den Cala- 
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deros gefalzen, in den Schlachthäufern der großen Städte 
oder überhaupt dort, wo zum Salzen die nötigen Vor— 
richtungen fehlen, bloß auf Pflöden, jei eg in die Länge, 
jet e8 in die Breite, ausgeredt und gedörrt. Die Sala- 
dero-Häute dienen dann jpäter als Sohlleder, die joge- 
nannten Matadero-Häute vorwiegend als Oberleder. Die 
Garne Cecca hat, obwohl fie jahrelang aufbewahrt werden 
fann, in Europa niemal3 recht munden wollen, don den 
übrigen Produkten aber nimmt nahezu alles feinen Weg 
über den Ozean. Und dieſer Produkte find in der That 
recht viele. Die Zungen werden als Leckerbiſſen einge- 
focht, aus den Zehen gewinnt man das Klauenbl, die 
Fußknochen wandern in die MWerkftätten der Drechler, 
die übrigen Knochen, joweit fie nicht zu Ajche verbrannt 
werden, in die Zuder-Raffinerien, die Lebern aber, die 
Sleifhabfälle und — man verzeihe mir die traurige 
Wahrheit — die Herzen werden zu Guano verarbeitet. 
Man zerkleinert fie, kocht fie, dörrt fie zuerjt in der 
Sonne, dann durch Teuer und bringt fie pulverifiert in 
den Handel. Dieje gewiljenhaftere Ausnutzung auch der 
jogenannten Abfälle ijt jedoch exit neuern Urſprungs — 
in Pelotas Hat fürzlich Herr Eljter die erjte Fabrik künſt— 
lichen Guanos angelegt — und auch heute noch geht 
vieles verloren, was in Europa ganz gewiß Verwendung 
finden würde. 

Die Strede von Pelotas nach dem brafiliichen Grenz— 
ort Saguarao legte ich auf dem Dampfer „Mirim“ in 
18 Stunden und für 25 Milreis (50 Mark) zurüd. Die 
Keijegejelljchaft war bereit3 aus Spaniern (d. h. Hiſpano— 
Amerikanern) und Brafiliern bunt durcheinandergeivürfelt, 
und unter den lebtern befand fich auch eine Anzahl ein- 
flußreicher Yeute, die e8, wie das hierzulande Brauch ift, 
unter ihrer Würde hielten, Yahrbilletts zu löjfen. Zus 
nächit ging die abendliche Fahrt auf dem Rio ©. Goncalo 
dahin, einem Abfluß der Lagoa Mirim in die Lagoa dos 
Patos (oder nach wörtlicher Meberjegung, den „Entenjee”). 
Am Ufer gab es zumeilen Kleine Bufchdieichte, ſonſt aber 
dot die ganze Szenerie bloß ein Durcheinander von Waller 
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und Naturwiefen, ähnlich wie in Holland, und eine durch 
heftige Regengüſſe hervorgerufene Ueberſchwemmung ver= 
mehrte die Fremdartigkeit dieſes Landſchaftsbildes. Allent— 
halben auf Feſtland und Inſeln weideten Pferde und 
Kühe, auch gab es unendlich viel wilde Enten, Hühner, 
Tauben, Reiher, Taucher (ſogenannte Pinguine), Aasgeier, 
Habichte u. ſ. w.; von menſchlichen Weſen aber mußte 
die Gegend wohl ſehr ſchwach bevölkert ſein, denn außer 
den gehöftartigen Gebäulichkeiten einer Xarqueada ſahen 
wir keine menſchlichen Wohnſitze, und bloß ab und zu 
unterbrach die Silhouette eines in der Ferne dahin— 
galoppierenden Reiters die Eintönigkeit dieſer Landſchaft. 
Zweimal begegneten uns Dampfer, die derſelben Geſell— 
ſchaft wie unſer Mirim angehörten, ſonſt aber war auch 
von Schiffen oder Booten nichts zu ſehen. Als es Morgen 
wurde, erinnerte uns ein bedenkliches Schaukeln daran, 
daß wir uns in der Lagoa Mirim befanden, die an der 
einen Seite einen bloß von Waſſer begrenzten Horizont 
zeigte. Und wenige Stunden ſpäter ging es in den 
breiten noch zu Braſilien gehörigen Jaguarco-Fluß hinein, 
deſſen rechtes Ufer jedoch die Grenze der orientalischen 
Republik des Uruguay darjtellt. Mein zeitweiliger Reiſe— 
gefährte, Herr Fabrikbeſitzer Louis Scharf aus Brieg bei 
Breslau, ein großer Jäger dor dem Herrin, geriet in an- 
genehme Aufregung, als man ihm zwei riejige Fiſchottern 
— fait jo groß wie kleine Schafe — zeigte, die abwech— 
jelnd untertauchten und emporjchneflend und neugierig zu 
betrachten jchienen. Unjere Aufmerkſamkeit wurde jedoch 
bald darauf auf ein anderes Bild gelenkt, ein gewaltiges 
Mallerichwein, das am Uferrande weidete. Auf etwa 
hundert Schritt Entfernung erhielt dag Tier aus ge— 
zogenem Büchjenlauf eine Kugel. Es warf den Kopf in 
die Höhe, taumelte, ſank in die Hinterbeine, vaffte jich 
wieder auf und ſtürzte mit einem tüchtigen Plumps in dag 
Waſſer. Der Kapitän verficherte uns, daß er zu andern Zei— 
ten auf der gleichen Strede viele Dutende von Waſſerſchwei— 
nen gezählt habe, diesmal müfje das Austreten des Flufjes 


- über feine Ufer fie weiter landeinwärts gejcheucht haben. 
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Bon Jaguardo — einem Kleinen Städtchen mit 
hübjcher Kathedrale —, wo wir den nach der Lagoa 
Mirim zurückkehrenden Dampfer verließen, fuhren wir 
auf unſolidem Yebensgefährlichem Boot über den veißenden 
Strom und gelangten, ohne daß fich eine obrigfeitliche 
Behörde am Ufer gezeigt hätte, nach Artigas, dent erjten 
orientalifchen Orte, der ſich mit SJaguarao in das ein= 
trägliche Gejchäft de uruguayiſch-braſiliſchen Schmuggel- 
handel? teilt. i 

Bevor ich gänzlich von Brafilien und jeinem Volfe 
Abſchied nehme, möchte ich noch ein paar Bemerkungen 
über den Charakter des Luſo-Braſiliers hier anſchließen. 
Sn allgemeinen zeichnet jich derjelbe durch ein ungeheures 
Gelbjtbewußtfein aus, welches, wenn auch nicht ſtets 
durch die Verhältniſſe gerechtfertigt, darum doch einen 
nicht minder fräftigen Hebel im Kampfe des Lebens bildet. 
Jene Scheu, Berlegenheit, Zurüdhaltung, welche jich in 
Deutichland Fo Häufig bei den tüchtigjten jungen Leuten 
findet, it in Brafilien unbefannt; mögen jie num tüchtig 
oder nicht tüchtig fein, von DVerlegenheit findet fich bei 
den jungen Brafiliern nicht die Spur. Auch im jpäteren 
Leben zeigen fie nicht die bei uns beliebte Zurüchaltung, 
jene Umjtandsfrämerei, welche fo häufig unfre Snitiative 
lahmlegt, und befiten allein ſchon durch diefen Umstand 
eine ungeheure Weberlegenheit über den Fremden. Sm 
Umgange mit anderen bedienen ſich die Brafilier, denen 
eine falte, ihren Gleichmut durchaus nicht beeinträchtigende 
Höflichkeit geläufiger ift al uns, gewifjer angenehmen 
Formen, die zum größern Teil angeboren, zum geringern 
erlernt find. Sagt man 3.3. etwas, was dem zuhören- 
den Brafilier beſonders wichtig oder künſtleriſch ſchön 
dünkt, jo wird er mit einer Kußhand und einem lang— 
gezogenen „Ah“ antworten, indem er die Augen nach 
aufwärts richtet. In ihren Vergnügungen find die Leute 
Kinder, ruhige, anjtändige Kinder vom Scheitel bis zur 
Hehe. Was die fonftigen Formen des Lebens anbelangt, 
jo wird der. Fremde am unangenehmften von der xaffi- 
nierten Unveinlichfeit berührt. In einem brafilifchen Hotel 
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werden Fußböden und Wände meijt ſchmutzig, Thüren 
und Möbel jchadhaft und das Eſſen mehr als zweifelhaft 
jein. Dem gegenüber pflegen deutjch-brafilifche Wirts— 
häufer, mögen fie auch im übrigen weit anjpruchälojer 
jein, fajt durchweg einen höhern Grad von Golidität, 
Ordnung und KReinlichkeit aufzuweiſen. Nebenbei jucht 
der Brafilier, al3 befjerer Kaufmann, jo viel als möglich 
aus dem Fremden herauszuſchlagen; in Yufosbrafiliichen 
Orten Stellen ſich die Gaſthauspreiſe durchſchnittlich doppelt 
ſo hoch als in deutſch-braſiliſchen. Anderſeits wird man 
im Gaſthof zwar mangelnde Bedienung, aber niemals 
ein unangenehmes oder unverjchämtes Auftreten zu. er= 
warten haben. Die Leute verdienen gern, aber fie ver- 
derfen dieſen Wunjch vor der Außenwelt, fie betragen fich 
ſtets anjtändig, ruhig, vernünftig, und es hält nicht jchwer, 
jih mit ihnen auseinanderzufeßen. 

Die Brafilier find jchlaue, ruhig und kalt über- 
legende Diplomaten und geborene Gefchäftsleute, wenn 
auch nicht jo gute, wie ihre Vettern in Portugal. In 
Deutſchland glauben wohl manche Leute, nach Ländern, 
die noch jo wenig entwicelt find wie Brafilien, brauche 
bloß ein fluger Kopf zu fommen, um unter bejchränkten 
Geijtern fein Glück zu machen. Das iſt im großen und 
ganzen unrichtig. Hervorragende Fähigkeit bricht fich in 
der ganzen Welt Bahn; ob fie nun in entwidelten oder 
weniger enttwidelten Ländern beſſer am Plate ift, hängt 
von den bejonderen Verhältniſſen ab. jedenfalls jind 
brafiliiche Politiker in allen Intrigen, braftliiche Kauf: 
leute in allen Spibfindigkeiten zum mindejten nicht weniger 
gut bewandert, al3 dies unter gleichen Verhältniffen in 
Europa der Fall zu jein pflegt. Das Yand, wo die guten 
und dummen Leute wohnen, ijt noch ebenfowenig befannt, 
wie dasjenige, two junge Kaufleute ohne hervorragende 
Tüchtigfeit und ohne den Schweiß von Sahrzehnten ein 
Bermögen zufammenzulejen vernöchten. Im Kampf ums 
Dajein fommen dem Brafilier gegenüber dem Fremden 
jeine bejcheideneren Anjprüche an Lebensgenuß, feine ein— 
fachern Gewohnheiten zugute. Die Braſilier find weit 
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ſparſamer als die Deutſchen, die ſich, ſobald einmal die 
Einnahmen beſonders reichlich fließen, nicht ſelten den 
Anſchein geben, als ob ſie Geldeswert gar nicht mehr 
kennten. Die Braſilier der mittleren Klaſſen lebten früher 
nach unſern Begriffen ſehr patriarchaliſch, ſehr beſcheiden, 
ſehr einfach, ſehr glücklich; ihr Unglück iſt es, daß ſie 
ſich von den Fremden allerlei neue Bedürfniſſe, beiſpiels— 
weile das Trinken fremder Biere, haben angewöhnen laſſen. 
Sn bezug auf Getränke find jedoch die Brafilier noch 
immer ein äußerſt mäßiges Volk, weit häufiger ruinieren 
fich die jungen Leute durch eine allzugroße Vorliebe für 
dag andere Gejchlecht. 

Was den Braftlier am meijten von dem Hiſpano⸗Ameri— 
faner unterjcheidet, iſt ein gewiſſer weicher, janfter, bei= 
nahe weibiſcher Zug, der jowohl in der Körperbildung, 
wie auch, und zwar ganz bejonders, im Charakter hervor— 
tritt. Der Spanier ijt großartiger, wenn man jo jagen 
darf, in allem, was er thut und treibt: ijt er liebens— 
würdig, jo ift er e& in höherem Grade al3 der Brajilier, 
it ev unangenehm, jo übertrifft er den Brafilier auch 
nach diefer Richtung. Der Spanier verträgt weniger Leicht 
Widerjpruch, iſt feuriger und jähzorniger. Hat man bei= 
ſpielsweiſe auf irgend einer Zollftation Braſiliens Unan— 
nehmlichfeiten oder Scherereien durchzumachen, jo weiß ich 
nicht, ob es gerade flug fein würde, die Zoflbeamten aus— 
zufchimpfen, ungejtraft darf man es ganz gewiß thun. 
Unter Spantern fönnte einem das übel befomnten, der 
Brafilter würde jein Benehmen faum deshalb ändern. 

Mit der ſpaniſchen Raſſe teilt die portugieſiſch-braſiliſche 
den Drang, ſich um öffentliche Memter und eine politijche 
Kaufbahn zu bewerben; auch iſt die Anlage zur Rhetorik, 
eine gewiſſe Oberflächlichkeit und die Hinneigung zu fran— 
zöſiſchem Weſen beiden Raſſen gemeinfam. in auffallen- 
der Unterjchied aber zeigt fich in dem Verhalten derje= 
nigen, die es nun wirklich zu einer politifchen Karriere 
gebracht Haben. Bet einem ſpaniſchen Staatsmanne wird 
der Fremde denn doch weit mehr gewifjenhafte Arbeits: 
luft, mehr Offenheit, mehr Adel der Gefinnung finden. 
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Die jtarfe Ceite der Brafilier Liegt in ihrer diplomatifchen 
Schlauheit, ihrer ruhigen, fühlen, vernünftigen Ueber- 
legung und bisweilen, jo ſeltſam die auch klingen mag, 
in ihrem Mangel an Impulſen, ihren Mangel an Ini— 
tiative. Kommt man zu einem brafilischen Staatsmanne, 
jo wird er alles verjprechen und es auch an einigen ſcha— 
bionenhaften Höflichkeitsphrafen nicht fehlen laſſen, erfül— 
len aber wird er von feinen in zweideutiger Form gege- 
benen Berjprechungen entweder gar nichts oder verſchwin— 
dend wenig. Anderfeit3 aber wird der Brafilier fich 
nur jelten zu unüberlegten Schritten hinreißen laſſen, auch 
in jeiner Energie liegt etwas Weiches und Weibijches, 
das der Gaucho-Natur der Leute vom Yaplata gänzlich 
fremd iſt. In politifcher Hinficht fommt den DBrafiliern 
ihre ſchlaue Vernünftigfeit im Verein mit ihrer monarchi— 
Ihen Staatsform ſehr zugute. Mögen auch die Bra- 
filter an Unternehmungsgeift, an Kühnheit, an Zapfer- 
feit von den Hiſpano-Amerikanern weit übertroffen werden, 
jo iſt doch die zäh und fonjequent durchgeführte Erobe— 
rungspolitit Brafilien® in manden Fällen von Erfolg 
gefrönt gewejen. Seit den erſten Anfängen portugtejtich- 
ſpaniſcher Herrichaft fünnen wir bis auf den heutigen Tag 
das Beitreben Brafiliens verfolgen, bei irgend einer ſchlau 
ausgewählten Gelegenheit feine Grenzen weiter vorwärts— 
zuſchieben. 

Was nun die Stellung der Fremden anbelangt, ſo würde 
ich es vorziehen, als Durchreiſender unter den reinlicheren 
und kavaliermäßigeren Spaniern zu leben, ob das Gleiche 
für den dauernd ſich Anſiedelnden gilt, wage ich nicht zu 
entſcheiden. Unter den Spaniern walten weit unum— 
ſchränkter die Impulſe, auch der Neid gegenüber den Frem— 
den nimmt bisweilen eine leidenſchaftliche Form an. Und 

ſind erſt einmal des Spaniers nationale oder ſonſtige Lei— 
denſchaften erregt, ſo glaube ich, daß ziemlich ſchwer mit 
ihm auszukommen ſein würde; beim Braſilier darf man 
auf ein weit geringeres Maß guten Willens, aber auf 
weit mehr kaufmänniſche Ueberlegung rechnen. Das alles 
gilt denn auch für die Koloniſatiousfrage. Durch die 
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Yaplata-Staaten geht ein großartiger, ein wenig nordameri— 
kaniſch angehauchter Zug des Lebens. Falls aber nicht 
ganz bejondere Gründe für ein noch nicht in größerem 
Maßſtab von deutjichen Kolonien 'bejeßtes Land ſprechen, 
und das könnte betreffs Uruguay und Paraguayg, aber 
feinesfalls betreff3 Argentiniens der Fall jein, wird doch 
jtet3 der Anschluß an ſchon bejtehende und gut gedeihende 
Kolonien, wie beiſpielweiſe diejenigen Südbraſiliens, vor- 
zuziehen ſein. 
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